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    LILIAN DARCY
    
	Eine Affäre mit Folgen
 
    Vier traumhafte Nächte erlebt Rebecca mit dem atemberaubenden
Managers Lucas Halliday. Dann muss sie
ihn nach New York ziehen lassen. Und nur aus der Ferne
kann sie ihm später mitteilen: Sie ist schwanger! Macht
Lucas ihr nur deshalb einen Heiratsantrag? Damit das
Kind versorgt ist? Aber eine Ehe ohne Liebe kommt für
sie einfach nicht infrage …
    
    


MICHELE DUNAWAY
    
	Alle Lust der Welt
 
    Am liebsten geht der Bestsellerautor Joshua Parker der
Presse aus dem Weg. Niemanden lässt er in sein Haus.
Eine einzige Ausnahme macht er bei der Frau, die im
Flieger zufällig neben ihm sitzt: Der atemberaubenden
Kit gewährt er Einlass – für einen Abend, den Stunden
der Lust krönen! Oder ist etwa auch sie nur eine dieser
Journalistinnen?
     
    
LUCY GORDON
     
	Königin meines Herzens
 
    Die lebenslustige Kellnerin Dottie glaubt zu träumen:
Einer ihrer Gäste, der bezaubernd geheimnisvolle
Randolph Holsson, teilt ihr mit, dass sie Thronfolgerin
des Königreichs Ellurien ist. Sie? Eine Prinzessin? Um das
zu werden, muss Randolph ihr helfen. Sie würde alles
dafür tun. Und erst recht für diesen aufregenden Mann,
der sich so aristokratisch gibt …
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Eine Affäre mit Folgen

1. KAPITEL

			Der März in Biggins, Wyoming, war kalt.

			Lucas spürte, dass Schnee in der Luft lag, als er aus dem erstklassigen Geländewagen stieg, den sein Vater im vergangenen Jahr für die neueste Ranch des Familienunternehmens angeschafft hatte. Auf der anderen Straßenseite lockte warm und hell erleuchtet das Longhorn Steakhouse, und er ignorierte sein ungewöhnliches Zögern, es zu betreten.

			Rebecca Grant arbeitete vermutlich an dem großen Grill in der Küche hinter der Schwingtür. Lucas war in der Hoffnung gekommen, sie zu sehen – oder vielmehr: in dem Bedürfnis. Aber das bedeutete nicht, dass er sich darauf freute. Er wusste, dass sie beide gefühlsgeladen und gereizt aufeinander reagieren würden, er also eine unangenehme Begegnung vor sich hatte.

			Als er die Tür öffnete, schlug ihm warme Luft entgegen, die nach gutem Essen und frischem Kaffee roch. Weil gerade starker Betrieb herrschte, konnte er noch eine Weile unbemerkt bleiben, falls er mehr Zeit brauchte. Eine Kellnerin führte ihn an einen kleinen Tisch in einer Ecke. Sie bewegte sich mit hektischer Betriebsamkeit, warf eine Speisekarte vor ihN auf den Tisch und fragte ihn, ob er etwas trinken wolle.

			„Nur Wasser, bitte.“

			„Kommt sofort.“

			Ihr Lächeln war knapp bemessen und landete irgendwo über seiner linken Schulter, denn die Frau hatte sich bereits abgewendet. Genau so hatte Rebecca ihn angelächelt, als sie sich das letzte Mal von Angesicht zu Angesicht gesehen hatten, kurz vor Weihnachten. Sie hatten nur flüchtig und verlegen miteinander geredet, und Lucas hatte dabei ihre Feindseligkeit deutlich gespürt. Etwa eine Woche später hatte er sie in der Stadt gesehen und war fast hundertprozentig überzeugt, dass auch sie ihn bemerkt hatte, aber sie war hastig im Eisenwarenladen verschwunden, ohne mit ihm zu sprechen. Jetzt wollte Lucas keine Zeit mehr verlieren.

			Die vergangenen zweieinhalb Monate hatte er in New York, am Hauptsitz des Familienunternehmens Halliday Continental Holdings, verbracht und fünfzehn Stunden am Tag gearbeitet. Daher hatte er lange gebraucht, diese Entscheidung zu fällen, doch nun führte kein Weg daran vorbei: Er musste noch heute Abend mit Rebecca reden.

			Sie hatte kein Recht, ihm feindlich gesinnt zu sein, aber sie war es offensichtlich, und das konnte nur eines bedeuten: Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er ihren Kummer über ihren Verlust im vergangenen November teilte.

			Er musste ihr also von diesem Kummer erzählen, hier auf ihrem eigenen Terrain, und sie mussten einen Weg finden, miteinander auszukommen. Denn nun, da Lucas wieder mehr Zeit auf der Seven Mile Ranch verbringen würde, müssten sie wohl hin und wieder lockeren Umgang miteinander pflegen.

			Lockeren Umgang?

			Nein, das war nicht die richtige Wortwahl.

			Rebecca Grant hatte nie irgendetwas Lockeres an sich gehabt, und auch auf Lucas traf dieses Wort kaum zu. Ganz bestimmt hatte es nichts Lockeres an ihrem ersten Kontakt im September vor sechs Monaten gegeben – obwohl keiner von beiden weit in die Zukunft denken wollte, als sie sich auf Anhieb zueinander hingezogen gefühlt hatten. Aber lockere waren sie nicht gewesen, ganz und gar nicht.

			Nachdenklich ließ Lucas den Blick über die voll besetzten Tische wandern.

			Wenn Rebecca an diesem Freitagabend Dienst in der Küche hatte, war sie gewiss völlig erledigt von der Schufterei. Vielleicht sollte er warten, bevor er sie zur Rede stellte. Aber das wollte er nicht. Er war an diesem Nachmittag aus New York hierher geflogen und wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich vom Tisch haben.

			Er beobachtete, wie die Kellnerin mit einem Stapel leerer schmutziger Teller durch die Schwingtür in der Küche verschwand. Mit einem Ellbogen hielt sie einer zweiten Kellnerin die Tür auf, die gerade in den Gastraum eilte. Lucas erhaschte einen Blick auf das Chaos um den Grill und die Fritteuse und ja, auch auf Rebeccas Rücken. Auf Anhieb erkannte Lucas sie an der glänzenden dunklen Haarpracht und an der eigenwilligen Kombination aus Anmut und Zähigkeit in ihrer Körpersprache.

			Unwillkürlich stieg Verlangen in ihm auf.

			Er wusste, wie wild sich ihr Körper in der äußersten Ekstase bewegte. Er erinnerte sich an ihre helle, seidige Haut, als hätte er sie erst gestern gesehen und berührt. Er wusste, wie frisch ihr Haar roch und wie kehlig ihr Lachen klang.

			Ja, das ist eindeutig Reha.

			Dann, während die Tür sich schloss, drehte Rebecca sich ein wenig, um nach etwas zu greifen, und einen Moment lang glaubte er fast …

			Unmöglich.

			Doch er behielt die Tür im Auge, er stand sogar auf, um einen besseren Blickwinkel zu erhalten.

			Sekunden später öffnete sich die Tür wieder, und diesmal zweifelte er nicht an dem, was er sah: Sie war schwanger.

			Immer noch.

			Bis zu diesem Moment hatte er geglaubt, dass sie ihr Baby im ersten Drittel der Schwangerschaft durch eine Fehlgeburt verloren hatte.

			„Da will jemand mit dir reden“, verkündete eine der Kellnerinnen, bevor sie wieder mit einem Stapel Teller verschwand. Rebecca blickte vom Grill auf, und da stand Lucas Halliday – zu Stein erstarrt, wie sie es auch erwartet hatte, falls sie sich noch einmal begegneten. Er übte immer noch diese sofortige mächtige Wirkung auf sie aus, an die sie sich mit beinahe schmerzlicher Intensität erinnerte. Aber tief im Innern hatte sie auch genau das erwartet. Ebenso wenig überraschte es sie, dass er sehr zornig aussah, obwohl er ihrer Ansicht nach keinerlei Anrecht darauf hatte.

			„Du kommst ungelegen, Lucas“, sagte sie mit fester Stimme.

			„Aus deiner Perspektive vielleicht. Aus meiner ist der Zeitpunkt sehr gelegen.“ Er warf einen kalten Blick auf ihren dicken Bauch. „Du hast mir verdammt viel zu erklären, Reba, schon seit unserer Begegnung kurz vor Weihnachten, und ich sehe nicht ein, warum ich noch länger warten sollte.“

			„Und wir haben hier verdammt viel zu tun.“ Ihr Körper sagte ihr das bereits seit über einer Stunde. Der Bauch tat ihr weh. Es war ein dumpfer Schmerz, der in unregelmäßigen Abständen kam und ging – als würde sie einen zu eng geschnallten Gürtel tragen.

			„Mach mal eine Pause, Reba.“ Carla, ihre beste Freundin, tauchte plötzlich neben ihr auf, sah sie besorgt an und berührte sie am Ellbogen. Offensichtlich hatte sie Lucas bereits gesehen und nur darauf gewartet, ihr zu Hilfe eilen zu können.

			Die beiden kannten sich seit der Schulzeit. Carla war Kellnerin in dem Steakhaus und hatte zwei Kleinkinder. Hatte sie diese Art von Schmerzen wohl auch gehabt? Während beider Schwangerschaften hatte sie bis wenige Wochen vor der Geburt gearbeitet und nie über Beschwerden geklagt.

			„Eine Pause ist für mich nicht vorgesehen“, entgegnete Rebecca.

			„Du musst mit ihm reden“, wandte Carla leise ein. „Tu es lieber gleich. Sonst stellt er noch sonst was an, er sieht echt fassungslos aus.“

			Lucas stand immer noch da, schockiert und zornig und gleichzeitig wie versteinert.

			„Aber ich …“

			„Los, nun geh schon. Ich springe hier für dich ein.“

			Dee, die neueste Kellnerin des Steakhauses, eilte in die Küche. „Ist Gordie heute Abend gar nicht hier?“, fragte sie belustigt und erstaunt, ohne die gespannte Atmosphäre zu bemerken.

			Rebeccas langjährige Beziehung zu Gordie McConnell war seit über acht Monaten vorbei, aber er und halb Biggins schienen das noch nicht begriffen zu haben.

			Carla zischte Rebecca ins Ohr: „Geh. Sofort. Ins Büro oder in deine Wohnung. Rede mit Lucas, bevor Gordie tatsächlich hier auftaucht und es dir noch schwerer macht.“ Sie nahm der Freundin den Pfannenwender aus der Hand und schob sie zur Schwingtür.

			„Wir können uns ja an meinen Tisch da drüben in der Ecke setzen“, bot Lucas in kühlem Ton an.

			„Nein. Ich will nicht hier darüber reden, wo die halbe Stadt zuhören kann. Wir gehen ins Büro, wie Carla vorgeschlagen hat.“ Abrupt marschierte Rebecca in die entsprechende Richtung, und er folgte ihr auf den Fersen.

			„Wenigstens siehst du ein, dass wir etwas zu bereden haben.“

			„Es wäre wohl ein wenig sinnlos, es zu leugnen – in meinem Zustand.“

			„Aber wenn ich hier nicht aufgetaucht wäre, hätte ich nichts davon erfahren.“

			Rebecca schüttelte den Kopf. „Doch, irgendwann schon. Aber ich hatte gehofft, dass es erst nach der Geburt dazu kommen würde. Und ich möchte klarstellen, dass das Ganze meiner Meinung nach nichts mit dir zu tun hat.“

			„Wie zum Teufel kann das nichts mit mir zu tun haben? Warst du etwa deswegen vor Weihnachten so eiskalt? Hattest du Angst, dass ich es erraten könnte?“

			„Nein. Damals wusste ich es noch nicht. Ich war wütend, und ich hatte guten Grund dazu.“

			„Du wusstest es nicht? Das ergibt doch keinen Sinn.“

			Rebecca öffnete die Bürotür. „Das wird sich jedoch gleich ändern.“

			„Gut, denn ich bin sehr gespannt“, bemerkte Lucas, und seine Stimme klang hart. Er folgte ihr in das beengte Büro und schloss die Tür. Der Geräuschpegel aus dem Gastraum wurde gedämpft. „Fang am besten ganz am Anfang an. Erzähl mir, wie du es geschafft hast, die Sache in dem Restaurant in Cheyenne und dann im Krankenhaus zu inszenieren. Wie hast du einen Arzt davon überzeugen können, dass du das Baby verloren hast?“

			Rebecca schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht fassen, dass du mir so was zutraust.“

			„Das würde ich auch nicht, wenn nicht alles darauf hindeuten würde. Ich neige dazu, mich auf Tatsachen und nicht auf Gefühle zu verlassen.“

			„Ich habe nie etwas inszeniert, Lucas“, versicherte Rebecca. Erneut spürte sie dieses seltsame schmerzhafte Ziehen in Bauch und Rücken. Es verging rasch wieder, doch ihr Wunsch nach einem bequemen Sessel und einem Kissen im Kreuz blieb.

			Das Büro mit dem vollgepackten Schreibtisch und dem einsamen Stuhl wirkte viel zu beengend für diese Konfrontation, aber Rebecca war froh, dass sie der Privatsphäre den Vorzug gegenüber der Geräumigkeit gegeben hatte.

			Lucas Halliday sah aus ihrer Sicht immer noch viel zu gut aus. Er erfüllte sie immer noch mit all den widerstreitenden Gefühlen, die er vor fast sechs Monaten und dann erneut im November in ihr erweckt hatte: einerseits Zorn und Groll, andererseits aber auch tiefes Interesse, geradezu leidenschaftliche Zuneigung und sogar so etwas wie Respekt.

			„Und außerdem hat die ganze Geschichte nicht erst im Restaurant und im Krankenhaus angefangen, wie du genau weißt“, fügte sie hinzu.

			„Wann hat die ganze Geschichte denn deiner Meinung nach angefangen? An dem Tag im November, als du mich auf der Ranch aufgesucht hast? Am Abend, als wir uns an der Tür zu meinem Motelzimmer verabschieden wollten? Am ersten Nachmittag in der Blockhütte?“

			„Nein, weder noch.“

			„Es geht noch weiter zurück, oder?“

			Ihre Blicke hielten sich gefangen. Lucas’ Augen wirkten dunkel und geheimnisvoll, und Rebecca wusste, dass er den Anfang ebenso definierte wie sie. Es war jener Morgen im vergangenen September gewesen, als sie sich zum allerersten Mal begegnet waren …

2. KAPITEL

			Lucas Halliday hatte keine Schwierigkeiten damit, eine Ranch für seinen Vater zu kaufen. Im Laufe der vergangenen zwei Jahre hatte er bereits vier Verträge abgeschlossen, und alle vier Anwesen hatten sich als gute Investition erwiesen, dank seiner regelmäßigen persönlichen Kontrollbesuche und des sorgsam ausgewählten Personals, das die Ranches bearbeitete.

			Bei diesem Kauf war es jedoch anders. Die neueste Frau seines Vaters – die dritte seit der lang zurückliegenden Scheidung von Lucas’ Mutter – hatte sich einen echten Viehbetrieb als viertes Zuhause in den Kopf gesetzt. Als Fünftes, wenn man die Jacht mitzählte. Raine wünschte sich malerische Berghänge, eine Blockhütte wie aus dem Bilderbuch, muhende Ochsen wie im Heimatfilm und ein fischreiches Bächlein als Jungbrunnen. Farrer, sein Vater, spielte bereitwillig mit, solange sich die Ranch wie die anderen selbst trug.

			Nun war Lucas damit beauftragt worden, diese unmögliche Kombination aufzutreiben. Er hatte die Suche auf den Süden von Wyoming eingegrenzt wegen dessen Nähe zum Skigebiet Colorado und dem Großflughafen Denver. Sollte es Lucas nicht gelingen, einen durchweg positiven Bericht über die Seven Mile Ranch abzugeben, wollte er seinem Vater und Raine selbst die Suche überlassen. Er tätigte viel lieber kühle und besonnene Firmenübernahmen, statt die Hirngespinste seiner verwöhnten Stiefmutter zu verwirklichen.

			Drei Tage hatte er für eine gründliche Inspektion der Ranch eingeplant, doch er beabsichtigte, bereits nach einem halben Tag wieder im Flugzeug nach New York zu sitzen, sollten sich die Lobeshymnen des Immobilienmaklers nicht bewahrheiten.

			Lucas erreichte Denver mit einem Spätflug und nahm sich dort einen Leihwagen. Zunächst fuhr er in Richtung Norden nach Laramie, um die Umgebung zu erkunden, und dann südwestlich nach Biggins. Als er in das beste Motel der Stadt eingecheckt und ein spätes, überraschend gutes Essen im Longhorn Steakhouse zu sich genommen hatte, war er überzeugt, dass er schon am nächsten Tag die Rückreise antreten würde.

			Biggins hatte keine Boutiquen, keine Kunstgalerien und auch keine Antiquitätenläden zu bieten. Es gab nur drei Motels, zwei Restaurants und einen einzigen Schönheitssalon. Raine hingegen erwartete die Annehmlichkeiten einer Großstadt, und zwar nicht mehr als einen Katzensprung entfernt von der ländlichen Idylle.

			Am nächsten Morgen um halb neun fuhr Lucas zusammen mit dem Makler, Jim Broadbent, hinaus zur Seven Mile Ranch. Es war eine hübsche Fahrt. Die Gegend war sehr malerisch mit der Gebirgskette Medicine Bow Range im Hintergrund und dem hügeligen Weideland im Vordergrund. Das sanfte Licht des Septembermorgens brachte das herbstliche Gras zum Leuchten, der Ton erinnerte an Honig und frisches Pinienholz,

			Jim Broadbent beschränkte das Gespräch auf Themen wie Viehzucht, Vegetationszeiten und Wasserrechte. Er war ein erfahrener Makler mittleren Alters und erweckte den Eindruck, dass es ihm nicht schwerfallen würde, diese Ranch an den Mann zu bringen, selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass Lucas’ Firma Halliday Continental Holdings sie nicht erwerben wollte.

			Die Berge kamen näher. Jim überquerte einen breiten, flachen Bach und passierte die Zufahrt zu einem anderen Anwesen mit dem Namenszug McConnell über dem Tor.

			Voraus erblickte Lucas eine Gruppe von gepflegten, einfachen und gut erhaltenen Gebäuden, die ihm unter dem hohen Himmel und der aufragenden Bergkette wie verloren vorkamen.

			„Wer führt mich gleich herum?“, fragte er, als sie sich dem langen, niedrigen Ranchhaus näherten. „Sie?“

			„Das überlasse ich Joe Grant. Oder seiner Tochter.“ Jim parkte direkt vor dem Haus. „Offensichtlich seiner Tochter. Rebecca. Reba, wie sie jeder hier nennt.“

			Sie musste auf der Veranda gesessen und auf ihre Ankunft gewartet haben. Als Lucas sie aus dem Schatten des Hauses treten sah, klopfte sie sich gerade mit beiden Händen den Staub vom Hosenboden ihrer Jeans.

			Sie hatte sich nicht gekleidet, um Eindruck zu schinden, wie ihm auffiel, als sie in den Sonnenschein trat. Sie trug alte Jeans, abgewetzte Stiefel und ein kariertes Flanellhemd. Dunkle Haare umrahmten ihr Gesicht und fielen ihr in üppiger glänzender Pracht weit auf den Rücken hinab.

			Während sie zu den Männern trat, holte sie ein rotes Haargummi aus der Tasche. Als sie sich einen Pferdeschwanz oben auf dem Hinterkopf band, war der Ansatz ihrer Brüste im Ausschnitt des Hemdes zu erkennen.

			„Hi“, sagte sie mit einem Lächeln, das angespannt wirkte und sehr flüchtig war. Ihr misstrauischer Blick ließ ihre Augen wie Meerwasser glitzern.

			„Guten Morgen, Reba“, murmelte Jim, dann machte er sie und Lucas miteinander bekannt.

			Als Lucas ihr die Hand schüttelte, fiel ihm der überraschende Kontrast zwischen ihren langen feingliedrigen Fingern und ihrem kraftvollen Händedruck auf.

			„Ist dein Dad in der Nähe?“, fragte Jim.

			„Er hat Mom nach Cheyenne gefahren.“

			„Zum Arzt?“

			Sie nickte.

			„Hast du ein Programm für Mr Halliday aufgestellt?“ Sie nickte erneut. „Ich dachte mir, dass wir uns heute ganz auf das Wirtschaftliche konzentrieren, also darauf, wie diese Ranch betrieben wird. Mit den zusätzlichen Annehmlichkeiten können wir uns dann morgen befassen, Mr Halliday, falls Sie dann noch interessiert sind. Dann können wir uns die Blockhütte in den Bergen, die Angelplätze und die Jagdreviere anschauen. Und wenn Sie dann immer noch hier sind, schauen wir uns den Viehbestand genauer an.“

			„Klingt gut.“

			„Fangen wir am besten mit dem Haus an. Dann nehmen wir uns vielleicht die Stallungen und die Geräteschuppen vor.“

			„Vergessen Sie das Haus“, entgegnete Lucas in dem Wissen, dass Raine Wert auf ein wesentlich größeres, vornehmeres Haupthaus legte. „Es wird sowieso abgerissen.“

			Betroffen presste Rebecca die Lippen zusammen und reckte das Kinn vor. Vermutlich war dieses Gebäude ihr Leben lang ihr Zuhause gewesen. Er hingegen konnte sich nicht vorstellen, irgendwo verwurzelt zu sein. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als er gerade mal drei Jahre jung gewesen war, und seitdem hatte seine Mutter an vier und sein Vater an mindestens sieben verschiedenen Adressen gewohnt. Lucas war zwischen diesen Wohnsitzen hin und her gependelt, bis er mit achtzehn aufs College gegangen war.

			Einerseits hatte es Spaß gemacht, und doch … Er erinnerte sich, dass es ihn irgendwie auch verunsichert hatte, und jetzt beneidete er Rebecca beinahe.

			Er erwog, sich für die unbedachte Bemerkung zu entschuldigen, aber das hätte ihr nur noch mehr Gewicht verliehen. Mit solchen Situationen konnte er schlecht umgehen. Für gewöhnlich tat er mit seinen Käufen und Übernahmen nicht jemandem persönlich weh.

			Schlagartig wurde ihm bewusst, was ihr steifes Lächeln, der misstrauische Blick und der schroffe Händedruck vorhin bei der Begrüßung zu bedeuten hatten.

			Sie will nicht verkaufen.

			„Möchtest du einen Kaffee, bevor wir anfangen, Jim?“, fragte Rebecca.

			Der Makler schüttelte den Kopf und fragte: „Fährst du Mr Halliday nachher zurück in die Stadt?“ Sie nickte. „Ja, ich oder Dad.“

			Ich hätte mit dem Leihwagen herkommen sollen, dachte Lucas, anstatt auf Jims Warnungen vor komplizierter Straßenführung und holperigen Feldwegen zu hören. Nun war er abhängig von der kratzbürstigen, faszinierenden Rebecca Grant, und das gefiel ihm gar nicht.

			„Diese Ranch wird Sie echt beeindrucken“, versprach Jim, bevor er sich verabschiedete und davonfuhr.

			„Tja, ich hätte gern einen Kaffee“, verkündete Lucas.

			Rebecca machte auf dem Absatz kehrt und schritt missmutig zum Haus. Verglichen mit den Frauen, mit denen er normalerweise verkehrte, bewegte sie sich nicht unbedingt graziös. Ihr Gang wirkte zu steif, zu entschlossen, und doch war ihre ausdrucksvolle Körpersprache durchaus attraktiv.

			„Nun müssen Sie also doch Zeit für das Haus verschwenden“, bemerkte sie über die Schulter hinweg.

			„Hören Sie, Miss Grant …“

			„Sie wissen vermutlich nicht, wie es ist, an einem Haus wie diesem zu hängen, oder?“

			„Da haben Sie allerdings recht.“

			„Ihrer Ansicht nach kann man wohl nur etwas für eine Villa mit sechzehn Zimmern und unschätzbar wertvollen Kunstwerken empfinden.“

			„Eigentlich gibt es überhaupt kein Haus, das mir etwas bedeutet.“

			Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und schaute ihn verwundert an. „Tja, nun.“ Ihr Blick wurde ein wenig sanfter, obwohl ihre nächsten Worte keineswegs milde klangen. „Vielleicht können Sie sich ja beim Kaffee schon mal den besten Ansatzpunkt für die Abrissbirne ausgucken.“

			Lucas machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass dieses Gebäude den Einsatz einer Abrissbirne nicht lohnte, dass es in der Tat überhaupt nicht abgerissen zu werden brauchte. Weitaus praktischer und billiger war es, das kellerlose Gebäude einfach an einen weniger attraktiven Standort zu versetzen und als Schlafbaracke für Rancharbeiter oder Haushaltspersonal zu verwenden. Allerdings glaubte Lucas nicht, dass dieser Gedanke sie erleichtert hätte. Das Gebäude sah so aus, als gehörte es genau an diesen Standort.

			Als Rebecca vor ihm die Stufen zur Veranda erklomm, musste er mühsam den Blick von ihren wiegenden Hüften abwenden. Diese Rebecca Grant hatte das gewisse Etwas. Das Wort Wunderschön erschien ihm zu bombastisch und passte auch nicht zu ihr. Aber sie besaß eine aufreizende Energie, einen seltsamen Magnetismus, eine unbestreitbare Stärke.

			Wie sein Bericht an seinen Vater über die Ranch auch immer ausfallen mochte, er wusste, dass er sich an diesem Tag nicht langweilen würde.

			„Bitte schön“, murmelte Rebecca, während sie Lucas Halliday eine Tasse Kaffee hinstellte. Der Form halber bedachte sie ihn mit einem nüchternen flüchtigen Lächeln.

			Sie wollte diese Ranch nicht verlassen. Und der Verkauf stünde auch gar nicht zur Debatte, wenn ihre Eltern nicht wegen des angegriffenen Gesundheitszustands ihrer Mutter nach Florida zu deren Schwester ziehen wollten.

			Und hätte Rebecca nicht ihre langjährige Verlobung mit dem Nachbarrancher Gordie McConnell gelöst, wäre es auch nicht dazu gekommen. Dann hätten sie nach dem Fortzug ihrer Eltern die beiden Ranchs gemeinsam führen können, aber allein traute Rebecca es sich nicht zu.

			Sie hatte ja schon geahnt, dass es ihr schwerfallen würde, potenzielle Käufer herumzuführen, aber in Wirklichkeit war es noch viel härter. In Wirklichkeit hatte sie Lucas Halliday vor sich, einen berühmt-berüchtigten Geschäftemacher und Erbe eines Familienimperiums. Er trug nach Maß gefertigte Stiefel, einen Sweater mit Designer-Label auf der Brusttasche und Jeans, die gerade alt genug waren, um die richtige Passform zu haben.

			Er brachte sie durcheinander. Es lag an seiner selbstsicheren Art, sich zu bewegen, und an seinem Aussehen.

			Er war nicht im traditionellen Sinn gut aussehend. Die Oberlippe war voller als die Unterlippe, Wangenknochen, Nase und Kinn waren sehr markant. Die Augen hatten die Farbe von Bernstein und die Haare die von Ahornsirup mit sandfarbenen Strähnen. Mit seinem gestählten Körper hätte er jedem Mann Fitnessgeräte verkaufen können.

			Sollte er doch die Ranch kaufen, wenn er wollte. Rebecca hoffte nur, dass er eine schnelle Entscheidung traf und dann wieder aus ihrem Leben verschwand. Er schien schon jetzt zu viel Raum einzunehmen.

			Nachdem sie einen Schluck von ihrem Kaffee genommen hatte, ging sie in die angrenzende Kammer, die ihr Vater als Büro benutzte. Dort holte Rebecca die von ihm vorbereiteten Papiere wie Grundrisse des Anwesens, Berechnungen der Ernteerträge und Futtermengen sowie eine Inventarliste der Gerätschaften.

			Sie legte den Stapel auf den Küchentisch, an dem Lucas saß. „Hier. Vielleicht möchten Sie sich das schon mal ansehen, während Sie Ihren Kaffee trinken, damit wir keine Zeit verschwenden.“

			Sie betonte das Wort „wir“ ein wenig, denn sie hätte es vorgezogen, den Tag mit den Rancharbeitern zu verbringen und Zäune zu flicken. Stattdessen musste sie sich nun mit einem Mann abgeben, der ihr Zuhause abreißen wollte und nicht davor zurückschreckte, es ihr ins Gesicht zu sagen.

			Und doch hatte sie gespürt, dass von ihm auch etwas Sanftes ausging, eine Spur von Verständnis, ja vielleicht sogar ein wenig Neid. Das erweckte eine ungewollte Neugier in ihr, die ihr keine Ruhe ließ.

			Lucas nahm einen Schluck Kaffee, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und genoss die Aussicht aus dem Fenster. Die Papiere würdigte er keines Blickes. „Das ist ja großartig“, bemerkte er.

			„Ich hoffe, Sie meinen den Kaffee.“

			„Eigentlich meine ich …“ Er hielt inne, als sie ihn herausfordernd anblickte.

			Sie wollen doch wohl nicht von der Aussicht aus einem Haus schwärmen, das Sie abzureißen gedenken?

			„Ja, ich meine den Kaffee. Er schmeckt großartig.“

			Rebecca presste die Lippen zusammen, ohne zu lächeln.

			Lucas begegnete ihrem Funken sprühenden Blick und hielt ihn gefangen, diesmal ohne jeglichen Anflug von Sanftmut oder Verständnis, sondern eindringlich und brütend.

			Ihr wurde heiß. Nie zuvor hatte sie so heftig auf einen Mann reagiert, und sie wusste nicht, warum es ausgerechnet jetzt geschah. Schließlich waren ihr doch schon vorher eindrucksvolle Männer begegnet. Lag es daran, dass sie den Drang verspürte, mit diesem Lucas Halliday um die Ranch zu kämpfen, brachte das vielleicht ihr Blut in Wallung?

			„Hören Sie, mir ist durchaus klar, dass es Ihnen lieber gewesen wäre, wenn Jim mich herumgeführt hätte“, sagte er nun.

			„Das wäre in der Tat hilfreich gewesen. Ich freue mich nicht gerade darauf.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Schließlich habe ich sechsundzwanzig Jahre lang hier gelebt und meine Familie wesentlich länger.“

			„Werden Sie denn in dieser Gegend bleiben?“

			„Das habe ich vor, zumindest vorläufig.“

			„Dann werden Sie sich damit abfinden müssen, dass sich hier einiges verändert. Das wird wohl in jedem Fall passieren, ganz gleich, wer die Ranch kauft.“ Er zuckte die Achseln, so, als wäre damit alles gesagt.

			Also gut, damit hatte er natürlich recht. Rebecca konnte jetzt schlecht den Kopf in den Sand stecken, sie musste den Dingen ins Auge sehen – schließlich hatte sie nicht vor, aus Biggins wegzuziehen. Verstimmt presste sie die Lippen aufeinander. Sie verachtete Lucas Halliday, weil er sie so geradeheraus mit diesen Dingen konfrontierte, weil er – offensichtlich unbewusst – ihre Sinne reizte, und weil er anscheinend wusste, dass sie seine Unverblümtheit besser verkraften konnte als Mitgefühl.

			„Es lässt sich wohl nicht vermeiden, dass Sie damit behelligt werden“, sagte er in sachlichem Ton. „Mein Vater erwartet Details, die ich nur von jemandem bekommen kann, der sich hier wirklich auskennt. Falls es Sie tröstet: Er versucht bestimmt nicht zu feilschen, wenn ich ihm zu diesem Objekt rate, und er wird den Kauf schnellstens abwickeln wollen.“ Lucas Halliday spreizte die Finger, und es wirkte fast wie eine entschuldigende Geste. „Raine – meine Stiefmutter – wünscht sich dieses Jahr weiße Weihnachten in einer Blockhütte.“

			„Mit der Blockhütte können wir dienen“, erwiderte Rebecca ebenso sachlich. „Für Schnee kann ich allerdings nicht garantieren. Darüber werden Sie mit einer höheren Macht verhandeln müssen. Ist man Ihnen da oben vielleicht noch irgendetwas schuldig?“

			Er lachte. Eigentlich hätte sich die Atmosphäre jetzt etwas entspannen sollen, aber das war nicht der Fall. Rebecca beobachtete, wie er nun doch in den Unterlagen blätterte. Er holte einen Taschenrechner hervor, gab eine Reihe von Ziffern ein und kritzelte etwas in ein Notizbuch. Kontrollierte er etwa die Berechnungen ihres Vaters?

			Es war ihr unangenehm, ihn zu beobachten. Daher zog sie sich hinter den Esstresen zurück, wischte den Herd ab, säuberte die Krümellade des Toasters und wässerte die Veilchen auf dem Fenstersims über der Spüle. Beinahe hätte sie dabei auch Lucas Halliday gewässert, denn gerade, als sie die Gießkanne wieder füllte, brachte er seinen Kaffeebecher zur Spüle. Das Plätschern des Wassers übertönte seine Schritte, und als Rebecca sich umdrehte, stieß sie prompt mit der Messingkanne an seine Brust. Ein paar Tropfen ergossen sich aus der langen Tülle auf seinen Sweater.

			„Oh je“, rief Rebecca leise aus.

			„Kein Problem.“

			Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und stellte ihn zusammen mit der Gießkanne auf das Abtropfbrett.

			Deutlich spürte sie, dass er direkt hinter ihr stand. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, und ihr stockte der Atem. Es schockierte sie, wie stark die Anziehungskraft war, die er auf sie ausübte. Daher erleichterte es sie ungemein, als er fragte: „Können wir dann jetzt los?“

			Rebecca sorgte dafür, dass Lucas und sie den ganzen Vormittag über beschäftigt waren. Sie machte die Aufgabe gut, die ihr Vater ihr übertragen hatte. Es wurde für Lucas immer deutlicher, wie sehr sie an dieser Ranch hing, obwohl sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Und erneut verspürte er einen Anflug von Neid, obwohl er dankbar sein sollte, nie vor diesem Problem stehen zu müssen.

			Sie zeigte ihm alle Nebengebäude wie Stallungen, Futterkammer, Sattelkammer, Geräteschuppen und Schlafbaracken sowie sämtliche Fahrzeuge und landwirtschaftlichen Maschinen, die zum Anwesen gehörten: Mähdrescher, Ballenpresse, mehrere Kleintransporter und Traktoren.

			Alles schien in gutem Zustand zu sein, und wenn es bei einem Gerät einmal an etwas mangelte, machte Rebecca ihn darauf aufmerksam. So teilte sie ihm mit, dass einer der Kleintransporter neue Reifen brauchte und der Vierradantrieb eines Geländewagens nicht in Ordnung war. Anschließend stiegen sie wieder in Rebeccas Wagen und fuhren weiter.

			Lucas hätte nie gedacht, dass man einen Kleintransporter mit einem derart hohen Kalorienverbrauch fahren konnte. Rebecca erhob zwar nie die Stimme und fluchte auch nie, aber sie riss beim Fahren das Lenkrad kraftvoll herum, stürzte sich förmlich auf den Schaltknüppel, trat Bremse und Kupplung immer ganz durch … ganz als handelte es sich um eine Art Zweikampf.

			„Steht dieser Wagen eigentlich auch auf der Verkaufsliste?“, fragte Lucas schließlich.

			Sie blickte ihn ernst mit ihren großen Augen an, deren Farbe eine unglaubliche Mischung aus Blau, Grün und Grau war. „Sie würden ihn gar nicht wollen. Der Kilometerzähler macht schon die dritte Runde, und der Wagen hat mehr Temperament als ein Wildpferd. Der zweite Gang springt immer raus. Unter tausend Umdrehungen geht der Motor aus, und er säuft Öl, wie ich Kaffee trinke. Ich muss jeden Morgen erst mal nachfüllen.“

			Bei der Südweide hielt sie an und zog – wie bei jedem Stopp – mit einem heftigen Ruck die Handbremse an. Ein paar Arbeiter reparierten gerade die Zäune, während eine Herde Kühe ihnen zusah.

			„Sie sind gedeckt worden“, verkündete Rebecca. „Sie werden ab Mitte März kalben.“

			Sie stellte ihm die Arbeiter Pete und Lon vor. Zu viert nahmen sie im Stehen das Mittagsmahl aus Sandwiches, Kaffee und Keksen ein. Die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel hinab. Lucas’ Rücken wurde heiß, und seine Augen wurden müde vom Blinzeln. Er sehnte sich danach, sich wie Lon das Sweatshirt auszuziehen. Doch leider war es unangemessen für den potenziellen Käufer einer teuren Ranch, sich mit nacktem Oberkörper sehen zu lassen.

			Rebecca wirkte ebenfalls erhitzt. Sie trug ihre Sonnenbrille meistens auf dem Oberkopf geparkt, so, als wollte sie ihre geliebte Ranch ungefiltert sehen. Lucas hätte sich die Brille gern ausgeliehen.

			Nach dem Essen fuhren sie weiter zum Oberlauf des Bachs, dort spazierten sie ein beträchtliches Stück am Ufer entlang. Lucas ließ Rebecca unwillkürlich einige Schritte vorausgehen und musterte ihren aufreizend knackigen Po in den hautengen Jeans. Als es ihm bewusst wurde, holte er sie schnell ein und hörte sie sagen: „Ein Stück weiter kann man die Blockhütte sehen.“

			Dann erblickten sie einen seltsamen Haufen im Gras, und beide erkannten, dass es sich um eine längst verendete Kuh handelte. Rebecca runzelte die Stirn, rang nach Atem und kniff ihre unglaublichen Augen zusammen.

			Lucas berührte sie an der Schulter und ging davon aus, dass Rebecca sich ihm Trost suchend in die Arme stürzen würde. Er fühlte ihr weiches Flanellhemd, dann ließ er die Hand über ihren nackten Arm gleiten, der sogar noch weicher und wärmer war.

			Eine Woge des Verlangens durchströmte seinen Körper und nahm ihm den Atem. Lucas hätte schwören können, dass auch sie es spürte. Er hörte es an dem veränderten Rhythmus ihres Atems.

			Nach einem kurzen Moment jedoch wehrte sie die Berührung ab – wie ein Pferd eine lästige Fliege. „Hier ist nichts mehr zu machen.“

			„Das fürchte ich auch.“

			„Ich gebe Lon Bescheid, wenn wir zurückkommen.“ Sie schwieg eine Weile und fragte dann: „Sehen Sie die Bewegung da drüben im Wasser?“

			Lucas kannte sich mit Forellen aus, sodass sie ihm nicht den Unterschied zwischen Bachforellen und Regenbogenforellen zu erklären brauchte. Die vielen Fische glänzten unter der Wasseroberfläche wie bemalte Alufolie. Die Strömung flocht plastische Muster in das Wasser und plätscherte fröhliche Lieder vor sich hin.

			Der Spaziergang dauerte zwanzig Minuten, weil sie es gemächlich angingen. Sie redeten nicht viel. Die Sonne schien, der Wind fuhr durch die Bäume. Rebecca gefiel es, dass Lucas Halliday es verstand zu schweigen. Manche Leute konnten das nicht.

			Schließlich blieb sie an einem stillen, schattigen Teich stehen. „Das hier ist die Stelle, von der aus man die Hütte sehen kann.“

			„Ja? Zeigen Sie sie mir?“

			Rebecca nickte. „Etwa 200 Yards flussaufwärts reicht ein Bergrücken bis ans Wasser heran. Sehen Sie ihn?“

			Lucas stellte sich hinter sie und folgte mit dem Blick der Verlängerungslinie ihres ausgestreckten Arms. „Da drüben, wo man einen Streifen Fels unter den Bäumen sehen kann?“

			„Genau. Und jetzt schauen Sie von da aus nach oben. Da liegt eine umgestürzte Pinie, etwa ein Drittel von der Spitze entfernt.“

			„Die sehe ich nicht.“ Lucas beugte sich näher zu Rebecca und atmete ihren Duft ein: Sonnenlotion, saubere Haare und in der Sonne getrocknete Baumwolle. Warum rochen derartig schlichte Dinge nur so gut? Er war an Designerparfums gewöhnt, aber in Wahrheit bevorzugte er diesen Geruch.

			„Schauen Sie nach einer helleren Stelle. Ein Blitzschlag hat den Stamm im letzten Sommer gespalten.“

			„Jetzt hab ich’s.“ Seine Brust streifte ihre Schulter, und er spürte, wie sie zitterte. Es war eher ein Vibrieren als eine echte Bewegung, und Rebecca wich nicht zurück. Zweifellos spürte sie es auch.

			In erhöhter Tonlage und gedämpfter Lautstärke verkündete sie ein wenig atemlos: „Direkt dahinter, in der Bodenfalte des nächsten Berghangs, kann man das Dach der Hütte sehen.“

			„Oh ja. Dunkle Schindeln und ein Fenster.“

			„Richtig. Es ist wunderschön dort oben, aber das Haus wird kaum noch genutzt. Früher ist mein Großvater dort öfters mit seinen Jagdkumpanen eingekehrt.“

			„Zeigen Sie es mir morgen?“

			„Reiten Sie?“, fragte sie unvermittelt.

			„Manchmal. Wenn ich kann.“

			„Dann reiten wir hinauf, wenn wir aus Steamboat Springs zurück sind.“

			„Das klingt großartig.“ Er war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und sehr versucht, noch näher zu treten und diese mächtige Anziehungskraft zu testen. Rebeccas Augen wirkten wie das Meer im Nebel oder ein sommerlicher Teich im Regen. Wie zufällig lehnte Lucas sich erneut an ihren Rücken, doch dann wich er zurück, bevor sie sich dagegen verwehren konnte – oder bevor sie sich ihrerseits an ihn lehnen konnte.

			So oder so galt es zu verhindern, zu viel Gefühl in diese geschäftliche Angelegenheit einzubringen, die für seinen Geschmack ohnehin schon allzu persönlich geworden war.

			„Ich glaube, für heute habe ich erst einmal genug gesehen“, murmelte Lucas, und er meinte damit Rebecca selbst ebenso wie ihre Ranch.

3. KAPITEL

			„Sag mir, was du an meinem Verhalten zu bemängeln hast“, forderte Lucas Rebecca auf. „Was hätte ich anders machen sollen? Was hättest du gern anders gemacht? Bereust du das, was im September passiert ist?“

			Sein Blick glitt zu Rebeccas dickem Bauch, und er runzelte die Stirn. Sie waren immer noch nicht zur Sache gekommen. Beide waren sie noch zu sehr in Erinnerungen an ihre erste Begegnung verhaftet, die selbst nach sechs Monaten noch schmerzlich lebendig waren.

			Rebecca suchte nach der richtigen Antwort, während das Ziehen in Rücken und Bauch ein wenig heftiger wurde und länger anhielt als zuvor. Sie sank auf den Stuhl am Schreibtisch, als ein flüchtiges Klopfen ertönte und sich die Tür öffnete.

			„Gordie ist hier und will dich sprechen“, verkündete eine der Kellnerinnen. „Oh nein“, stöhnte Rebecca ungehalten. „Was soll ich ihm sagen?“

			„Sag ihm … sag ihm, dass …“

			„Sagen Sie ihm, er soll endlich begreifen, dass er schon seit acht Monaten nicht mehr erwünscht ist“, warf Lucas ein. „Nein, sagen Sie ihm einfach, dass sie nicht hier ist.“

			Die Kellnerin nickte, zog sich zurück, schloss die Tür.

			„McConnell ist also immer noch nicht von der Bildfläche verschwunden. Läuft da etwa wieder etwas?“

			„Nein“, erwiderte Rebecca nachdrücklich. Sie war sich sehr sicher in dieser Hinsicht. Gordie hingegen war unbeständig wie ein Fähnlein im Wind. Sein Verhalten im letzten September hatte sie förmlich in Lucas’ Arme getrieben. Ständig hatte er im Steakhaus herumgelungert, wie er es immer noch tat. Er hatte mit einer Hand gegeben und mit der anderen genommen, und auch das war noch immer so.

			Nachdem Rebecca Lucas an jenem ersten Tag über die Ranch geführt hatte, hatte sie am Abend im Steakhaus gearbeitet. Gordie war in die Küche spaziert, mit einer Flasche Bier in der Hand, und vielleicht hatte genau in diesem Moment ihre Geschichte mit Lucas begonnen …

			„Hi, Reba.“ Gordie zog sich einen Hocker heran und nahm vor dem großen Gefrierschrank Position ein.

			„Selber Hi“, murmelte sie mit einem erzwungenen Lächeln. Es irritierte sie, dass er sie immer noch so oft aufsuchte, und sie war müde nach dem spannungsgeladenen Tag mit Lucas Halliday. Daher fiel es ihr schwer, ihre Gereiztheit zu verbergen.

			Sie und Gordie hatten sich schließlich schon vor zwei Monaten getrennt. Vielleicht hätte sie froh sein sollen, dass sie nach wie vor befreundet waren, und in gewisser Weise erleichterte es sie auch. In einer Kleinstadt wie Biggins, in dessen einzigem anständigen Restaurant sie an vier Tagen in der Woche kochte, wäre eine Feindschaft zwischen ihnen für viele Leute unangenehm gewesen. Aber es passte ihr gar nicht, dass sich durch die Lösung der Verlobung so wenig geändert hatte.

			Gordie nahm einen Schluck Bier, strich sich durch die dunklen Haare und verkündete: „Ich habe nachgedacht, Reba.“

			Sie stellte seine Aussage nicht infrage. Schließlich hatte er ein gutes Köpfchen, vor allem für Zahlen – im Gegensatz zu ihr. Er hatte Statistiken über seine Familienranch im Computer, die selbst ihrem Vater nicht in den Sinn gekommen wären. Gordie verbrachte viel Zeit im Internet, was ihm anscheinend irgendwie Geld einbrachte. Und er konnte reiten, als wäre er eins mit dem Pferd.

			„Ach ja?“, murmelte sie und wendete drei Steaks.

			„Du hast doch jetzt einen Käufer, oder?“

			„Er wirkt zumindest interessiert. Aber er ist ein nüchterner Geschäftsmann und wird keine spontane Entscheidung treffen. Morgen will er sich noch mehr ansehen, also fahre ich mit ihm nach Steamboat Springs und zur Blockhütte.“

			„Ich habe nämlich nachgedacht.“

			„Das sagtest du bereits.“

			„Wenn wir doch heiraten, verkauft dein Dad vielleicht nicht“, eröffnete Gordie ungerührt. „Ich wäre bereit dazu.“

			Fassungslos starrte Rebecca ihn an. „Wir haben uns doch getrennt, Gordie. Das heißt – ich habe mich von dir getrennt.“

			„Ja, ich weiß, aber seitdem hat sich nicht viel geändert, oder? Für uns beide nicht. Außer, dass dein Dad jetzt die Ranch verkauft. Deshalb habe ich mir gedacht … Ich war irgendwie erleichtert, als du Schluss gemacht hast, aber jetzt denke ich, dass wir es vielleicht überstürzt haben. Vielleicht hätte ich es dir ausreden sollen, anstatt …“

			„Gordon McConnell!“

			„Nichts für ungut, aber …“

			„Du warst also irgendwie erleichtert?“

			„Ich … Ja, weil du mich nervös machst, Reba.“

			Ihr Zorn wuchs. „Was soll das denn heißen?“

			„Du machst mir Angst. Du bist so emotional. Wenn du dich ein bisschen mäßigen …“

			„Moment mal! Du verlangst, dass ich mich ändere, damit du es ertragen kannst, mich zu heiraten? Damit unsere Ranch in der Familie bleibt?“

			Er blinzelte mit seinen hellblauen Augen. „Du sollst dich ja nur ein bisschen zügeln. Nicht immer so gefühlsgeladen und temperamentvoll auf alles reagieren. Das macht mich nervös. Das ist alles … Siehst du, du tust es ja schon wieder.“

			Verdammt richtig. Sie war tatsächlich emotional, und es gelang ihr nur mit Mühe, dieses Temperament zu zügeln. „Ich finde aber nicht, dass wir heiraten sollten, Gordie.“

			Er zuckte fast unmerklich zusammen und widersprach:

			„Aber du willst doch die Ranch behalten.“

			„Nein, das will ich nicht!“, rief Rebecca aufgebracht. „Ich habe den ganzen Tag damit zugebracht, sie dem potenziellen Käufer schmackhaft zu machen, und er ist einfach ideal. Reich, klug, erfahren.“ Interessant. Vielschichtig. Aufregend. „Wenn es ihm Ernst ist, könnte ich nicht glücklicher sein. Ich bin froh, dass ich dir Angst mache, mir machst du allmählich auch Angst.“

			„Dann weißt du jetzt wenigstens, wie das ist. Mäßige dich einfach. Ich mag dich nämlich, das weißt du. Wir passen einfach gut zusammen.“

			Wir passen überhaupt nicht zusammen, und das schon seit vielen Jahren, dachte Rebecca. Ihre Beziehung war schon immer mehr von Gewohnheit als von Leidenschaft geprägt gewesen, doch Rebecca hatte das nicht infrage gestellt. Gordie besaß Organisationstalent und einen Sinn für Zahlen und Geld, woran es ihr wiederum mangelte. Rein theoretisch war er der perfekte Mann für sie, seine Ranch lag gleich nebenan. Und aus Rücksicht auf die Gesundheit ihrer Mutter hatte sie keine Unruhe stiften wollen und den Kopf in den Sand gesteckt.

			Rebecca wusste nicht einmal, was schließlich den Ausschlag für die Trennung gegeben hatte. Im Nachhinein meinte sie, dass es keinen konkreten Auslöser gegeben hatte. Sie hatten sich nicht gestritten. Sie hatte keinen anderen Mann. Sie hatte einfach erkannt, dass ihr Lebensziel nicht darin bestand; während der Arbeit Gordie beim Biertrinken zu beobachten und sich anzuhören, dass sie sich ‚mäßigen‘ solle.

			Außerdem fiel ihr auf, dass sie eigentlich gar nicht wusste, was denn stattdessen ihr Lebensziel war. Intuitiv ahnte sie aber, dass Lucas Halliday ihr auf der Suche danach helfen konnte.

			Wie verabredet tauchte Lucas am nächsten Morgen bereits um sieben Uhr früh in seinem Leihwagen auf, denn die für diesen Tag geplante Rundfahrt würde gute sechs Stunden in Anspruch nehmen. Sie hatten vor, mit einer Besichtigung des Ortes Steamboat Springs anzufangen und dann unter anderem einen Abstecher in die Gebirgskette Medicine Bow Range zu machen, wo eine Herde scheuer Wildpferde herumstreunte. An diesem Tag saß Lucas am Steuer, während Rebecca ihm vom Beifahrersitz aus Richtungsanweisungen gab.

			An diesem Morgen wirkte Rebecca irgendwie verändert auf ihn. Zwar strahlte sie dieselbe elektrisierende Energie aus, aber sie wirkte irgendwie kühner, offener. Weniger zornig, dafür entschlossener. Die funkelnden Augen und das vorgereckte Kinn ließen erahnen, dass sie irgendjemandem irgendetwas beweisen wollte.

			Ab diesem Altweibersommertag war mit sehr hohen Temperaturen zu rechnen, und daher trug sie Shorts, obwohl es so früh am Morgen noch kühl war. Der honigfarbene Stoff passte zu ihrer gebräunten Haut und lenkte Lucas’ Aufmerksamkeit auf ihre langen glatten Beine. Ihre Füße steckten diesmal in glänzenden Reitstiefeln, die eine ganze Ecke neuer aussahen als die Schuhe vom Vortag.

			Ein unförmiges dunkelblaues Sweatshirt verhüllte ihren Oberkörper. Unter dem runden Ausschnitt war ein Goldkettchen zu sehen, das sie am Vortag nicht getragen hatte, und gelegentlich blitzte etwas Weißes hervor – der Träger eines Tops oder BHs.

			Die Haare hatte sie zu einem Knoten verschlungen, aus dem sich bereits vorwitzige Strähnchen gelöst hatten. Sie trug sogar Make-up, das ihre Augen noch ungewöhnlicher und ihre Lippen sinnlicher und voller wirken ließ. Am Vortag hatte sie sich betont lässig gekleidet. An diesem Tag aber hatte sie sich auf ihre Weise herausgeputzt, für die Wildpferde und Steamboat Springs.

			Wie lange mochte es her sein, dass Lucas einer Frau begegnet war, die polierte Reitstiefel als einen großen Schritt nach oben auf der Modeleiter ansah?

			Rebecca zog sich das Sweatshirt aus, als die Temperatur anstieg. Der weiße Träger gehörte tatsächlich zu einem Top – einem elastischen Tank-Top mit dreieckigem Spitzeneinsatz, das ihre Rundungen wie eine zweite Haut umschmiegte. Darunter zeichnete sich vage ein weißer BH ab.

			Sie benutzte das Sweatshirt als Nackenstütze, schob den Beifahrersitz zurück und streckte die langen Beine aus. Sie machte Lucas auf Tiere und Sehenswürdigkeiten und Schlaglöcher aufmerksam, dabei schwang eine Mischung aus Vertrautheit und Interesse in ihrer Stimme mit.

			Verwundert bemerkte er: „Sie müssen diese Gegend schon unzählige Male gesehen haben, aber Sie wirken so, als wären Sie immer noch neugierig auf die Dinge um Sie herum.“

			„Manchmal vergisst man, sich etwas, das man schon lange kennt, richtig anzugucken. Man betrachtet es als selbstverständlich. Ich habe mir vorgenommen, es heute nicht zu tun.“

			„Weil Sie die Ranch verkaufen? Weil Sie bald nicht mehr hier sein werden?“, hakte Lucas nach. „Ich dachte, Sie würden in Biggins bleiben.“

			„Das will ich auch. Jedenfalls wollte ich das“, korrigierte sie sich, und dann sinnierte sie: „Eigentlich habe ich alle Möglichkeiten noch gar nicht richtig durchdacht. Ich will nicht mit meinen Eltern nach Florida ziehen, weil ich dieses Land hier liebe. Aber ich will auch nicht in zwanzig Jahren immer noch als Teilzeitköchin in demselben Restaurant aufwachen, mit Hühneraugen an den Füßen, und feststellen müssen, dass meine Träume ausgeträumt sind, weil ich nicht den Mut oder die Zeit hatte, wirklich über meine Zukunft nachzudenken. Ich stehe gerade vor einem gewaltigen Wendepunkt, da will ich die Dinge nicht einfach mit mir geschehen lassen.“

			Lucas warf ihr einen forschenden Blick zu. „Sie wollen nicht, dass Ihr Vater die Ranch verkauft, soviel steht fest. Jim Broadbent hat gesagt, dass der Gesundheitszustand Ihrer Mutter den Ausschlag gegeben hat. Sie leidet an Lupus, oder?“

			„Systemischer Lupus erythematodes, ja.“ Rebecca hasste die Krankheit, hasste den langen, schier unaussprechlichen Namen, den manche Leute beschönigend mit SLE abkürzten.

			Das Leiden hatte unterschiedliche, individuell schwankende Symptome und konnte zum Tode führen, wenn lebenswichtige Organe befallen wurden. Dieser schlimmste Fall trat vielleicht niemals oder erst in vielen Jahren ein, aber auf jeden Fall war die Krankheit unheilbar.

			„Und Ihr Dad will Ihnen die Ranch nicht überlassen?“

			„Nein. Meine Eltern brauchen das Geld, und ich könnte die Ranch auch gar nicht führen. Mein Verstand ist nicht dafür ausgelegt.“

			„Sie scheinen mir aber sehr helle zu sein und sich mit der Ranch ausgezeichnet auszukennen.“

			„Es geht nicht nur darum, zur rechten Zeit das Rechte zu tun. Es ist ein Geschäft, wie Sie wissen, und ich habe keinen Geschäftssinn. Da müsste ich schon einen kompetenten Manager einstellen, der viel Geld kosten würde, zusätzlich zu all den Löhnen für die Arbeiter.“

			„Es könnte trotzdem ein profitables Unternehmen sein.“

			„Das gesamte Vermögen meiner Eltern steckt in der Ranch. Wenn sie nicht verkaufen, müssten sie in Florida eine teure Wohnung mieten und jeden Penny umdrehen. Dabei werden Moms Arztrechnungen von Jahr zu Jahr höher. Nein, die Ranch muss verkauft werden.“

			„Aber Sie würden einen hiesigen Käufer mir gegenüber vorziehen“, bemerkte Lucas herausfordernd. Er wollte alles offen legen, wollte Klarheit schaffen. Er wollte ergründen, warum sie so zornig, so unglücklich, so kämpferisch war.

			Gemächlich strich sie sich mit der Handfläche über die nackten, seidigen Beine, und es wirkte aufreizend und sinnlich auf Lucas. Er musste aufhören, sich derart von ihr fesseln zu lassen.

			Oder legte sie es womöglich darauf an?

			Häufig blickte sie ihn feindselig an, aber der Rest ihres Körpers sprach eine ganz andere Sprache. Es wurde ihm eng in der Lendengegend, und er zwang sich, den Blick von ihren Reizen abzuwenden und auf die Straße zu starren, um sich nicht zu verraten.

			Rebecca neigte den Kopf und lächelte ein wenig, und ihm wurde warm ums Herz. Leise und ein wenig heiser entgegnete sie: „Ach, eigentlich fange ich gerade an, mich an Sie zu gewöhnen.“

			Während der Besichtigung des Urlaubsorts Steamboat Springs, der vergeblichen Suche nach den Wildpferden und der gesamten Rückfahrt spürte Rebecca, dass etwas berauschend Gefährliches von Lucas Halliday ausging.

			Noch am Vortag hatte sie den verzweifelten Drang verspürt, die Ranch vor diesem Großstadtmenschen zu schützen und auf einen besseren Käufer zu warten – einen Käufer, wie Gordie es wäre, wenn er nur das Geld hätte oder den Schlüssel zu ihrem Herzen.

			Rebecca hatte sich einen Käufer gewünscht, der jeden Abend in das Steakhaus kam, sie über den Stand der Dinge informierte und die Ranch unverändert ließ.

			Doch nun war alles anders.

			Gordie war bislang ihr einziger Geliebter. Er war zu lange ein fester Bestandteil ihres Lebens gewesen und hatte sie davon abgehalten, in die Zukunft zu blicken. Dagegen musste sie nun etwas unternehmen. Lucas Halliday schien in gewisser Hinsicht die Lösung zu sein. Sie war überzeugt, dass er auf nichts anderes als einen kurzfristigen Flirt aus war. Warum sollte sie also nicht darauf eingehen?

			Nie zuvor hatte sie einem Fremden gegenüber so empfunden – dieses Verlangen auf rein körperlicher Ebene. Sie wurde davon unruhig und hungrig, es wirkte belebend und beängstigend, es machte sie unsicher und mutig zugleich. Es gefiel ihr.

			Zurück auf der Ranch zog sie sich Jeans und Reitstiefel an und führte Lucas in den Stall. Sie gab ihm ihre eigene Stute Ruby, während sie Moe, den Wallach ihres Vaters, nahm.

			Rebecca liebte den Ritt zum Blockhaus hinauf, und der Tag hätte nicht besser dafür geeignet sein können. Die Felder schimmerten im Sonnenschein, und die Luft war heiß und trocken. Sobald die Pferde jedoch durch den Bach gewatet waren und die bewaldeten Berghänge auf der anderen Seite erreicht hatten, wurde es angenehm kühl.

			Weder Rebecca noch Lucas sprachen viel. Sättel knarrten, Insekten summten, Hufe klapperten wie vereinzelter Applaus auf Erde, Gras und Steinen.

			Gegen drei Uhr erreichten sie das Blockhaus und banden die Pferde an einen Baum. Während Rebecca die Tiere mit Karotten und Äpfeln aus ihrer Satteltasche fütterte, beobachtete sie Lucas verstohlen. Er beschattete die Augen mit einer Hand und blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			Was mochte sein Interesse fesseln? Das Ranchhaus oder die Nebengebäude waren von hier oben nicht zu sehen, nur einige Felder, die Südweide und die Straße nach Biggins.

			Ihre Hoffnung schwand. Vielleicht wurde ihm soeben bewusst, dass die Ranch viel zu abgelegen war. Sein anfängliches Interesse würde sich bestimmt schnell als leichtfertiger Impuls eines Großstädters erweisen und diesen Nachmittag nicht überdauern.

			„Gibt es hier Strom?“, fragte Lucas, als er sich umdrehte und zu ihr trat.

			„Ja, durch einen Generator.“

			„Und die Wasserversorgung funktioniert nur über den Regenwassertank da hinten?“

			Rebecca nickte. „Die Hütte ist nicht dafür gedacht, das ganze Jahr über bewohnt zu werden.“ Was sie sagte, klang wie eine Rechtfertigung, und das war ihr durchaus bewusst. „Wenn Ihre Stiefmutter hier ihre weiße Weihnacht haben soll, müssen Sie schon Feuerholz herschaffen. Der Pfad da drüben ist mit einem Kleintransporter befahrbar – oder mit einem Schneemobil.“

			Lucas nickte nur. „Können wir mal reinschauen in die Hütte?“

			„Natürlich.“ Rebecca ging voraus auf die Veranda und öffnete die unverschlossene Haustür.

			Er hatte verstaubte, muffige Räume mit schmutzigen Fenstern, unebenen Fußböden und schäbigen Möbeln erwartet, aber so war es ganz und gar nicht.

			„Ich war vor zwei Tagen hier und habe gelüftet“, erklärte Rebecca.

			Sie hatte sogar frische Schnittblumen hingestellt. Es roch nach Lavendel. Die Möbel waren zwar alt, aber von guter Qualität, und auf der Couch und den beiden Sesseln lagen neue Überwürfe und Sofakissen. Auch die Küche war vor wenigen Jahren modernisiert worden.

			Der alte Kamin gab sicherlich eine wundervolle Wärme ab. Lucas malte sich aus, wie es wohl wäre, auf dem Perserteppich davor zu sitzen, Marshmallows zu rösten und sich zu lieben.

			An einem so schönen sonnigen Herbsttag war es eine seltsame Vorstellung, dass künstliche Wärme erforderlich sein könnte, aber Lucas wusste, dass die Temperaturen in den Bergen stark absinken konnten. Raines weiße Weihnacht war also ziemlich sicher.

			Für Raines Geschmack waren die Zimmer wohl allerdings viel zu voll gestopft, die Fenster zu klein und die Decken zu niedrig. Sie würde schon am ersten Tag unter Platzangst und Langeweile leiden.

			Das Blockhaus auch abreißen?

			Nein, auf keinen Fall.

			Sie konnte sich ja ein neues Haus bauen, mit hohen Decken, riesigen Fenstern und Satellitenfernsehen. Diese Hütte wollte Lucas für sich selbst beanspruchen – als Provision, als Finderlohn. Es war ein irrationaler, emotionaler Impuls, den er sich selbst nicht erklären konnte.

			Was geht hier vor?

			Viel zu viel. Mehr als nur ein Flirt. Er konnte bereits besser, als ihm lieb war, nachvollziehen, warum Rebecca hier so verwurzelt war.

			„Möchten Sie sich vielleicht auch das obere Stockwerk ansehen?“, fragte sie gerade.

			„Ja, bitte.“

			Sie ging mit wiegenden Hüften voraus, und er folgte ihr auf dem Fuße. Er war so gefesselt von ihrer Ausstrahlung, dass sie beinahe zusammenstießen, als Rebecca abrupt stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. „Ich hätte Ihnen zeigen sollen …“

			Sie verstummte, als seine Hand auf ihrer Hüfte landete, und Rebecca schwankte ihm entgegen. Ihre Augen wurden groß und dunkel. Da er eine Stufe unter ihr stand, war sein Mund auf einer Höhe mit ihrem und nur wenige Zentimeter entfernt. Lucas spürte ihren Atem auf den Lippen. Sie versuchte gar nicht erst, Distanz zu schaffen.

			„Als wir unten waren, hätte ich …“ Sie verstummte erneut, als er die zweite Hand auf ihre andere Hüfte legte.

			„Zeig mir nur das Schlafzimmer“, murmelte er mit rauer Stimme, und das letzte Wort verlor sich an ihren weichen, süßen Lippen. Lucas schloss die Augen, wollte nicht sehen, wollte nur schmecken und fühlen.

			Rebecca wich nicht zurück, hielt die Schenkel an seine Lenden gepresst und musste demnach spüren, was in seinem Körper vorging.

			Wusste sie auch, dass sie sich an ihm rieb? Sie bewegte die Hüften, langsam und nur wenige Zentimeter in jede Richtung, aber es erregte ihn maßlos. Ihre Brüste berührten seinen Oberkörper, und die Spitzen unter dem dünnen Baumwollstretch wurden hart durch die Reibung.

			Nun sank Rebecca auf eine Treppenstufe hinab und zog Lucas mit sich, bis er zwischen ihren Schenkeln kniete. Das Gesicht barg er zwischen ihren Brüsten, und sie schlang ihm die Beine um den Oberkörper. Erregt schob er ihr Top hoch, umschmiegte ihre Brüste und streichelte mit den Daumen die harten Spitzen.

			Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände. Ihre Augen waren weit geöffnet und voller Verlangen. „Okay, ich zeige dir jetzt das Schlafzimmer“, flüsterte sie, und dann küsste sie ihn hungrig und verheißungsvoll.

			Atemlos kletterten sie die restlichen Stufen hinauf. Unter dem Dach befanden sich nur zwei kleine Schlafzimmer, und Lucas musste den Kopf einziehen, als Rebecca ihn durch die niedrige Tür des etwas größeren Raumes zog. Neben einem Doppelbett mit frischen weißen Laken zog sie sich das Top über den Kopf, streifte sich den BH ab und bot ihm den Anblick ihrer nackten Brüste. Ihr Atem ging rasch und flach.

			In diesem Moment wurde Lucas bewusst, dass es nicht ihre Gewohnheit war, Männer in dieses Blockhaus mitzunehmen, um mit ihnen zu schlafen – falls sie es überhaupt jemals getan hatte.

			Statt sie also stürmisch zu erobern, wonach er so sehr verlangte, strich er ihr nur einmal behutsam über die Brüste, die voller waren, als er erwartet hatte. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern, blickte ihr in die Augen und sagte: „Warte.“

			Sie hob das Kinn, und ihre Augen blitzten. „Nein.“

			„Warum, Reba?“

			„Weil ich es will. Und du auch. Tu mir den Gefallen und glaub mir einfach, dass ich weiß, was ich will.“

			„Ich biete dir aber nichts weiter als …“

			„Ich verlange auch nichts weiter. Mir geht es nur um das, was jetzt passiert. Und das ist mehr, als ich noch vor einer Stunde erwartet habe, aber es fühlt sich richtig an.“ Sie legte sich eine Faust auf den Bauch. „Hier drinnen fühlt es sich richtig an.“

			„Ich bezweifle nicht, dass du weißt, was du willst“, murmelte Lucas rau, und sie spürte seinen Blick auf ihren Brüsten wie eine Liebkosung. „Aber willst du denn gar nicht wissen, was ich will?“

			„Wenn du es nicht willst – mich, meinen Körper, dann hast du die ganze Zeit falsche Signale ausgesandt, schon seit gestern.“ Sie holte tief Luft, sodass sich ihre Brüste hoben, und beobachtete, wie er sich die Lippen befeuchtete. Seine Jeans schienen auf einmal sehr eng zu sitzen.

			Er trat näher. „Ich rede von der Ranch.“

			„Du glaubst, dass es darum …“ Zorn raubte, ihr den Atem. „Du glaubst, dass ich dir damit die Ranch andrehen will? Das ist … das ist …“

			„Nein, verdammt, Reba, nein!“ Lucas trat einen Schritt näher und umfasste ihre Arme. „Ich meinte damit, ob du anders dazu stehen würdest, wenn du wüsstest, wie ich mich wegen des Kaufs entscheide.“

			„Falls du dich schon entschieden hast, will ich es gar nicht wissen. Weil es für mich keine Rolle spielt. Okay?“

			Er nickte, legte ihr eine Hand in den Nacken und senkte den Mund auf ihren. „Ja, du hast recht. Für mich ändert es auch nichts.“

			Rebecca schloss die Arme um ihn, streichelte seinen Rücken, erforschte seine Muskeln und zog ihm das T-Shirt aus. Dann befeuchtete sie ihre Zeigefinger mit der Zungenspitze und berührte seine Brustspitzen, die sich zu kleinen Perlen zusammenzogen. Das Wissen, dass sie einen Mann wie Lucas derart erregen konnte, erweckte ein Gefühl der Genugtuung in ihr und den Wunsch nach mehr.

			„Sag mir, was dir gefällt“, drängte sie ihn zwischen heißen Küssen. „Zeig es mir. Berühr mich. Mit den Händen, mit dem Mund. Bring mir alles bei.“

			„Hast du denn noch nie …“

			„Doch, natürlich. Aber nicht so.“ Sie griff nach seiner Jeans, öffnete sie aufreizend langsam, streifte sie ihm zusammen mit der Unterwäsche hinab.

			Stöhnend zog er Rebecca in die Arme und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. „Zieh dich aus“, drängte er rau. „Lass mich dich ansehen.“

			Das alte Bett ächzte, als Lucas sich hinsetzte. Gleichzeitig zogen sie sich die Stiefel aus. Dann beobachtete er, wie sie sich mit aufreizenden Hüftbewegungen die Jeans abstreifte.

			„Ich habe nicht damit gerechnet“, murmelte er bedauernd, während er nach ihr griff. „Ich habe nichts dabei. Wenn wir also gewisse Grenzen ziehen müssen, dann bitte jetzt gleich.“

			„Das ist schon okay. Nein, es gibt keine Grenzen. Und keine Tabus.“ Sie küsste seine Lippen und hob seine Hände zu ihren Brüsten.

			„Gar keine?“

			„Erlaubt ist, was gefällt.“

			Sie küssten und liebkosten sich innig, bis Rebecca nicht länger wusste, wo ihr Körper aufhörte und seiner anfing. Sein Mund war überall. Er ließ die Lippen über ihr Gesicht, ihre Brüste, ihren Bauch und noch tiefer gleiten. Sie wand sich und bäumte sich auf, als eine Woge der Ekstase sie mit sich riss. Darin sank sie auf das Bett und spürte, wie Lucas höher glitt und Einlass suchte.

			„Du bist so wunderschön“, murmelte er aufstöhnend.

			Sie klammerte sich an ihn, bewegte sich mit ihm in absoluter Harmonie. Sie genoss es, sein Gewicht auf sich zu spüren und den Mandelduft seiner Haare einzuatmen.

			Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt und kehrten dann ganz allmählich zurück in die Realität. Rebecca wusste nicht, was sie sagen sollte, ob sie überhaupt etwas sagen sollte … Und so küsste sie ihn nur sanft, immer wieder, als wäre jeder Kuss ein Wort der Zärtlichkeit oder des Dankes.

4. KAPITEL

			„Geht es dir nicht gut?“, fragte Lucas. Er beobachtete, wie Rebecca auf dem unbequemen ächzenden Holzstuhl am Schreibtisch herumrutschte.

			Momentan fühlte sie sich nicht sonderlich wohl. Es war nicht verwunderlich angesichts ihrer Beschwerden. In dem Schwangerschaftsbuch, das sie sich gekauft hatte, war von falschen Wehen die Rede – sie kamen unregelmäßig und fühlten sich eher wie ein Ziehen an, als dass sie schmerzvoll waren. Das war normal und kein Grund zur Sorge. Aber sie hätte gern darauf verzichtet.

			Ihr fiel auf, dass seine Frage nach ihrem Befinden nicht gerade zärtlich oder mitfühlend geklungen hatte. Die harte Schale des berechnenden, erfolgreichen Geschäftsmanns war wieder da und ließ sie an den anderen Qualitäten zweifeln, die sie im vergangenen September an ihm entdeckt hatte. Ebenso zweifelte sie nun an dem vermeintlich beidseitigen Verlangen, dem Hochgefühl und der Glückseligkeit bei jenem ersten Liebesspiel.

			„Mein Rücken tut nur ein bisschen weh“, antwortete sie. „Ich war heute Abend wohl etwas zu lange auf den Beinen.“

			„Hoffentlich passt du auch auf dich auf. Gehst du regelmäßig zu den Vorsorgeuntersuchungen?“ Wiederum klang die Frage eher vorwurfsvoll als mitfühlend. Wo war bloß der zärtliche, liebevolle Mann geblieben, der bei ihr im Bett gelegen hatte?

			Rebecca reckte das Kinn vor. „Der Arzt meint, dass ich mich wacker halte, vor allem angesichts der Fehlgeburt.“

			„Fehlgeburt? Wie soll das denn möglich sein, danach sieht es mir nämlich gar nicht aus.“

			Zorn wallte in ihr auf. „Ich habe den Zwilling dieses Babys verloren! Allerdings habe ich erst anderthalb Monate danach gemerkt, dass ich immer noch schwanger bin. Herrje, Lucas, du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich alles nur inszeniert habe!“

			Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als wäre er total fassungslos. Erinnerungen aus dem vergangenen Jahr schössen ihnen durch den Kopf. September und November, der Altweibersommer, dann der erste Nachtfrost. Sie hatten zu viele unterschiedliche Gefühle gehegt, in zu kurzer Zeit …

			Rebecca saß im Schatten am Ufer und beobachtete, wie Lucas die Angelschnur auswarf. Er stand im Wasser und trug hohe Anglerstiefel, die er von ihrem Vater ausgeliehen hatte. Die Beine hielt er gegen die Strömung gespreizt.

			Die Brust war Rebecca wie zugeschnürt, wenn sie daran dachte, dass er am kommenden Morgen abreisen würde.

			Diese Beziehung sollte nicht von Dauer sein, das wussten sie beide.

			Es ist nur ein Wendepunkt in meinem Leben, nichts weiter.

			Lucas hatte bereits drei mittelgroße Fische gefangen. In der Erwartung, dass er sich auf das Angeln ebenso verstand wie auf alles andere, hatte Rebecca reichliche Beilagen eingepackt. Schon bald grillten sie den Fang auf der offenen Feuerstelle, die ihr Großvater vor über fünfzig Jahren vor der Blockhütte angelegt hatte.

			Und sie zweifelte nicht daran, was sie und Lucas tun würden, sobald das Essen vorüber war.

			Zum letzten Mal?

			Sie würzten den frischen Fisch mit Salz und Zitrone und aßen dazu Brot und Butter. Und dann brauchten sie kein Wort zu sagen. Sie löschten nur das Feuer und begaben sich ins Schlafzimmer.

			Rebecca fragte sich, ob sie jemals wieder dieses Haus betreten konnte, ohne an Lucas zu denken, an ihre Leidenschaft, ihre Ungeduld. Sie zog sich das Top über den Kopf und spürte seine Hände auf sich. Dann versuchten sie, sich gegenseitig beim Ausziehen zu helfen, aber vor lauter Ungeduld behinderten sie sich nur und fielen lachend und eng umschlungen auf das Bett.

			„Hast du es etwa eilig?“, flüsterte Lucas.

			„Du nicht?“, konterte sie. „Dann mach langsamer.“

			„Ich kann nicht.“

			„Ich auch nicht.“

			Das schafften sie erst, als sie zu dem wirklich wichtigen Punkt kamen – dem Punkt, an dem sie nicht mehr reden konnten, weil sie zu atemlos, zu überwältigt waren. Da hielt Lucas sie stumm in den Armen, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt und ihn anflehte, er möge doch weitermachen … und sie schließlich beide den Höhepunkt erreichten.

			An diesem Abend fuhren sie in Rebeccas Kleintransporter zu einem ausgedehnten Dinner nach Cheyenne, und anschließend brachte sie Lucas zu seinem Motel in Biggins.

			„Ich muss morgen sehr früh aufbrechen, um den Flug nach New York zu erwischen“, teilte er ihr an seiner Zimmertür mit.

			„Ich hatte kein Abschiedsfrühstück erwartet“, erwiderte Rebecca.

			„Mein Vater müsste seine Entscheidung in ein paar Tagen treffen. Es tut mir leid, dass ich dir noch nichts Konkretes sagen kann.“

			„Würdest du bitte aufhören, dich ständig zu entschuldigen? Es ist alles in Ordnung.“

			„Ach ja?“ Er kniff die Augen zusammen, und seine Miene wirkte nachdenklich, forschend.

			„Du schuldest mir gar nichts“, beharrte sie. „Keine Zusage für den Kauf der Ranch. Kein Versprechen, mich anzurufen.

			Wir haben beide in den letzten Tagen nichts gesagt oder getan, das darauf hindeutet, dass es etwas Dauerhaftes sein könnte. Es war nur ein Zwischenspiel. Und ich bin glücklich damit. Wenn du es bist.“

			„Sehr glücklich. Ich hatte nichts Derartiges erwartet.“

			„Ich auch nicht. Ein kleines Geschenk des Lebens, zum rechten Zeitpunkt.“

			„Zum perfekten Zeitpunkt.“

			Sie blickten sich an, sehr lange. Seine wundervollen Augen funkelten. Sein maskuliner Duft betörte ihre Sinne. Sein sinnlicher Mund erweckte ein schmerzliches Verlangen.

			„Eigentlich wollte ich mich hier von dir verabschieden“, sagte Lucas. „Aber … willst du vielleicht noch einen Moment reinkommen?“

			„Glaubst du denn, dass es nur einen Moment dauert?“, flüsterte Rebecca, während sie ihm die Arme um den Nacken schlang.

			Er küsste sie hungrig und zog sie zur Tür hinein.

			Drei Wochen später regte sich in Rebecca der Verdacht, dass sie schwanger sein könnte. Ein Test bestätigte es.

			In der zweiten Novemberwoche, als sie mittlerweile unter häufiger Übelkeit litt, kam ihr zu Ohren, dass Lucas gerade auf der Ranch war, deren Kauf er inzwischen abgeschlossen hatte.

			Es war an der Zeit, in den sauren Apfel zu beißen.

			Aus dem hübschen kleinen Haus in Biggins, das Rebecca gemietet hatte, rief sie die Seven Mile Ranch an. Die Telefonnummer hatte sich nicht geändert, was sie ein wenig aufmunterte. Von Lon, der als Manager auf Probe übernommen worden war, erfuhr sie, dass Lucas gerade Feuerholz zum Blockhaus schaffte und zum Lunch zurückerwartet wurde.

			Sie schnappte sich Mantel, Mütze und Handschuhe, sprang in den brandneuen Kleintransporter, den ihr Vater nach dem Verkauf der Ranch für sie erworben hatte, und fuhr die vertrauten Straßen entlang, die sie seit fast einem Monat nicht mehr gesehen hatte. Die Ranch sah in ihren Augen immer wundervoll aus zu dieser Jahreszeit. An diesem Morgen schien die Sonne und ließ die frische Schneedecke auf den Feldern glitzern wie die Eiszapfen an den Zäunen.

			Als Rebecca am Haupthaus eintraf, war Lucas gerade hereingekommen. Er hielt eine geöffnete Dose Suppe in einer Hand, und seine Nase war noch rot von der Kälte. Falls er sich freute, Rebecca zu sehen, so zeigte er es nicht. Andererseits verriet auch sie nicht, wie nervös und aufgewühlt sie war, während sie sich den Schnee von den Stiefeln stapfte und eintrat.

			Sie konnte nicht umhin, sich in der vertrauten warmen Küche umzuschauen. Es war außerdem leichter, als Lucas anzusehen. Sie entdeckte dort neue Möbel, die schlicht, aber nicht billig aussahen, und Anzeichen von Lons Junggesellendasein in Form von unzähligen Zeitungen und Stiefeln. Er selbst war nicht anwesend, was Rebecca erleichterte.

			„Siehst du? Das Haus steht noch“, bemerkte Lucas: „Willst du es inspizieren?“

			„Deswegen bin ich nicht hier.“

			„Das habe ich auch nicht angenommen, aber …“ Er verstummte, blickte sie an, schwieg einen Moment. „Möchtest du einen Teller Suppe? Oder ein Käsesandwich?“

			Sie konnte nur stumm nicken, denn ihr lief das Wasser im Mund zusammen – ein weiteres Symptom der Schwangerschaft. Matt sank sie auf einen Stuhl.

			Lucas spürte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Er gab das zylinderförmige feste Suppenkonzentrat in einen bereits erhitzten Topf, und es begann zu zischen, aber Lucas rührte nicht um. Stattdessen drehte er dem Herd den Rücken zu und musterte Rebecca forschend.

			Ihr wurde heiß, als sie sich erinnerte, wie erstaunlich gut sich sein Körper unter ihren Händen angefühlt hatte, an den vier Tagen, die ihre wilde Affäre gedauert hatte. Sie erinnerte sich auch an ihre guten Gespräche und daran, wie viel sie miteinander gelacht hatten. „Ich bin schwanger, Lucas“, sagte sie unvermittelt.

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. „Wie? Was?“

			„Das erste Mal oben in der Hütte, vor sechs Wochen, als wir nicht …“

			„Okay.“ Er atmete tief durch, wirbelte herum und stützte sich schwer auf die Arbeitsplatte.

			Rebecca fürchtete, dass er sich an dem hochgeklappten gezackten Deckel der Konservendose schneiden könnte, die er immer noch in der Hand hielt. Fast wäre Rebecca zu ihm getreten, um ihm die Dose aus der Hand zu nehmen, aber die Übelkeit hielt sie davon ab.

			„Du hast doch selbst gesagt, dass kein Risiko besteht, oder irre ich mich da?“

			„Das dachte ich auch. Aber ich kenne mich wohl doch besser mit der Fruchtbarkeit von Kühen aus als mit meiner eigenen.“

			Ihr Versuch zu scherzen kam nicht an.

			Lucas richtete sich auf und stellte endlich die Dose ab. Die Suppe zischte und blubberte auf dem Herd. „Hast du schon entschieden, was du jetzt tun willst?“

			„Gibt es da etwas zu entscheiden?“, gab Rebecca zurück. „In etwa sieben Monaten bekomme ich ein Baby. Unser Baby.“

			„Was hast du also entschieden?“, hakte er nach. „Dass du es behalten willst?“, fragte er vorsichtig.

			Sie verbarg ihren wachsenden Zorn. „Du willst dich offensichtlich nicht daran beteiligen.“

			Stille. Sie hörte förmlich, wie es in seinem Kopf arbeitete.

			„Du hattest immerhin ein bisschen mehr Zeit als ich, darüber nachzudenken. Vergiss das nicht, Reba.“

			Die Worte klangen gedämpft und seltsam sanft. Sie schienen von Herzen zu kommen. Rebecca erkannte, dass ihr Zorn unangebracht war, und ihr Herz schlug plötzlich höher. Sie hätte niemals mit ihm geschlafen, wenn sie nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass er eben kein hartherziger Geschäftsmann war. Das sollte sie nicht vergessen.

			„Zieh keine voreiligen Schlüsse, okay?“, fügte er hinzu. „Ich werde mich bemühen.“

			Nach einem erneuten Schweigen fragte Lucas schließlich: „Habe ich denn deiner Meinung nach das Recht dazu, mich daran zu beteiligen?“

			„Es geht hier nicht um Rechte, oder? Es geht darum, was du willst und was du fühlst.“

			„Nein. Ich glaube, es geht um Rechte.“

			Das Wort klang nüchtern, und das enttäuschte Rebecca, aber sie nickte. „Okay.“

			„Es geht um die Rechte des Babys, um deine, um meine. Vermutlich in dieser Reihenfolge. Das Baby …“ Lucas brach ab und lachte laut auf, als wäre das Wort Baby die Pointe eines schlechten Scherzes. „Das … Baby wird schließlich von unseren Entscheidungen geprägt, und du bist diejenige, die das Ganze körperlich durchstehen muss.“ Er betrachtete sie eindringlich. „So wie jetzt gerade.“

			Rebecca presste gerade die Faust gegen den Mund und brachte nur mühsam hervor: „Ein bisschen Suppe wäre jetzt nicht schlecht.“

			„Ach ja.“ Lucas drehte sich zum Herd um, goss endlich eine Tasse Wasser in den Topf, um das Suppenkonzentrat zu verdünnen, und begann zu rühren.

			Der appetitanregende Geruch nach Fleisch stieg ihr in die Nase, und erneut lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie war erleichtert, dass Lucas nicht wieder mit ihr zu reden versuchte, bevor er ihr einen dampfenden Teller hinstellte, zusammen mit einem Löffel und einem Päckchen Crackers.

			Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und liebkoste sie rau und zärtlich zugleich. „Wir werden etwas Gutes daraus machen, für das Baby. Schließlich haben wir an einem ganz erstaunlichen Nachmittag ein neues Leben geschaffen, da können wir jetzt nicht versagen. Es geht um Rechte, nicht um Gefühle. Wir haben einfach nicht das Recht, das Leben unseres Babys zu ruinieren.“

			Prompt brach Rebecca in Tränen aus.

			Es schneite ein wenig, als Lucas am nächsten Morgen die Küchentür für Rebecca öffnete. „Geht es dir gut?“, fragte er statt einer Begrüßung.

			„Es geht. Ich gewöhne mich allmählich an die Übelkeit.“ Sie seufzte. „Und ich werde sie allmählich leid.“

			„Aber es ist normal, oder?“

			„Laut Schwangerschaftsbuch schon.“

			„Warst du denn noch nicht beim Arzt?“

			„Ich habe einen Termin.“

			„Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert. Wenn du willst, kannst du mich haben.“ Sanft tippte er ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. Als Rebecca nicht zurückwich, strich er ihr eine Locke hinter das Ohr, berührte ihre Wange und blickte ihr tief in die Augen.

			Sie hatte schon ganz vergessen, welch warmen Farbton seine Augen hatten und wie sehr er sie mit einem einzigen Blick aufwühlen konnte. „Ich kann dich haben?“, hakte sie nach. „In welcher Hinsicht?“

			„Ich will dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst, und dass alles okay ist. Ich will dich heiraten, Reba.“

			„Warum?“

			„Aus vielen Gründen. Die Rechte des Babys sollten ganz oben auf der Liste stehen, und deine Sicherheit an zweiter Stelle. Irgendwann danach komme ich. Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass wir uns nicht lange genug kennen, um uns irgendwelche Versprechungen zu machen. Wir sollten also eine schriftliche Vereinbarung aufsetzen, die alle Aspekte abdeckt und die realistische Wahrscheinlichkeit einer Scheidung mit einschließt.“

			„Aha. Das ist ja sehr romantisch. Aber wenn wir jetzt schon über eine Scheidung nachdenken, warum sollen wir dann überhaupt erst heiraten?“

			„Meinst du nicht, dass du es dir eines Tages für dein Kind wünschst? Dass es weiß, seine Eltern waren einmal verheiratet, selbst wenn die Ehe nicht lange gehalten hat? Falls wir nicht heiraten, wirst du unangenehme Fragen über unsere Beziehung beantworten müssen, wenn unser Sohn oder unsere Tochter alt genug ist, sie zu stellen.“

			„Viele Frauen kriegen ihr Baby ganz allein.“

			„Ja, aber viele dieser Frauen würden die Chance beim Schopf ergreifen, durch eine Heirat die Zukunft: des Kindes abzusichern. Gestern habe ich Zeit zum Nachdenken gebraucht, und heute brauchst du sie.“

			„Ich … ja.“

			„Denk darüber nach, Reba. Lass dir Zeit. Entscheide dich nicht sofort. Aber behalt dabei immer im Hinterkopf, dass ich es mir gut überlegt habe und auch wirklich bereit dazu bin.“

			Erneut berührte Lucas ihr Gesicht, und einen Moment lang glaubte sie, dass er sie küssen wollte. Damals, vor zwei Monaten, hatten sie nicht genug voneinander bekommen können. Rebecca konnte gar nicht mehr nachzählen, wie oft sie sich in jenen Tagen geliebt hatten.

			Doch nun war alles anders. Der warme Altweibersommer war winterlichen Temperaturen gewichen, draußen wehten schneidende Winde und es lag Schnee. Rebecca hatte nun ein anderes Haus und ein neues Auto und eine so ungewisse Zukunft, dass sie nur von einem Tag zum nächsten leben konnte.

			Und nun bot Lucas ihr völlig unvermittelt eine gemeinsame Zukunft an – zumindest vorerst. Und das, ohne sie zu küssen oder auch nur den Drang dazu zu spüren.

			„Du hast recht. Ich muss darüber erst mal nachdenken“, sagte Rebecca schließlich. Sie fühlte sich, als hätte er ihr die Ranch wieder angeboten, aber so etwas durfte sie nicht denken. Die Ranch gehörte der Firma seines Vaters, nicht ihm, und vermutlich war ein ganzer Wust komplizierter Klauseln damit verbunden. Sie bekam die Ranch nicht zurück.

			Außerdem hatte Lucas von Rechten gesprochen, nicht von Gefühlen.

			„Ich muss wirklich nachdenken“, murmelte sie erneut. „Hör mal, kann ich dich heute Abend abholen? Wir könnten ja nach Cheyenne fahren und irgendwo in Ruhe etwas essen, wo nicht der halbe Bezirk an unserem Tisch stehen bleibt und Hallo sagt. Wenn du bis dahin eine Entscheidung getroffen hast, können wir über alles Weitere reden.“

			„Und wenn nicht?“

			„Dann reden wir einfach so. Schließlich kriegen wir zusammen ein Baby, und wir vertragen uns gut. Da sollten wir doch in der Lage sein, eine Verbindung zu schaffen, die zumindest insofern funktioniert, dass wir das Beste für unser Kind tun.“

			Rebecca nickte und schloss die Augen. „Gut, also gehen wir heute Abend essen. In Ordnung.“

			„Ist bei dir denn auch alles in Ordnung? Du siehst …“

			Hastig unterbrach sie: „Willst du etwa, dass ich wie gestern wieder anfange zu weinen? Ja, okay, ich habe zurzeit nah am Wasser gebaut, aber das hat nichts mit dir zu tun. Das sind nur die Hormone.“

			Mit einem kleinen Rest Würde verabschiedete sie sich, fuhr nach Hause, machte sich frisch und rief Carla an, um sich von ihr im Steakhaus vertreten zu lassen.

			Carla wusste von dem Baby – und dass es nicht von Gordie war. „Klar kann ich für dich einspringen. Ist bei dir alles okay?“

			„Ich weiß nicht. Ist in diesem Stadium eine leichte Blutung normal? Ich hatte heute Morgen eine.“

			Nach kurzem Zögern antwortete Carla: „Das kommt ganz darauf an.“

			„Worauf?“

			„Ob sonst noch irgendwelche Komplikationen auftreten.“

			„Das scheint nicht so zu sein. Ich hatte keine Schmerzen oder so.“

			„Dann ist vermutlich alles in Ordnung. Aber du solltest es trotzdem untersuchen lassen.“

			„Meinst du?“ Sag mir, dass es keinen Grund zur Panik gibt, dachte Rebecca. Was immer auch mit ihr und Lucas geschah, sie wollte dieses Baby mit jedem Tage mehr.

			„Keine Panik, Darling.“

			„Na gut, du Gedankenleserin!“

			„Nimm’s leicht. Lass mich deine Schicht für den Rest der Woche übernehmen.“

			„Das klingt für mich doch nach einem Grund zur Panik.“

			„Nein, das ist nur als Vorsichtsmaßnahme gedacht.“

			Rebecca spielte mit dem Gedanken, Carla von Lucas’ Heiratsantrag zu erzählen. Wäre es auch eine reine Vorsichtsmaßnahme, ihn anzunehmen?

			Nach kurzem Zögern sah sie jedoch davon ab und beendete das Telefonat mit immer noch wirren Gefühlen und brennendem Magen.

			Lucas fühlte sich ungewöhnlich zerrissen. Er hatte diesen Abend mit einer Sorgfalt organisiert, wie er sie in fast allen Bereichen seines Lebens einsetzte. Nun saß er mit Rebecca im besten Restaurant von ganz Cheyenne und hatte Champagner bestellt, obwohl er korrekterweise vermutete, dass sie nur daran nippen würde. Er hatte ihr Blumen gekauft und ein goldenes, mit Diamanten besetztes Armband – zu dem sich leicht ein passender Verlobungsring finden ließe.

			Bisher wartete er noch auf ihre Antwort, aber er war zuversichtlich, dass sie Ja sagen würde. Er selbst hatte sich für diese Heirat entschieden wie für einen Geschäftsabschluss – weil es wirtschaftlich sinnvoll war und er dadurch größeren Einfluss nehmen konnte.

			Sein Anwalt und guter Freund John hatte ihm an diesem Morgen die Fakten sehr deutlich dargelegt. Lucas war gesetzlich verpflichtet, Unterhalt für das Kind zu zahlen, ob er nun mit der Mutter verheiratet war oder nicht. Und das Baby würde sein gesetzlicher Erbe sein, sofern er es nicht ausdrücklich enterbte. Da war es doch viel besser, wenn es auch den Namen Halliday trug und von der Familie anerkannt war.

			Angesichts all dieser Vorteile für ihr Ungeborenes würde Rebecca doch bestimmt der Hochzeit zustimmen, allein um die finanzielle Sicherheit ihres Kindes zu schützen und zu vermeiden, dass sie womöglich darum kämpfen musste, indem sie einen Vaterschaftsnachweis einforderte, zum Beispiel.

			Dennoch war Lucas nicht so unklug, um das traditionelle Drum und Dran ganz außer Acht zu lassen. Wie viel Intimität in diesem Fall wohl angemessen war? Waren vielleicht zärtliche Worte und Versprechungen nötig?

			Rebecca sah wundervoll aus an diesem Abend. Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das ihre Brüste umschmiegte, die durch die Schwangerschaft bereits merklich voller waren als zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Sie bewegte sich jedoch immer noch so, wie er es gewohnt war, und sie roch auch so und lächelte so und hatte nach wie vor diese unglaublichen Augen. Lucas begehrte sie mit einer Intensität, die an Schmerz grenzte. Es hatte ihn gepackt und wollte ihn nicht mehr loslassen, auch wenn Rebecca diese Gefühle offensichtlich nicht erwiderte.

			Gefangen in ihrer Schwangerschaftsübelkeit, hungerte sie nicht nach ihm, wie sie es damals im September getan hatte. Was würde geschehen, wenn er sich über den Tisch beugte und den Mund auf ihre weichen Lippen presste? Würde er damit die flammende Leidenschaft in ihr entfachen, an die er sich noch so deutlich erinnerte? Oder würde Rebecca sich abwenden?

			Reiß dich zusammen. Gefühle spielen keine Rolle. Es geht nur darum, was für unser Kind wichtig ist.

			Rebecca legte die Gabel nieder und starrte auf ihren Teller, der noch immer halb voll war. Sie erhob sich ein wenig vom Stuhl, sank dann aber stirnrunzelnd wieder hinab.

			„Was ist los, Reba?“

			„Ich glaube, ich muss zur Toilette.“ Sie schob ihren Stuhl so heftig zurück, dass er gegen die Wand stieß. Vorgebeugt, einen Arm um den Unterbauch geschlungen, rannte sie zu den Waschräumen.

			Schwangere müssen angeblich oft ganz plötzlich zur Toilette. Bestimmt kommt sie gleich wieder.

			Lucas zwang sich, sitzen zu bleiben, redete sich sein plötzliches Unbehagen aus, blickte zur Uhr. Er wollte ihr fünf Minuten geben, und wenn sie dann nicht zurück war …

			Nach der siebten langen Minute ging er zum Oberkellner. „Entschuldigen Sie, aber ich mache mir Sorgen um meine … meine Verlobte.“ Das Wort klang seltsam aus seinem Mund. „Darf ich wohl im Damenwaschraum nachsehen, ob alles in Ordnung ist?“

			„Natürlich, Sir.“

			Lucas klopfte an die Tür zu den Damentoiletten, dann öffnete er sie leicht. „Reba?“

			„Lucas …“ Ihre Stimme drang gedämpft und matt aus einer Kabine. „Bist du das, Lucas?“

			Da wusste er, dass etwas im Argen war. Er stürmte in den Vorraum. „Was hast du denn?“, fragte er.

			„Ich verliere das Baby“, erwiderte sie zittrig und mit tränenerstickter Stimme.

			Sein Herz begann zu hämmern. „Wie kannst du das wissen? Was ist denn los?“

			Rebecca erklärte ihm, was los war, und ihm wurde übel.

			„Lass uns ins Krankenhaus fahren“, drängte er. „Dort können sie etwas tun. Sie können es vielleicht retten.“

			„Das glaube ich nicht.“ Die Worte hallten durch den Raum.

			In der Notaufnahme, die sie wenig später erreichten, herrschte Hochbetrieb und helle Aufruhr, denn auf dem Highway hatte sich ein großer Unfall mit Schwerverletzten ereignet. Zudem war das Krankenhaus viel bescheidener ausgestattet als die Kliniken, die Lucas aus New York kannte. Es machte ihn nervös. Sie mussten fast eine Stunde warten, und er hielt die meiste Zeit Rebeccas Hand oder streichelte ihr Haar. Er fühlte sich krank und hilflos. Beide sprachen kaum.

			Der Arzt, der Rebecca endlich untersuchte, war jung und zerstreut, aber sehr sicher, dass sie das Baby verloren hatte. Schließlich war der Muttermund geöffnet, und sie hatte starke Schmerzen und viel Blut verloren. „In diesem frühen Stadium kommt das sehr häufig vor“, erklärte er. „Vor allem, wenn es sich um die erste Schwangerschaft handelt. Das passiert bei etwa zwanzig Prozent, vielleicht sogar bei einem Drittel.“

			Er riet ihr, noch eine Weile liegen zu bleiben. Eine Schwester brachte ihr ein Glas Wasser und Papiertücher für die unaufhaltsam fließenden Tränen.

			In die Notaufnahme war inzwischen etwas mehr Ruhe eingekehrt. Lucas saß bei Rebecca. Er spürte, dass sie immer noch nicht reden wollte, und wusste nicht, ob er sie anfassen durfte. Dabei sehnte er sich so sehr danach, sie zu berühren.

			Sie trank das Wasser aus und bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln, das etwas unbeholfen wirkte, so als hätte sie die dazu nötigen Muskeln lange Zeit nicht benutzt und wollte testen, ob sie noch funktionierten. „Tja, ich nehme an, wir brauchen jetzt doch nicht zu heiraten“, sagte sie mit hohler Stimme.

			Lucas nickte bedächtig und versuchte zu ergründen, was er empfand. Fürsorge, ja. Ein Mitgefühl für Rebecca, das ihn innerlich zerriss. Er spürte auch Kummer über den Verlust … und als er noch ein wenig intensiver in sich hineinhorchte, stellte er fest, dass er noch etwas anderes empfand.

			Für ihn war das Baby noch nicht so ein greifbarer Teil seines Lebens geworden wie für sie. Beide hatten sich nicht freiwillig für die Empfängnis entschieden. Nicht eine Sekunde lang hätte Lucas eine Heirat erwogen, wäre da nicht die Schwangerschaft gewesen. Und nun war diese Schwangerschaft ausgelöscht.

			„Nein, jetzt brauchen wir wohl wirklich nicht mehr zu heiraten, oder?“, murmelte Lucas. Er spürte einen verräterischen Hauch von Erleichterung, der immer weiter wuchs, und Lucas wusste, dass Rebecca es einen langen, schrecklichen Moment lang auf seinem Gesicht sehen konnte. Sie wandte sich ab, und ihre Miene war vor Zorn und Schmerz verzerrt.

5. KAPITEL

			In dem beengten Büro des Steakhauses schrie Rebecca aufgebracht: „Wie kannst du nur annehmen, dass ich auch nur irgendwas davon vorgetäuscht habe?“

			„Du tust ja gerade so, als hätte in der ganzen Menschheitsgeschichte noch nie jemand eine Schwangerschaft oder eine Fehlgeburt vorgetäuscht“, konterte Lucas.

			Sie richtete sich auf dem harten Stuhl auf, obwohl es sich nicht gut anfühlte. „Ich habe es jedenfalls nicht getan. Ich würde es auch nie tun. Bei mir kriegst du das, was du siehst. Und ich hätte gedacht, dass du nach der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, zumindest soviel über mich weißt.“

			„Falls das stimmt, muss ich jetzt nur noch verstehen, wieso du immer noch schwanger bist.“

			„Ich bin kurz nach Weihnachten zu meinem Arzt gegangen, und er hat eine Ultraschalluntersuchung angeordnet“, erklärte Rebecca. „Dabei hat es sich dann herausgestellt.“

			„Und du hast mir nichts davon gesagt! Du bist auf die andere Straßenseite gegangen und in einem Geschäft verschwunden, als du mich gesehen hast. Du wolltest verhindern, dass ich etwas von der Schwangerschaft merke.“

			„Nach deiner Reaktion, als ich das Baby verloren habe, hielt ich es nicht für nötig, dich einzuweihen.“

			Lucas ignorierte ihre Bemerkung vorläufig und fragte: „Wann hast du eigentlich vor, mit dem Arbeiten aufzuhören?“

			„Das habe ich noch nicht entschieden. Ich möchte zuerst noch ein bisschen Geld verdienen.“

			Dieses Ziel erschien ihr jedoch auf einmal vollkommen unwichtig, als sich erneut dieses Stahlband um ihren Bauch zu legen schien.

			Das hat doch nichts zu bedeuten, oder? Es ist normal. Nicht wie damals, als die Blutung eingesetzt hat.

			Lucas fluchte. „Warum bist du nicht zu mir gekommen? Sobald du erfahren hast, dass es ein zweites Baby gibt, das überlebt hat, hättest du es mir sagen sollen. Du hättest mich zumindest in New York anrufen können.“

			„Ich wüsste nicht, warum“, gab Rebecca zurück. „Du liebe Güte, Lucas, du warst doch so erleichtert über die Fehlgeburt!“

			Seufzend schüttelte er den Kopf. „Es war alles viel komplizierter.“

			„Glaubst du wirklich, ich hätte dich nicht durchschaut? Sollte ich dir sechs Wochen später auf der Straße sagen: Entschuldige bitte, aber ich habe soeben entdeckt, dass ich immer noch schwanger bin. Können wir uns jetzt doch an den ursprünglichen Plan halten? Ich hätte deinen Antrag gar nicht erst erwogen, wenn ich gewusst hätte, dass du die Heirat nur auf Anraten deines Anwalts vorgeschlagen hast, weil es dir mehr Rechte dem Baby gegenüber eingeräumt hätte. Ich bin mir wie ein Volltrottel vorgekommen, weil ich mich von Champagner und Blumen habe blenden lassen, weil ich dich ernst genommen habe und tatsächlich herauszufinden versucht habe, wie ich dazu stehe.“

			„Darum geht es hier nicht.“

			„Doch! Es geht genau darum. Du hast deine Gelegenheit gehabt, dem Baby ein richtiger Vater zu sein, und du hast sie vertan. Ich habe mich nicht verpflichtet gefühlt, dir eine weitere Chance zu geben, dich zu beteiligen – und ich tue es auch jetzt nicht.“

			„Du irrst dich.“ Lucas’ Kieferpartie wirkte angespannt, und seine Augen blickten kühl. „In zweierlei Hinsicht irrst du. Erstens weißt du nicht, wie sehr ich um das, was wir verloren haben, getrauert habe. Das ist auch einer der Gründe, warum ich heute hergekommen bin: weil ich dir das sagen wollte. Ich habe gelitten, Reba, den ganzen Winter über. Zweitens steht hier etwas auf dem Spiel, das weit über die Frage hinausgeht, wer von uns beiden sich nun richtig oder falsch verhalten hat. Ich bin der Vater dieses Babys und habe das Recht, unterrichtet zu werden.“

			„Okay, ich habe es ja soeben getan.“ Unbeholfen stand Rebecca auf und signalisierte damit, dass die Konfrontation für sie beendet war.

			Lucas kannte nun die volle Wahrheit. Damit war die Sache ihrer Ansicht nach erledigt.

			Rebecca war nicht an seiner finanziellen Unterstützung interessiert, wusste nicht, ob sie ihm seinen angeblich so großen Kummer abnehmen sollte, und litt auch nicht darunter, dass sich ihre Gefühle zueinander seit dem ersten gemeinsamen Nachmittag in der Blockhütte derart verändert hatten. Jedenfalls konnte sie es sich nicht leisten, darunter zu leiden.

			Sie würde ihm durchaus gestatten, in bescheidenem Umfang Anteil am Leben des Babys zu nehmen, wenn ihm daran lag. Aber wenn er das gleichberechtigte Sorgerecht wollte, musste er schon vor Gericht gehen, und sie glaubte nicht, dass ihm die Sache wichtig genug war. Eine Heirat stand offensichtlich nicht zur Debatte, Rebecca kam sich ja schon sehr naiv vor, weil sie damals im November seinen Antrag in Erwägung gezogen hatte.

			Nun war es an ihm zu handeln, und er hatte über drei Monate Zeit, darüber nachzudenken, bevor das Baby fällig war.

			Drei Monate?

			Moment.

			Ihr Körper schien ihr etwas anderes zu signalisieren.

			Einen Augenblick lang glaubte sie, dass alles nur Einbildung war, eine Rückblende zu jener furchtbaren Nacht im November. Aber nein, es geschah wirklich, sie spürte tatsächlich wieder diese Wärme zwischen ihren Beinen, die nicht hätte da sein sollen. Und Rebecca sah dieselbe Panik auf Lucas’ Gesicht, die sie in jener Nacht gesehen hatte.

			„Was ist passiert?“, fragte er beunruhigt. „Ich merke doch, dass etwas nicht stimmt, also streite es jetzt bitte nicht ab.“

			Hätte er den Blick nicht auf ihr Gesicht geheftet, hätte er gesehen, was passiert war.

			„Meine Fruchtblase ist geplatzt, gerade eben, als ich aufgestanden bin.“

			Ihre Beine und ihre Jeans waren klitschnass, ebenso wie ihre Socken und Turnschuhe. Instinktiv wüsste sie, dass das kein gutes Zeichen war. Und sie wusste nun auch – zu spät –, dass dieses Ziehen in Bauch und Rücken, das schon den ganzen Abend kam und ging, mehr bedeutete, als dass sie einfach zu viele Stunden am heißen Grill gestanden hatte.

			Einen Moment lang fragte Rebecca sich, ob der Stress, dem sie in letzter Zeit und besonders an diesem Abend ausgesetzt war, der Auslöser dafür sein konnte. Ebenso wie ihre langen Arbeitszeiten im Steakhaus … dabei hatte sie doch nur deswegen so viel gearbeitet, weil sie dem Baby nach seiner Geburt etwas bieten wollte.

			Mit anderen Worten: Sie fragte sich, ob nicht vielleicht alles ihre eigene Schuld war.

			Vor allem aber empfand sie reine Panik. Sie hatte bereits einen Zwilling verloren und betrauert. Jetzt durfte sie diesen nicht auch noch verlieren.

			„Was heißt das, die Fruchtblase ist geplatzt?“, wollte Lucas wissen. „Verdammt, ich weiß, was es heißt …“

			„Ich muss ins Krankenhaus.“

			Ohne ein weiteres Wort griff er zum Telefon auf dem Schreibtisch und führte in dem Befehlston, den er von der Holding-Gesellschaft her gewohnt war, den Notruf aus. In einem Moment wie diesem wirkte seine Angewohnheit, die Führung zu übernehmen, äußerst beruhigend auf Rebecca.

			„In fünfzehn Minuten“, berichtete er, als er das Telefonat beendete. „Du sollst dich bis dahin hinlegen.“

			„Bringt das etwas?“

			„Es kann jedenfalls nicht schaden.“

			„Kannst du vielleicht meine Freundin Carla holen?“, bat Rebecca ihn. „Die rothaarige Kellnerin mit dem Pferdeschwanz. Ich möchte mit ihr reden.“

			„Okay. Ich hole sie sofort, sobald wir es dir bequem gemacht haben.“ Lucas’ Mund bewegte sich kaum, während er sprach, und seine Lippen waren zu zwei schmalen Linien geworden. „Wie viele Wochen noch?“

			„Vierzehn.“

			Dazu sagte er kein Wort, weil es nichts zu sagen gab. Er faltete sein Jackett zu einem behelfsmäßigen Kopfkissen für Rebecca zusammen, und sie legte sich auf den Boden. Er brachte ihr stapelweise Papiertücher, um die klare, harmlos aussehende Flüssigkeit aufzusaugen. Dann verließ er den Raum auf der Suche nach Carla.

			Während Lucas fort war, stellte sich noch zwei Mal dieser dumpfe, vielsagende Schmerz in Bauch und Rücken ein und verging langsam wieder. Sie versuchte sich einzureden, dass er nicht jedes Mal stärker wurde.

			Aber sie machte sich selbst etwas vor.

			Carla kam herein, kniete sich neben sie, stellte einige Fragen und urteilte dann: „Du kannst nichts weiter tun, als auf den Krankenwagen zu warten. Soll ich deine Eltern anrufen?“

			„Nein, Carla, bitte noch nicht. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.“

			„Na gut, wenn du meinst. Ich bleibe bei dir, bis der Krankenwagen kommt.“

			„Das ist nicht nötig. Geh nur wieder an die Arbeit. Hier geht es heute zu wie im Taubenschlag.“

			„Bist du sicher?“

			„Ganz sicher.“

			Lucas und Carla begegneten sich in der Tür, beide sahen sehr ernst aus. Im Zimmer sank Lucas neben Rebecca auf die Knie, nahm ihre beiden Hände in seine und murmelte: „Es tut mir leid. Ich hätte dir nicht vorwerfen dürfen, dass du die Fehlgeburt nur inszeniert hast. Dazu hatte ich kein Recht.“

			„Das ist jetzt nicht wichtig.“ Aber sie war trotzdem froh, dass er es gesagt hatte.

			Er behielt ihre Hände in seinen, und sie stieß ihn nicht fort, weil es nicht der richtige Zeitpunkt dafür war – nicht an diesem Abend, an dem ihr Baby womöglich zur Welt kam und nicht überlebte.

			Die Zeit kroch dahin, bis schließlich eine Sirene ertönte. Lucas sprang auf und schoss aus dem Büro.

			Einen Moment später erschien Gordie McConnell in der Tür, sein Gesicht war kreidebleich. „Was hat er dir getan? Ich bringe ihn um!“

			„Gar nichts.“

			„Vielleicht hätten wir doch heiraten sollen. Ich …“

			„Ich kann dir versichern, Gordie, dass ich im Moment ganz andere Sorgen habe.“

			Er blieb nun in den Türrahmen gestützt stehen, bis die Sanitäter eintrafen und Gordie beiseiteschoben. Sie stellten Rebecca ein paar Fragen, machten dann aber kurzen Prozess und schoben sie auf einer Trage zum Krankenwagen. Sie spürte Schneeflocken auf dem Gesicht und dankte ihrem Schöpfer, dass der Schneefall nur mäßig war und die Fahrt von über hundert Meilen nach Denver nicht wesentlich beeinträchtigen würde.

			„Was soll ich bloß tun?“, wollte Gordie in jämmerlichem Tonfall wissen. „Sag mir doch jemand, was ich jetzt tun soll.“

			Niemand reagierte. Carla wäre bestimmt etwas dazu eingefallen, wenn sie da gewesen wäre, aber ihre Antwort wäre wohl recht derb ausgefallen.

			„Ich fahre Ihnen nach“, teile Lucas den Sanitätern mit, und Rebecca spürte eine Woge der Erleichterung.

			Sie wusste nicht, warum sie ihn plötzlich so unbedingt bei sich haben wollte, während sie sich noch vor einer halben Stunde so feindselig begegnet waren und sie ihm das Recht abgesprochen hatte, sich zu engagieren. Sie wusste nur, dass sie seine Nähe brauchte – wegen seiner Entschlossenheit, seiner Stärke und vor allem wegen seiner biologischen Verbindung zu ihrem ungeborenen Kind.

			„In welches Krankenhaus?“, hörte sie ihn fragen.

			„In die Uniklinik von Denver. Dort gibt es eine ausgezeichnete Intensivstation für Frühgeborene. Sind Sie mit der Patientin verwandt, Sir?“

			„Ich bin der Vater des Babys.“

			Rebecca hörte im Hintergrund eine Frau kreischen, nachdem er die Worte ausgesprochen hatte. Zum Glück tat Gordie nicht dasselbe. Er gehörte zu den wenigen Personen, die es bereits gewusst hatten, ebenso wie Carla. Seine wiederholten Angebote, sie „trotzdem“ zu heiraten und das Kind von Lucas Halliday anzunehmen, basierten auf der Einstellung, dass sie ihm dafür den Rest ihres Lebens „gefällig“ hätte sein müssen. Als sie hörte, dass er von Carla nach Hause geschickt wurde, hoffte sie, dass er sich einen Monat lang dort verkriechen möge. Besser noch: für immer.

			Einer der Sanitäter sprang auf den Fahrersitz, während der andere die hinteren Türen schloss und sich neben Rebecca setzte. „Hatten Sie weitere Wehen?“

			„Eine, gerade eben.“

			„War sie stärker?“

			„Ein bisschen.“

			„Halten Sie durch, okay? Am sichersten transportiert man ein Frühchen nämlich im Bauch der Mutter.“

			„Kann man die Wehen nicht unterbinden?“

			„Das wäre nicht ratsam, nachdem die Fruchtblase geplatzt ist. Die Gefahr einer Infektion oder sonstiger Komplikationen ist zu groß.“

			Rebecca stellte keine weiteren Fragen. Sie konzentrierte sich nur darauf, sich zu entspannen und so zu atmen, wie der Sanitäter es ihr zeigte, damit ihr Baby sicher in ihrem Bauch blieb, den ganzen Weg nach Denver lang, über hundert Meilen durch den fallenden Schnee.

			Dunkelheit und Schnee, Verzweiflung und Angst. Die Welt beschränkte sich auf einen schmalen Streifen Landstraße, erhellt von den gelben Scheinwerfern, die jede einzelne Schneeflocke vor Lucas’ Augen zu beleuchten schienen.

			Er war nicht einmal dazu gekommen, im Steakhaus etwas zu essen zu bestellen. Aber der Hunger war momentan sein geringstes Problem.

			Er hatte keine Ahnung, was mit dem Krankenwagen geschehen war. Er war ihm durch die Stadt gefolgt, aber der Wagen war mit Martinshorn und Blaulicht dahingerast, sodass Lucas schon bald den Anschluss verpasst hatte. Nun sah er nicht einmal mehr die Schlusslichter.

			Der Schnee auf der gewundenen Landstraße machte die Fahrt gefährlich, und jedes Mal, wenn Lucas eine Kurve nahm, hielt er den Atem an – in der Befürchtung, den Krankenwagen dahinter gegen einen Baum gedrückt zu sehen.

			Die anschließende Fahrt über die Autobahn war im Vergleich dazu ein Kinderspiel. Daher blieb Lucas Zeit, seinen Gedanken an die Vergangenheit nachzuhängen. Ein Schauer rieselte ihm über den Rücken, als ihm die Gegensätze zwischen dem Damals im September und dem Jetzt bewusst wurden. Hitze statt Kälte, strahlender Sonnenschein statt Dunkelheit, glühendes Verlangen statt dieser furchtbaren Angst, die er nun um Rebecca und ihr Baby hatte.

			Als er nach neunzig Minuten endlich Denver erreichte, wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wo die Universitätsklinik lag. Er hielt an einer Tankstelle, tankte und kaufte einen Stadtplan. Die große Institution war etliche Meilen nördlich von der Innenstadt eingezeichnet, nicht weit von seinem aktuellen Standort.

			Der Stopp hatte ihn kostbare Zeit gekostet, der Krankenwagen musste bereits Minuten vor ihm eingetroffen sein. Nachdem er das Auto geparkt hatte, erfuhr er am Aufnahmeschalter lediglich, dass er sich auf der Entbindungsstation nach Rebecca erkundigen sollte, da ihr Name noch nicht in der Datenbank gespeichert war.

			Rebecca war bereits in den Kreißsaal gebracht worden, und Lucas musste einen sterilen Umhang und eine Haube anziehen, bevor er zu ihr durfte.

			Betroffen fragte er sie: „Bedeutet es, dass …“

			Sie nickte. „Sie werden die Geburt nicht aufhalten. Die Fruchtblase kann sich nicht regenerieren. Das Baby muss jetzt geboren werden, sonst hat es keine Chance zu überleben.“

			„Was soll ich tun, Reba? Willst du überhaupt, dass ich hier bin? Oder soll ich wieder gehen?“

			Sie schloss eine feuchte Hand um seinen Unterarm. „Ich will, dass du bleibst.“

			„Dann bleibe ich auch.“

			Seine Gedanken überschlugen sich. Das Herz pochte ihm bis zum Halse, als er sich unwillkürlich die schrecklichsten Szenarien ausmalte. Zärtlichkeit und Angst um Rebecca und das Baby überwältigten ihn und waren stärker als alle Vernunft.

			Er spürte, als die nächste Wehe einsetzte, und er wusste, dass sich der Schmerz inzwischen gewaltig gesteigert hatte. „Wie behandeln sie dich?“, fragte er. „Haben sie dir etwas gegen die Schmerzen gegeben?“

			„Nein, aber ich will auch nichts, das halte ich schon aus. Das Baby soll nicht zu allem Überfluss auch noch mit Medikamenten vollgepumpt auf die Welt kommen.“

			Vermutlich bestand gar keine Notwendigkeit, das zu befürchten. Das Krankenhauspersonal hätte ihr schließlich keine Medikation angeboten, wenn es das Baby gefährdet hätte. Aber Lucas respektierte ihre Einstellung und widersprach nicht. Es war schließlich ihr Körper, nicht seiner.

			Ihr Körper – aber ihrer beider Herzen.

			Eine Schwester rollte eine Art Frühchen-Notversorgungswagen herein. Lucas wusste nicht, wie er das Ding sonst bezeichnen sollte, aber es sah Furcht einflößend aus, mit all den Instrumenten und Apparaten, und es rief ihm ins Bewusstsein, dass ihr Baby die intensivste Behandlung brauchen würde, die eine hoch technisierte Entbindungsstation zu bieten hatte – sofern es überhaupt lebend zur Welt kam.

			Rebecca klammerte sich an seinen Arm, grub ihm die Fingernägel in die Haut. Vage registrierte er, dass ihre Handflächen nicht länger schwielig waren, wie im letzten September.

			Plötzlich füllte sich der Raum mit Leuten, die Kittel, Haube und Mundschutz in Blau oder Grün oder Weiß trugen. Sie redeten in medizinischen Kürzeln, die anscheinend allein dazu erfunden worden waren, Lucas im Dunkeln tappen zu lassen. Am liebsten hätte er den Leuten lautstark befohlen, ihn aufzuklären.

			Er war es gewohnt, alles unter Kontrolle zu haben, diese furchtbare Hilflosigkeit war ihm völlig fremd.

			„Sie machen das großartig, Rebecca“, lobte jemand. „Noch mal. Und noch mal … Ja!“

			Hektische Aktivität, weiteres Lob. Ein nasses, talgiges Bündel, unmöglich klein, glitt in die Hände des Arztes – so schnell, dass Lucas nicht einmal das Gesicht sehen konnte.

			„Es ist ein Mädchen. Sie haben ein wundervolles Mädchen, Rebecca und Lucas.“

			Ein wundervolles Mädchen, das nicht von allein atmete – nach einer Schwangerschaft, die jedes Mal eine dramatische Wende genommen hatte, wenn Lucas anwesend gewesen war. Es schien beinahe, als wollte ihm das Universum eine Botschaft überbringen, die er nicht annehmen wollte.

			War es die Strafe dafür, dass seine Einstellung zu diesem Baby bestenfalls ambivalent gewesen war?

			Das winzige Baby war sofort zu dem Frühchenwagen in die Ecke des Raumes gebracht worden. Die Rücken des Ärzteteams bildeten eine Barriere, an der Lucas nicht vorbeischauen konnte. Sie sprachen miteinander und auch mit dem Baby. Bedeutete es, dass es lebte?

			Lucas’ Augen brannten. Sein Herz und seine Lungen fühlten sich wie gelähmt an. Natürlich atmete das Baby nicht. Bestimmt tat ihm das Atmen genauso weh wie ihm selbst.

			Rebecca schluchzte vor Erschöpfung. Sie klammerte sich noch immer an seinen Arm. „Ist alles in Ordnung mit ihr? Sag mir bitte, dass alles in Ordnung ist.“

			„Ja!“, rief einer der Ärzte plötzlich. „Braves Mädchen!“

			Lucas spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum entspannte, aber er traute diesem Eindruck nicht. Das Team arbeitete noch immer sehr hektisch.

			Jemand trug Rebecca auf, sanft zu pressen.

			Vage wurde Lucas bewusst, dass es um die Nachgeburt gehen musste. Er beugte sich zu ihr. „Geht es dir gut?“

			„Wenn es ihr auch gut geht.“ Ihre Stimme klang zittrig und dünn. „Kann ich sie sehen? Wann kann ich sie sehen?“

			„Noch nicht, Honey“, erwiderte die Krankenschwester.

			„Geht es ihr denn gut?“

			„Es geht ihr großartig.“

			Lucas glaubte es immer noch nicht, die Antwort war viel zu allgemein gehalten. Er wollte Fakten und Details. Den Puls des Babys, den Blutdruck, das Gewicht. Und er wollte wissen, was das alles bedeutete.

			War sie größer oder kleiner als erwartet? Wie schlimm war es, dass sie nicht von allein geatmet hatte? Wie viele Babys, die vierzehn Wochen zu früh gekommen waren, hatten überlebt? Bei wie vielen traten ernste Komplikationen auf? Waren Mädchen stärker als Jungen?

			Er war der Vater eines Mädchens.

			Es kam ihm unwirklich vor und schien doch gleichzeitig von unerwarteter, äußerster Wichtigkeit zu sein. Als der Frühchenwagen mitsamt dem Baby hinausgerollt wurde, hatte Lucas das beängstigende Gefühl, dass seine Tochter nicht länger existierte, dass er sie nie wieder sehen würde, nachdem er sie überhaupt noch nicht richtig hatte anschauen können.

			Rebecca ging es ebenso, das spürte er, und er hatte sich einem anderen menschlichen Wesen noch nie so verbunden gefühlt. Seltsam, denn noch vor wenigen Stunden hatte er geglaubt, sie gar nicht zu kennen.

			„Wo ist sie?“ Ihre Stimme klang tränenerstickt und von Panik erfüllt. „Wohin wird sie gebracht?“

			„Auf die Intensivstation, Honey“, sagte die Schwester ungerührt. „Sie können sie nachher sehen, sobald Sie in Ihrem Zimmer sind. Haben Sie denn schon einen Namen für sie?“

			„Ich hatte mehrere Ideen. Es soll stark klingen.“

			„Ja“, hörte Lucas sich zustimmen. Wenn sie einen starken Namen bat, entwickelt sie sieb vielleicht zu einem starken Menschen. Dann wird sie kämpfen und überleben.

			„Ich habe an Christie gedacht“, begann Rebecca. „Oder Tara. Oder Maggie.“

			„Maggie gefällt mir.“

			Sie musterte sein Gesicht und hatte das Gefühl, in seinem Herzen zu lesen. „Maggie gefällt mir auch am besten.“

			Lucas schob seine Hand in Rebeccas und drückte zu. Er wusste, dass weder sein Leben noch ihres je wieder wie vorher sein würde.

			„Ist alles in Ordnung mit ihr?“ Die Worte kamen wie von selbst aus Rebeccas Mund. Sie wüsste, dass sie dieselbe lapidare Antwort erhalten würde, die sie bereits unzählige Male gehört hatte, aber im Moment zählte nichts anderes auf der Welt, als dass ihre winzige Tochter überlebte.

			„Sie macht sich wirklich prima, Rebecca“, versicherte die Krankenschwester, deren Name Shirley lautete. Sie war Anfang fünfzig und solide gebaut, so, als hätte sie selbst mehrere Babys zur Welt gebracht. „Sie sieht gut aus.“

			„Bitte nennen Sie mich Reba.“

			Shirley lächelte. „Okay, Reba.“ Die Schwester arbeitete sehr effektiv, überprüfte Monitore, machte Notizen und griff nur dann in den Brutkasten, wenn es unbedingt nötig war.

			Rebecca hatte sich im Rollstuhl auf die Intensivstation schieben lassen und war erst vor wenigen Minuten angekommen. Maggie hingegen war schon fast zwei Stunden da.

			Das Ganze kam Rebecca immer noch unwirklich vor.

			Und wo steckte bloß Lucas?

			Er war bei Rebecca geblieben, bis sie in ihr Zimmer gebracht worden war. Dort hatte die Schwester ihr vorgeschlagen zu duschen, und er hatte erklärt: „Es gibt noch einigen Papierkram für dich und das Baby zu erledigen. Ich kümmere mich darum, während du duschst, und dann treffen wir uns auf der Intensivstation.“

			Anscheinend nahm dieser Papierkram sehr viel Zeit in Anspruch.

			Was ist, wenn er einfach nicht wiederkommt?

			Während sie ihr winziges Baby musterte, das so verloren wirkte inmitten all der Schläuche und Kabel und so ungeheuer kostbar mit dem schwarzen Flaumhaar und dem schrumpeligen Gesicht, erhöhte Lucas’ Abwesenheit für sie nur noch das Gefühl, dass nichts von alldem wirklich ernsthaft passierte.

			Schließlich hörte sie ein Geräusch hinter sich und spürte seine Hand schwer und warm auf ihrer Schulter. „Sie ist so winzig“, flüsterte er. „Wie kann sie nur so klein sein?“

			„Sie ist wundervoll.“

			Er musterte das Baby, und Rebecca wusste genau, was er sah. Dünne, rötliche Gliedmaßen, ein zerquetschtes Gesicht und schwarze Haare unter einer rosa Strickmütze. Die Mütze war nicht größer als eine zierliche Teetasse, aber auf Maggies winzigem Köpfchen sah sie aus wie der übergroße Turban eines Sultans.

			Auf den ersten Blick konnte man dieses Baby nicht wundervoll nennen.

			Doch Rebecca merkte genau, in welchem Moment Lucas zu dieser Einschätzung fand. Er rang nach Atem und stieß einen kleinen erstickten Laut aus.

			„Sie ist umwerfend“, murmelte er. „Sie ist fabelhaft.“ Dann wandte er sich an Shirley. „Kommt sie wohl durch?“

			Sie gab ihm dieselbe Antwort, die sie Rebecca gegeben hatte, und sagte dann: „Aber verraten Sie mir doch mal, was hier so köstlich riecht.“

			„Ach ja. Das hatte ich fast vergessen.“ Er wandte sich an Rebecca. „Hast du Hunger? Ich dachte mir, dass du etwas essen solltest, aber hier im Krankenhaus habe ich nur Automaten gefunden. Deshalb war ich so lange weg. Ich habe was von einem Chinesen mitgebracht. Möchtest du?“

			Hatte sie Hunger?

			Vage registrierte Rebecca ein flaues Gefühl im Magen, das manche Leute als Hunger bezeichnet hätten, aber es war so stark von anderen, heftigeren Gefühlen überlagert, wie zum Beispiel den Schmerzen von der Geburt, dass es unwichtig erschien. Schließlich wurde ihr bewusst, dass Maggie womöglich nur überlebte, wenn ihre Mutter stark blieb.

			„Ja, bitte“, sagte Rebecca schließlich. „Das ist sehr lieb. Danke, dass du daran gedacht hast.“

			„Keine Ursache.“

			Und dann kämpfte sie sich durch unzählige Bissen Frühlingsrolle und Bratreis. Es schmeckte wie Pappe mit Salz, aber es würde ihr helfen, bei Kräften zu bleiben.

			„Ich glaube, ich sollte jetzt versuchen zu schlafen“, sagte sie eine Weile später. Es musste bereits drei oder vier Uhr morgens sein. „Gehst du über Nacht in ein Hotel oder so?“

			Ungehalten schüttelte Lucas den Kopf, so als wäre diese Frage eine reine Zeitverschwendung. „Ich bleibe hier.“

			Er hatte Shirley bereits Hunderte von Fragen gestellt und ihre Antworten in seinem Gedächtnis abgespeichert wie wichtige Dateien auf einem Computer. Er hatte sich erkundigt, welche Bücher er lesen, welche Internet-Sites er aufsuchen, welche Ärzte er befragen konnte – als hinge Maggies Überleben davon ab, dass er alles über die Behandlung von Frühgeburten wusste, was bekannt war, genau, wie sein Geschäftserfolg davon abhing, dass er alles über eine bestimmte Firma oder die Marktentwicklung wusste.

			Es ging Rebecca auf die Nerven, und am liebsten hätte sie ihn deswegen angeschrien. Aber niemand schrie auf der Intensivstation, und sie wollte nicht den Vater ihres Babys anschreien, der immerhin bei ihr war. Vor acht Stunden hatte sie noch gar nicht gewusst, dass sie ihn so sehr brauchen und sich ihm so stark verbunden fühlen würde.

			„Wann fährst du nach New York zurück?“, erkundigte sie sich zögernd. Es war ein bisschen verrückt, wie sehr sie sich vor seiner Antwort fürchtete, wie wenig sie ihn gehen lassen wollte, wie dunkel und ungewiss ihr die Zukunft erschien.

			„Zurück nach New York?“, hakte er verständnislos nach, als hätte sie in einer Fremdsprache gefragt.

			„Ja. Oder wohin auch immer. Zurück zu deinen geschäftlichen Verpflichtungen. Ich hätte lieber fragen sollen, wie lange du noch in Denver bleibst.“

			„Verdammt, Reba! Mehrere Wochen, wenn es sein muss. Bis es Maggie besser geht. Bis sie außer … Ich kann nicht klar denken. Es kommt mir unmöglich vor, länger als ein paar Stunden vorauszudenken.“

			„Ich weiß.“

			„Aber ich stehe ihr ebenso bei wie du und glaub ja nicht, dass du mich wegschicken kannst.“

6. KAPITEL

			„Rufst du nun endlich deine Eltern an?“, fragte Lucas.

			Strahlender Sonnenschein strömte in das private Krankenhauszimmer und half Rebecca, vollends aufzuwachen, nachdem sie vier Stunden unruhig geschlafen hatte. Sie schüttelte den Kopf. „Ich will sie nicht beunruhigen. Ich will warten, bis ich eine gute Nachricht für sie habe.“

			Mühsam setzte sie sich auf. Ein Tablett mit Frühstück stand auf dem Nachttisch, und sie wusste, wie wichtig es war, dass sie sich ausreichend ernährte.

			Mit finsterer Miene ging Lucas zum Fenster. „Du kannst aber nicht warten. Die Geburt ist die beste Neuigkeit, die du ihnen für eine ganze Weile bieten kannst.“

			„Ach ja?“, gab Rebecca pikiert zurück. „Und was ist mit dir? Hast du inzwischen deine Eltern angerufen?“

			„Ich tue es gleich nachher, sobald ich einen Moment lang klar denken kann.“

			„Da haben wir wohl beide eine Entscheidung getroffen.“

			„Ja, aber ist deine Entscheidung fair? Es kann Wochen dauern, bis wir mit Sicherheit wissen, ob Maggie durchkommt. Deine Eltern haben ein Recht darauf, so früh wie möglich von der Geburt zu erfahren, damit sie planen können.“

			„Planen?“

			„Sie zu sehen, wenn sie wollen.“

			„Ich will nicht, dass Mom damit belastet wird, wo ihre Gesundheit so angegriffen ist.“

			„Das ist nicht deine Entscheidung, Reba.“ Müdigkeit und Anspannung standen Lucas ins Gesicht geschrieben.

			„Wo wir hier schon über Rechte diskutieren – was gibt dir eigentlich das Recht, mich herumzukommandieren?“

			„Ich kommandiere dich nicht herum, ich rede über das, was richtig ist.“

			„Deiner Meinung nach.“

			„Es geht nicht um Meinungen, es geht um Prinzipien.“

			„Und darin bist du ja anscheinend der Experte“, sagte sie mit erstickter Stimme, und plötzlich brach sie in Tränen aus, als wäre in ihr ein emotionaler Staudamm gebrochen.

			Sofort trat Lucas zu ihr und schloss sie in die Arme. Er roch nach Seife und Kaffee und fühlte sich so stark und sicher an wie ein Fels. „He, Reba, schon gut. Ich werde dir nicht die Pistole auf die Brust setzen. Nicht heute.“

			„Ach, aber vielleicht morgen?“

			„Denk einfach noch mal darüber nach, okay? Übrigens habe ich uns eine Suite gemietet, keine fünf Minuten von hier. Das Hotel hat 24-Stunden-Service, ein Geschäftszentrum und einen Pool.“

			Der Klang seiner tiefen Stimme beruhigte Rebecca ein wenig. „Wir brauchen einen Pool?“

			„Wir brauchen eine angenehme Umgebung. Und ich überlege, wie wir ein paar Sachen herschaffen können, ohne selbst nach Biggins zu fahren. Hat jemand einen Schlüssel zu deiner Wohnung? Carla vielleicht? Dann könnte sie einen Koffer für dich packen, und einer der Rancharbeiter kann ihn abholen und zusammen mit ein paar Sachen für mich herbringen.“

			„Du willst wirklich bleiben?“

			„Du versuchst doch wohl nicht, mich wie deine Eltern auszuschließen, oder?“

			„Ich schließe niemanden aus.“ Es erschien ihr unfair, dass er es ihr unterstellte, obwohl sie es tatsächlich erwogen hatte. Sie weinte noch ein bisschen mehr.

			„Ich bleibe, Reba“, versicherte Lucas ihr. „Ich lasse dich nicht allein damit, und ich lasse unser Baby nicht allein.“

			„Okay.“ Das eine Wort vermochte nicht die gemischten Gefühle auszudrücken, die seine Aussage in ihr weckten, aber dazu hätte nicht einmal ein Wörterbuch gereicht. „Danke.“

			„Schon gut.“

			„Carla hat übrigens einen Schlüssel“, sagte sie. „Hast du schon in der Suite geschlafen?“

			Er schüttelte den Kopf. „Darum kümmern wir uns später. Lass uns zuerst die Prioritäten festlegen.“

			Maggie zu besuchen hatte nun oberste Priorität. Nachdem Rebecca gefrühstückt hatte, wartete Lucas auf dem Korridor, während sie ihren ersten vorsichtigen Versuch unternahm, ihren zunehmend schweren Brüsten etwas Milch zu entlocken. Sie weinte erneut vor Verzweiflung und schlüpfte in die Kleidung des Vortages, die frisch gewaschen und gebügelt war.

			„Hotelservice“, erklärte Lucas, als sie danach fragte.

			„Danke, von ganzem Herzen.“

			„Gern geschehen. Und du kannst ruhig wieder weinen, wenn du willst“, bot er an, und sie tat es prompt.

			Als sie die Säuglingsabteilung erreichten, weinte Rebecca nicht mehr, sondern erkundigte sich eifrig: „Geht es ihr besser?“

			„So gut, wie es ihr unter den Umständen nur gehen kann, Honey“, erwiderte die Säuglingsschwester. An diesem Morgen war Shirley nicht im Dienst, sondern Angela. Sie hatte aschblonde Haare und Fältchen um die Augen, und sie trug einen pflaumenfarbenen Kittel. Sie wirkte nicht ganz so mütterlich wie Shirley, aber sehr tüchtig.

			Lucas studierte das Patientenblatt, das bereits mehrere Seiten umfasste. „Sie hat Gewicht verloren.“

			Rebecca wollte sich all das Gekritzel der verschiedenen Schwestern und Fachärzte und Säuglings-Atemtherapeuten, von deren Existenz sie noch vor vierundzwanzig Stunden nichts geahnt hatte, nicht ansehen. Lucas hingegen studierte es wie ein Forscher, der gerade einen Fund gemacht hatte.

			„Sie hat bei der Geburt 940 Gramm gewogen“, fuhr er fort, „und jetzt ist sie unter 900 abgesunken.“

			„Sie verlieren alle Gewicht in den ersten Tagen, sogar die Babys, die gesund und pünktlich zur Welt kommen“, erklärte Angela.

			„Aber sie ist doch schon so winzig. Sie verkraftet nicht noch mehr Gewichtsverlust, oder? Wann hört das auf? Wann nimmt sie wieder zu? Was tun Sie, wenn sie es nicht tut?“

			„Das hängt von vielen Faktoren ab. Wollen Sie sich Ihre Fragen nicht aufschreiben, damit Sie Maggies Arzt fragen können? Er will nachher mit Ihnen reden.“

			Lucas nickte. Er bat um Papier und Stift und begann hastig zu schreiben, so als unterzöge er sich gerade einem wichtigen Examen.

			„Darf ich sie denn anfassen?“, erkundigte sich Rebecca bei Angela.

			„Das wird ihr gefallen.“

			„Aber ich habe Angst, dass ich was falsch mache. Sie müssen mir sagen, wie ich es richtig machen soll.“

			Gemäß Angelas Anweisungen wusch Rebecca sich die Hände bis zu den Ellbogen, steckte dann einen Arm durch den Durchlass und strich behutsam über Maggies winzigen Po und die zarten Beinchen.

			Rebeccas Nacken und Schultern wurden bald steif, aber es war so wundervoll, ihr Baby zu berühren, dass sie es gern in Kauf nahm.

			Nach einer Weile sagte Angela sanft: „Sehen Sie, wie gut es ihr tut? Die Sauerstoff-Sättigung ist gestiegen, und ihre Gesichtsfarbe ist gleichmäßiger und rosiger geworden. Und sie zuckt nicht mehr so wie vorher.“

			„Ich habe sie noch gar nicht schreien hören. Schreit sie nie?“

			„Sie kann nicht, weil sie den Beatmungsschlauch zwischen den Stimmbändern hat.“

			„Tut ihr das nicht weh?“

			„Na ja, es ist nicht unbedingt angenehm, aber nötig.“

			„Ich würde ihr das gern erklären können.“

			„Das kann ich mir denken.“

			„Wann dürfen wir sie denn endlich mal im Arm halten?“, erkundige sich Rebecca nun.

			„Ich fürchte, das wird noch eine Weile dauern. Sie ist einfach noch zu klein und zerbrechlich. Der Doktor wird entscheiden, wann es soweit ist. Es kann noch zwei oder drei Wochen dauern.“

			Lucas unterbrach seine Schreiberei und musterte argwöhnisch Rebeccas Hand, die Maggie streichelte, so als fürchtete er, sie könnte Schaden anrichten. „Wann können wir denn mit dem Arzt sprechen?“

			„Er macht gerade Visite und wird jeden Moment hier sein“, erwiderte Angela.

			„Danke.“

			Einerseits wollte Rebecca bei Maggie bleiben, sie weiterhin berühren und beobachten, doch sie wusste, wie wichtig das Gespräch mit dem Facharzt war.

			Sein Name lautete Phil Charleson. Er hatte volles dunkles Haar, trug eine randlose Brille und beschäftigte sich so eingehend mit ihren Belangen, dass nicht einmal Lucas mit seinen unzähligen Fragen sich beklagen konnte.

			Außerdem teilte er ihnen mit: „Es gibt verschiedene Gefahren, auf die wir achten müssen. Vor allem können Probleme mit der Atmung, dem Herzen, dem Verdauungstrakt und Blutungen oder Infektionen auftreten. In den letzten Jahren haben wir auf diesem Gebiet zwar große Fortschritte gemacht, aber dieses Mädchen ist sehr klein und schwach, und ich will keine Versprechungen machen, die ich nicht halten kann.“

			„Das verstehen wir“, erwiderte Lucas.

			Rebecca fühlte sich ihm in diesem Moment sehr fremd. Zu sehr war sie von ihren Ängsten befallen, um sich ihm in irgendeiner Form verbunden zu fühlen. Schließlich kannten sie sich auch kaum. Sie teilten lediglich denselben Raum und die Sorge um dasselbe zarte Wesen. Im Widerspruch zu Lucas’ Worten wollte sie schreien: Ich verstehe das nicht! Ich will Versprechungen! Wie soll ich es ohne Versprechungen überstehen?

			Aber sie schwieg und versuchte einzusehen, dass falsche Hoffnungen letztlich noch schlimmer wären.

			„Dürfen wir sie besuchen, wann wir wollen?“, fragte Lucas, und Rebecca spitzte die Ohren, denn nach all seinen Erkundigungen über technische Apparate und Komplikationen und Medikation war es eine Frage, die auch sie interessierte.

			„Natürlich, jederzeit“, erwiderte Dr. Charleson. „Reba, Sie werden heute entlassen, oder?“

			„Ich habe den Geburtshelfer noch nicht gesehen, aber ich glaube ja.“

			„Und haben wir Ihre Kontaktadresse?“

			Sie wollte schon den Kopf schütteln, da erwiderte Lucas: „Ja, ich habe alle Angaben hinterlegt.“

			„Falls wir Sie benachrichtigen müssen, wenn Sie gerade nicht hier sind“, ergänzte Dr. Charleson.

			Weder Rebecca noch Lucas gefiel der unheilvolle Klang dieser Worte. Lucas verschränkte die Finger mit ihren und drückte sanft, und sie erwiderte den Druck. Nicht zum ersten Mal erleichterte es sie ungemein, dass er bei ihr war, dass sie nicht allein war.

			Das Hotel, das Lucas ausgewählt hatte, war wundervoll. Es lag neben einem Golfplatz und inmitten gepflegter Gärten und wirkte wie eine Oase in einem anderen Universum, fernab von dem Krankenhaus, in dem sich ein Menschenleben auf so dramatische Weise verändern konnte. Das geräumige Foyer war ruhig und kühl und kunstvoll beleuchtet. Es führte zu zwei Restaurants und einer Bar sowie zu einer Reihe von Fahrstühlen.

			Ihre Suite befand sich im vorletzten Stockwerk. Sie verfügte über ein Ankleidezimmer, ein riesiges, in Marmor gehaltenes Bad, ein geräumiges Schlafzimmer, einen Salon mit einem großen Klappbett, unzählige Vasen mit Blumen und eine gut gefüllte Minibar.

			Rebecca war momentan nicht in der Stimmung, den für sie ungewohnten Luxus zu genießen, doch sie wusste den Getränkekühlschrank und den 24-Stunden-Zimmerservice zu schätzen, den sie sicherlich zu unchristlichen Zeiten in Anspruch nehmen würde.

			Und sie war froh darüber, dass sich im Salon ein zweites Bett befand, denn dass sie und Lucas ein Kind gezeugt hatten, sagte noch nichts über ihre jetzige Beziehung, sechs Monate später, aus.

			„Das Schlafzimmer gehört dir“, verkündete er, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Und du solltest ein paar Stunden schlafen, bevor wir zurück ins Krankenhaus gehen.“

			„Du auch.“

			„Mir geht es gut. Ich muss noch Lon anrufen und ihn mit unserem Gepäck herschicken.“

			„Ich rufe Carla an und bitte sie, ein paar Sachen für mich zu packen.“

			„Dann kannst du dich ja auch gleich bei deinen Eltern melden.“

			„Schreib mir nicht vor, was ich tun soll, Lucas.“

			„Sie haben das Recht, es zu erfahren, auch wenn sie es nicht gern hören werden.“

			Rebecca schwieg trotzig. Sie wollte nicht anrufen, solange sie noch so rührselig war. Die Gefahr war zu groß, dass sie am Telefon in Tränen ausbrach und sich ihre Eltern verpflichtet fühlten, den nächsten Flieger zu nehmen – trotz der angegriffenen Gesundheit ihrer Mutter.

			„Hat dir das Mittagessen gereicht?“, erkundigte sich Lucas nun.

			„Ja. Ich habe sowieso keinen Hunger.“

			„Geh jetzt schlafen, und nachher bestellen wir etwas beim Zimmerservice.“

			Es machte sie zornig, dass er ihr erneut Befehle erteilte, aber er schien es zu merken, denn plötzlich trat er dicht zu ihr und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

			„Hey, ich bin kein Kontrollfreak“, murmelte er.

			Sie reckte das Kinn vor und blickte ihn finster an. „Ach nein?“

			„Sag mir, dass die letzten achtzehn Stunden nicht die härtesten deines Lebens waren, und ich lasse dich in Ruhe. Kannst du mir das sagen? Ich bezweifle es.“

			„Bring mich bloß nicht wieder zum Heulen!“

			„Ich will doch nur, dass du auf dich achtgibst. Maggie braucht dich, und du und ich, wir halten zusammen, oder? Ihretwegen, bis sie über den Berg ist und entlassen werden kann.“

			„Der Doktor wollte uns nichts versprechen“, rief Rebecca ihm mit zittriger Stimme in Erinnerung.

			„Es geht nicht um Versprechungen, es geht um Vertrauen. Wir müssen an sie glauben. Und wir müssen an uns selbst glauben und daran, dass unsere Gefühle für sie etwas bewirken. Ist es ihr gegenüber fair, wenn wir uns um Kleinigkeiten wie Mittagsschlaf und Anrufe streiten?“

			Rebeccas Augen begannen zu brennen. „Ich habe heute einfach nah am Wasser gebaut. Das sind die üblichen Depressionen nach der Geburt, aber ich hasse es, ein Opfer meiner Hormone zu sein … Ich müsste stärker sein, für Maggie.“

			„Manchmal erfordert es am meisten Stärke, sich Tränen zu erlauben, Sweetheart“, flüsterte Lucas. Er schloss sie in die Arme und wiegte sie, wie er eines Tages Maggie trösten würde, wenn das Schicksal auf ihrer Seite stand. Er bettete Rebeccas Kopf an seine Schulter, und sie schloss schluchzend die Augen.

			Es half. Lucas half ihr durch sein Mitgefühl – mehr, als sie sich eingestehen wollte, und mehr, als sie ihn wissen lassen konnte.

			„Ich halte jetzt ein bisschen Mittagsschlaf“, sagte sie schließlich, viele Minuten später.

			Lucas rief seine Eltern an, während Rebecca schlief.

			Seine Mutter war die Erste, die er in ihrer vornehmen Boutique in Beverley Hills erreichte. Es fiel ihm schwerer als erwartet, ihr zu erklären, dass er unverhofft Vater eines Frühchens geworden war, das möglicherweise nicht lebensfähig war. Und dass in diesem Zusammenhang auch die weitere Beziehung zur Mutter seines Kindes fraglich war.

			Nachdem er diese grundlegenden Fakten erläutert hatte, fragte seine Mutter: „Möchtest du, dass ich mit dem nächsten Flieger komme?“

			„Ich möchte, dass du das tust, was du für angemessen hältst, als Maggies Großmutter.“

			„Nein. Es geht hier nicht um mich, sondern um euch drei. Ich habe den Eindruck, dass zumindest Reba noch ein bisschen Zeit für sich haben möchte, bevor sie es mit einer Großmutter ihres Babys zu tun bekommt, die sie noch nie gesehen hat. Und wenn mein Sohn eine Schulter zum Ausweinen braucht …“

			„Ja?“

			„Dann sollte es Rebas sein.“

			„Mom, wir sind nicht …“

			„Doch, das seid ihr. Vorläufig zumindest, selbst wenn ihr in ein paar Monaten getrennte Wege gehen solltet. Um Maggies willen. Ich werde kommen, aber erst, wenn du mir sagst, dass es okay für Reba ist.“

			Nachdem Lucas mit drei Sekretärinnen in drei verschiedenen Filialen von Halliday Continental Holdings gesprochen hatte, erreichte er schließlich seinen Vater, der sich derzeit in Dallas aufhielt.

			„Das klingt ja nach einem bösen Schlamassel“, murmelte Farrer Halliday, nachdem er die Fakten erfahren hatte.

			„Wir hoffen, dass es nicht so arg wird“, erwiderte Lucas.

			„Mein erstes Enkelkind! Ich möchte sie gern sehen. Aber nicht, bevor die Ärzte sicher sind, dass sie es schafft. Ich will nicht umsonst mein Herz an sie hängen.“

			„Das ist deine Entscheidung, Dad“, entgegnete Lucas in deutlich unterkühltem Ton.

			„Na ja, ich sage eben, was Sache ist“, konterte Farrer ungerührt. „Schließ bitte nicht daraus, dass ich kalt und gefühllos bin. Im Gegenteil. Ich bin selbst Vater. Ich habe genug Kummer erlitten und lasse mir nicht wehtun, wenn es nicht sein muss. Also gib mir Bescheid, wenn ich kommen kann – sobald sie außer Gefahr ist.“

			„Okay. Soll ich dich denn bis dahin auf dem Laufenden halten?“

			Sein Vater schwieg, seufzte dann und fluchte. „Natürlich sollst du das. Es hat mir zwar gerade noch gefehlt, über so etwas Heikles auf dem Laufenden gehalten zu werden, aber ich will es so. Manchmal wissen die Menschen nicht, was gut für sie ist, oder?“

			„Ja“, murmelte Lucas, „manchmal wissen sie es wirklich nicht.“

7. KAPITEL

			„Mom?“, sagte Rebecca in den Hörer. „Hi, Honey, wie geht es dir?“

			„Zuerst mal: Wie geht es dir?“

			„Besser, seit ein paar Tagen.“

			„Es tut mir leid, dass ich mich diese Woche noch nicht gemeldet habe. Ich habe Neuigkeiten, Mom.“ Nicht weinen. Bloß nicht weinen.

			Maggie war drei Tage alt und hatte bisher keinen Rückschlag erlitten. Die Milch war eingeschossen, und Rebecca schaffte es mit Mühe, die kleinen Fläschchen zu füllen. Sie musste sich zusammenreißen und Maggie zuliebe alles verkraften.

			Stockend berichtete sie ihrer Mutter von der Geburt. Dann hörte sie, wie ihr Vater den Nebenanschluss abhob, und musste noch einmal von vorn anfangen. Es wurde ein wirrer Bericht, und die Tränen waren kaum zu unterdrücken. Nur vage registrierte Rebecca, dass Lucas die Suite betrat.

			„Nein, Mom, du sollst nicht so weit fliegen. Noch nicht. Sie ist noch zu klein, man kann sie noch nicht auf den Arm nehmen. Warte lieber, bis sie kräftiger ist. Bis es hier wärmer ist.“

			„So lange?“ Ihre Mutter klang nun auch den Tränen nahe.

			„Sie muss noch wochenlang im Krankenhaus bleiben.“ Ihr Vater wandte ein: „Deine Mutter und ich werden es uns überlegen. Wir möchten aber nicht, dass du ganz allein bist.“

			„Das bin ich nicht. Lucas ist hier.“

			Schon vor Monaten hatte sie ihren Eltern von Lucas erzählt, sie aber gleich gewarnt, dass eine gemeinsame Zukunft sehr unwahrscheinlich war. Ihre Eltern hatten sehr tolerant reagiert, sie nicht verurteilt, keine Fragen gestellt, ihr nur Fürsorge geboten.

			„Er ist extra aus New York gekommen?“

			„Nein. Er war gerade auf der Ranch und ist … Die Details sind jetzt nicht wichtig. Jedenfalls ist er hier und will bleiben, bis es Maggie besser geht. Ich möchte, dass ihr in Florida bleibt, bis ich euch Bescheid gebe, dass ihr kommen sollt. Okay?“

			„Na ja, wenn du es wirklich so willst, respektieren wir das natürlich“, sagte ihr Vater. „Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Mutter machst.“

			„Pass auf dich auf“, warf ihre Mutter ein. „Ruf uns jeden Tag an, wenn du kannst. Wir warten beim Telefon.“

			„Okay. Macht euch keine Sorgen. Ich hab euch lieb.“

			Rebecca legte den Hörer auf und blickte zu Lucas, der mitten im Raum stand und sie stumm beobachtete. Seine angespannte Miene jagte ihr Angst ein, und sie sank mit weichen Knien auf die Bettkante. „Was ist passiert? Ich dachte, du wärst frühstücken, aber … Warst du im Krankenhaus?“

			„Nein. Der Doktor hat angerufen, während du geschlafen hast. Er will mit uns über Maggies Herz reden.“

			Es schien Stunden zu dauern, bis Rebecca und Lucas durch den dichten Verkehr das Krankenhaus erreichten, und dann war Dr. Charleson zu allem Überfluss nicht zu sprechen.

			„Er ist gerade im Kreißsaal“, erklärte Angela. „Er kommt her, sobald er kann.“

			„Wie geht es Maggie?“

			„Großartig.“

			„Angela, bitte seien Sie ehrlich“, bat Rebecca. „Wir wissen schon, dass sie einen Herzfehler hat. Dr. Charleson hat bereits angerufen.“

			„Viele Frühchen haben dieses Problem. Vor der Geburt muss noch nicht so viel Blut durch das Herz gepumpt werden, also hat das Ungeborene eine Art Bypass am Herzen, das Ductusgefäß. Bei einem voll ausgewachsenen Baby schließt sich dieses Ductusgefäß innerhalb von drei Tagen, aber bei Frühchen passiert das häufig nicht. Es wird nicht als richtiger Herzfehler angesehen.“

			„Aber es muss trotzdem behandelt werden.“

			„Es sieht so aus. Der Doktor hat sie auf Medikamente gesetzt und …“

			„Es geht hier nicht nur um Medikamente“, warf Lucas ein und deutete auf den Aktenordner unter seinem Arm. „Ich habe im Internet recherchiert und mir einige Artikel ausgedruckt. Ein Ductus arteriosus muss unter Umständen operiert werden.“

			„Vielleicht muss sie operiert werden, vielleicht auch nicht. Bitte warten Sie, bis Dr. Charleson mit Ihnen sprechen kann.“

			Ein Eingriff am offenen Herzen!

			Rebecca blickte hinab zu Maggie und konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Wie winzig musste ihr Herz sein, wie hauchdünn die Adern! Und wie sollte der schwache Körper eine solche Operation verkraften, selbst wenn sie dazu gedacht war, das Leben zu retten?

			„Haben Sie heute eigentlich schon etwas gegessen?“, fragte Angela.

			„Ich nicht“, erwiderte Rebecca zerstreut.

			„Ich auch nicht“, sagte Lucas. „Ich hole uns Kaffee und Gebäck, okay?“

			Rebecca nickte. „Und ich hätte gern einen Orangensaft und eine Banane, falls du so was bekommst.“ Sie musste Vitamine zu sich nehmen, um Maggie über die Milch Kraft zu geben.

			„Na klar. Ich bin gleich wieder da.“

			Als Lucas gegangen war, setzte Rebecca sich neben den Brutkasten und stellte fest, dass Maggies Gesichtsfarbe nicht sehr gut aussah. Sie prüfte den Monitor. Die Sauerstoffzufuhr war höher eingestellt als am vergangenen Abend – eine Tatsache, die sie vor drei Tagen noch nicht erkannt hätte. „Wie hat der Doktor die Diagnose gestellt?“

			„Er hat etwas im Stethoskop gehört. Außerdem braucht sie seit gestern Abend mehr Atemhilfe, und ihr Puls ist etwas gestiegen. Deshalb hat er ein Echokardiogramm durchgeführt und es dadurch festgestellt.“

			„Aha. Ich verstehe.“ Rebecca holte tief Luft und sammelte ihren Mut für die Frage, die sie bereits seit der Geburt vor drei Tagen quälte. „Habe ich das alles verursacht?“

			„Sie meinen, ob es Ihre Schuld ist, dass Maggie zu früh gekommen ist?“

			„Ja.“

			„Tja, sind Sie denn am Tag davor Fallschirmspringen gegangen? Oder Bungee-Jumping vielleicht? Haben Sie ein Saufgelage veranstaltet oder Kokain genommen?“

			Rebecca lachte zittrig. „Nein!“

			„Das dachte ich mir. Sie sehen auch nicht so aus. Und jetzt schauen Sie mich einmal an und hören genau zu, was ich sage: Nein, Sie haben es nicht verursacht.“

			„Aber ich habe fünf Schichten pro Woche geschoben, als Köchin in unserem Steakhaus. Ich war bei der Arbeit, als die Fruchtblase geplatzt ist.“

			„Viele Frauen arbeiten ohne Probleme bis zum Schluss in körperlich anstrengenden Berufen. Manche gehen sogar große Risiken ein, und trotzdem geht alles glatt. Andere, so wie Sie, machen alles richtig und haben haufenweise Komplikationen. Es ist einfach nicht fair.“

			„Mir kommt es allerdings ziemlich unfair vor.“

			„Es ist ganz eindeutig nicht Ihre Schuld.“

			„Aber ich hatte ziemlich viel Stress – bei der Fehlgeburt, vor ein paar Monaten und jetzt, als die Wehen eingesetzt haben.“

			„Ach, an dem Stress sind Sie also auch schuld?“, konterte Angela ironisch. „Hört mal alle her! Wir haben die Frau gefunden, der wir für alles die Schuld geben können! Verkehrsstaus, Überschwemmungen, schlechtes Fernsehen …“

			Rebecca lachte erneut, auch wenn es eher wie Weinen aussah. „Ich verstehe, was Sie meinen.“

			„Belasten Sie sich nicht auch noch mit Schuldgefühlen, okay? Versprechen Sie mir das.“

			„Ich verspreche, es zu versuchen.“

			Kurz darauf kam Lucas zurück, und sie frühstückten im Wartezimmer. Dr. Charleson suchte sie dort auf, als sie gerade ihren Kaffee austranken.

			Kaum hatten sie sich begrüßt, forderte Lucas den Arzt auf: „Knausern Sie nicht mit Details, und beschönigen Sie nichts, okay? Ich will die ganze Wahrheit hören.“

			Was ist, wenn ich es nicht hören will?, dachte Rebecca. Was ist, wenn ich nicht stark genug dafür bin?

			Beinahe hätte sie ihre Bedenken ausgesprochen, da legte Lucas ihr einen Arm um die Schultern und zog Rebecca an sich. Sie schmiegte den Kopf an ihn und spürte seine Stärke, die in ihren Körper zu strömen und auch sie ein wenig zu kräftigen schien.

			Um Maggies willen hatten sie sich zusammengetan, nun durfte Rebecca sich keine Blöße geben. „Ja, bitte, Doktor, erklären Sie es uns so deutlich wie möglich.“

			„Wie lange dauert es, bis Sie wissen, ob sie operiert werden muss?“, erkundigte sich Lucas. Er hatte das Gefühl, als säßen sie schon seit Stunden mit Dr. Charleson zusammen in Klausur, aber vermutlich waren es nicht mehr als zehn Minuten.

			Lucas hielt Rebecca immer noch im Arm, und er wusste nicht mehr, wer dadurch wem half, diese schwierige Situation durchzustehen. Obwohl er körperlich stärker sein und mehr Kampfgeist besitzen mochte, gaben ihm ihre Nähe und Wärme ebenso viel, wie er ihr gab. Er wollte sie, brauchte sie, schätzte sie.

			Und er fragte sich, wie sie zueinander stehen mochten, wenn Maggie außer Gefahr war. Würden sie Freunde sein?

			Oder würden sie ständig aneinandergeraten, wenn sie sich im selben Raum aufhalten mussten?

			„Ich kann die Entscheidung erst fällen, wenn Maggie ein paar Wochen alt ist“, antwortete Dr. Charleson. „Es kann sein, dass sich der Ductus zwar verschließt, aber einige Tage nach Absetzen der Medikamente wieder öffnet. Sollte das der Fall sein, versuchen wir es noch einmal auf medikamentöse Weise. Wenn es dann nicht klappt, werden wir operieren.“

			„Ist es gefährlich, wenn Sie warten?“, hakte Rebecca nach.

			„Ja, denn wir müssen ihre Atmung und ihr Herz mehr unterstützen, solange der Ductus offen bleibt. Diese erhöhte Unterstützung kann zu verschiedenen anderen Komplikationen führen.“

			„Und wenn Sie gar nicht abwarten, sondern sofort operieren?“

			„Das werden wir auf gar keinen Fall tun. Jede Operation birgt ein hohes Risiko. Die Medikation ist momentan eine bessere Lösung. Wir müssen die Daumen drücken, dass sie anschlägt.“

			„Die Daumen drücken?“, hakte Lucas nach. „Ist das die neueste medizinische Technik?“

			„Manchmal können wir nicht mehr tun. Aber in diesem Fall bin ich sehr optimistisch. Sie hat bisher gut auf die Medikamente reagiert. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden werden wir erfahren, ob sich das Loch geschlossen hat.“ Dr. Charleson blickte zur Uhr. „Wenn Sie noch etwas wissen möchten, fragen Sie mich ruhig. Wenn nicht, möchte ich mich um ein anderes Neugeborenes kümmern, das mir Sorgen macht.“

			„Danke“, sagte Rebecca schnell, „wir haben momentan keine weiteren Fragen.“

			Als der Neugeborenen-Spezialist den Raum verlassen hatte, hakte Lucas nur halb im Scherz nach: „Hattest du Angst, was ich als Nächstes fragen würde?“

			Einige Sekunden lang sagte sie nichts. Dann fragte sie: „Fährst du gern Achterbahn?“

			„Nein.“

			„Ich auch nicht. Aber jetzt fühle ich mich, als wären wir beide im ersten Waggon festgeschnallt und müssten wochenlang sitzen bleiben.“

			„Und du möchtest am liebsten die Augen zumachen?“

			„Nein, dann wäre es noch schlimmer. Ich möchte nur die Hand vor die Augen halten und durch die Finger spähen, wenn ich gerade den Mut dazu habe, um zu sehen, was auf uns zukommt. Da es nun mal kein Aussteigen gibt.“

			„Und ich klammere mich mit beiden Händen an die Stange, während ich versuche, die auf den Waggon einwirkenden Kräfte und die Festigkeit der Verbindungen zu berechnen?“

			„So ähnlich.“

			„Empfiehlst du mir deinen eigenen Ansatz?“

			„Ich glaube, dass wir beide keine Wahl haben. Wir sind, wie wir sind. Wir werden uns nicht ändern.“

			Ihre Aussage schien zu betonen, welche Kluft zwischen ihnen bestand, und das gefiel Lucas nicht. Er fühlte sich Rebecca seit Maggies Geburt ziemlich verbunden, als wären sie ein Team. Nun fragte er sich, ob diese Verbindung in ihren Augen keinen Bestand hatte.

			Selbst bei Paaren, die sich innig liebten, führte ein derartiger Stress manchmal zur Trennung. Viele Ehen scheiterten an einem Baby mit besonderen Bedürfnissen. Und Lucas und Rebecca hatten keinerlei Basis, nicht einmal eine feste Beziehung.

			Statistisch gesehen hätten die Chancen kaum schlechter stehen können.

8. KAPITEL

			Auf dem unbequemen Stuhl neben dem Brutkasten schien Lucas fest zu schlafen. Rebecca fragte sich, ob er schon die ganze Nacht so dasaß. Wenn ja, dann musste ihm der ganze Körper wehtun. Sie wusste es, denn sie selbst hatte einige Nächte auf diesem Stuhl zugebracht.

			Um zehn Uhr am vergangenen Abend hatte Lucas sie ins Hotel geschickt, nachdem sie in der Kantine eine Kleinigkeit zu sich genommen hatten. Sie wusste schon nicht mehr, was sie gegessen hatte. Pasta? Oder war das der Lunch gewesen? Sie aß das verkochte, fade Zeug nur, um ihren Körper bei Kräften zu halten, für Maggie.

			Maggie hatte wieder einen weiteren Tag überlebt und war nun zwei Wochen alt. Sie hatte all die starken Medikamente und Behandlungen überstanden und sogar ein paar Gramm zugenommen.

			Rebecca hatte die Tage gezählt wie kostbare Perlen auf einer Schnur. Wäre es nur um ihr eigenes Wohlbefinden gegangen, hätte sie den Überblick verloren. Die Tage verschmolzen miteinander wie die Mahlzeiten in der Kantine, die regelmäßigen Telefonate mit ihren und Lucas’ Eltern, die unzähligen Artikel über Frühchen, die er aus dem Internet sammelte.

			Manchmal studierte Rebecca diese Berichte, obwohl sie angesichts all dieser medizinischen Informationen die Selbstbeherrschung zu verlieren drohte. Lucas dagegen schien ihnen etwas Positives zu entnehmen.

			Wie konnte ihr das Wissen helfen, dass ein in der sechsundzwanzigsten Schwangerschaftswoche geborenes Baby ein Sterberisiko von achtundzwanzig Prozent hatte und mit vierzigprozentiger Wahrscheinlichkeit einer Behandlung wegen einer Krankheit namens „nekrotisierende Enterokolitis“ bedurfte? Wie sollte es helfen, Studien über andere Frühchen zu lesen, selbst wenn diese überlebt hatten?

			Immerhin, einige Ereignisse stachen aus dem nebulösen Meer der Fachinformationen hervor. Maggie war mit einem blauen Speziallicht behandelt worden, weil sie Gelbsucht bekommen hatte, aber das kam bei Frühchen offenbar häufig vor und war kein Grund zur Sorge. Die Medikation zur Schließung des Ductus schlug an, was Rebecca und Lucas prompt in ihrer Suite feierten – mit Videofilm, Pizzaservice und überraschend viel Gelächter.

			Doch ein paar Tage später hatte sich der Ductus wieder geöffnet, und Maggie waren erneut Medikamente verabreicht worden – intravenös, in drei Dosen über vierundzwanzig Stunden verteilt. Das lag nun fünf Tage zurück.

			Hatte sich das Loch wieder geöffnet? War Lucas über Nacht im Krankenhaus geblieben, weil er mehr wusste als Rebecca? Musste Maggie nun doch operiert werden?

			Besorgt machte Rebecca sich auf die Suche nach Shirley. Als sie die Schwester endlich fand, fragte sie: „Was ist mit Maggie? War Dr. Charleson seit gestern Nachmittag bei ihr?“

			„Er hat gegen Mitternacht nach ihr gesehen.“

			„Geht der Mann denn nie nach Hause?“, warf Rebecca unwillkürlich ein.

			„Seine Frau ist bestimmt dieser Meinung“, erwiderte Shirley. Dann fügte sie ernst hinzu: „Er hatte zufällig gerade Nachtdienst.“

			„Also hat sich ihr Herz nicht wieder geöffnet?“

			„Nein, er war erfreut über ihre Werte.“

			„Dann ist Lucas nur über Nacht geblieben, weil …“

			„Weil er nicht wegbleiben kann. Er muss jederzeit alles unter Kontrolle haben.“

			„Das verstehe ich nicht. Heißt das, dass ich den Kopf in den Sand stecke, weil ich nicht ständig jedes Detail wissen will?“

			„Nein. Sie achten dadurch auf sich selbst, auf Ihre eigene Weise.“

			„Ich tue es nur für Maggie, wegen der Milch.“

			Dabei trank Maggie die Milch nicht einmal. Noch nicht. Ihr Verdauungssystem war dazu nicht ausgereift genug, sie wurde immer noch intravenös ernährt. Aber wenn sie weiter Fortschritte machte, konnte sie bald Milch trinken, und Rebecca musste dafür sorgen, dass genügend vorhanden war.

			„Sie sollten es für sich selbst tun, und Lucas auch“, wandte Shirley ein. „Es wäre schön, wenn Sie ihn dazu bringen könnten, sich eine Weile loszueisen.“

			„Ich bezweifle, dass er auf mich hören würde.“ Rebecca musterte ihn eingehend. „Er sieht wirklich erschöpft aus.“

			„Sehen Sie, was Sie tun können.“

			In diesem Moment öffnete er die Augen und erblickte Rebecca. „Wie spät ist es?“

			„Halb sieben.“

			„Du hättest nicht so früh zu kommen brauchen.“

			„Du hättest nicht die ganze Nacht zu bleiben brauchen.“

			„Ich wollte sie wissen lassen, dass ich für sie da bin.“

			„Falls sich der Ductus wieder öffnet?“

			„Nein. Dr. Charleson hat gesagt, dass diese Gefahr nicht mehr besteht. Diese eine Hürde hat sie genommen.“ Er griff nach dem Krankenblatt und überflog die Werte. Rebecca beobachtete ihn, Shirleys Worte hatte sie dabei im Hinterkopf. Sie sah, dass seine Hand ein wenig zitterte, sah seine geröteten Augen. Er wirkte nicht nur erschöpft, sondern total mitgenommen. Was war, wenn er einen Kollaps erlitt?

			Instinktiv legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und erkannte, dass er in den zwei Wochen seit Maggies Geburt an Gewicht und Muskelkraft verloren hatte. Er hatte weder den Fitnessraum noch den Pool im Hotel benutzt. Er hatte noch nicht mal ein Wort über Halliday Continental Holdings verloren, obwohl die Firma sonst so hoch in seinen Prioritäten rangierte. Und keiner von beiden aß vernünftig. „Lucas?“

			„Ja? Willst du dich auf den Stuhl setzen?“

			„Nein, danke. Bleib.“

			„Ich muss mich sowieso mal strecken.“ Seine Glieder ächzten förmlich, als er aufstand.

			„Lass uns doch …“ Was tun Leute, die ein bisschen Erholung brauchen? Normale Leute, die kein Neugeborenes haben, das immer noch unter zwei Pfund wiegt und in Gefahr schwebt? „Lass uns doch irgendwo frühstücken gehen“, schlug Rebecca vor.

			Er runzelte die Stirn. „Du meinst, woanders als hier in der Kantine?“

			„Es gibt da diese Örtlichkeiten, die man Restaurants nennt. Da gibt es solche ellenlange Speisekarten, und die Bedienung kommt an deinen Tisch und fragt dich, was du willst. Du musst dich nicht anstellen und nicht selbst bedienen. Und das Rührei wird frisch gemacht und nicht eine Stunde lang im Wasserbad warm gehalten.“

			„Du beliebst zu scherzen heute Morgen.“

			„Na ja, ich bin ziemlich ungeübt darin. Aber wir müssen beide mal raus hier – und zwar bei Tageslicht und nicht nur, um kaltes Müsli im Hotelzimmer zu essen.“

			Er musterte sie erst schweigend, dann nickte er. „Okay, aber erst nach der Visite.“

			Lucas sorgte sich um Rebecca. Etwas an ihrer rastlosen Energie gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte sie jeden Abend in ihre Suite geschickt, aber das bedeutete nicht, dass sie sich genügend ausruhte.

			Außerdem hatte sie eine tränenreiche feindliche Beziehung zu der elektrischen Milchpumpe entwickelt. Häufig verfluchte sie das „Biest“, wie sie das Gerät nannte – zwar mit gemäßigten Ausdrücken, aber in harschem Ton, der so gar nicht zu der friedfertigen madonnenhaften Frauengestalt in der Bedienungsanleitung passte.

			Verdammt, ich hätte mich mehr um Rebeccas leibliches Wohl kümmern müssen, dachte Lucas. Ich hätte auf die Idee mit den Restaurants kommen müssen, nicht umgekehrt. Normalerweise ließ er seine Verantwortlichkeiten nicht so schleifen.

			Ja, sie sollten unbedingt zum Frühstück ausgehen – und anschließend eine Einkaufsorgie veranstalten. Ihm war bisher keine Frau begegnet, bei der das nicht als perfektes Heilmittel gegen jedes Zipperlein wirkte.

			Er führte Rebecca in ein Einkaufszentrum namens Cherry Creek, das aus viel Marmor, Granit und Bleiglas errichtet war. In einem ruhigen Restaurant verzehrten sie ein ausgiebiges Frühstück aus Obst, Saft, Eiern und Schinken mit Kaffee und Toast. Alles war frisch zubereitet und schmeckte köstlich im Vergleich zu der faden Kantinenkost.

			Anschließend verkündete Lucas: „Ich habe die Brieftasche voller Kreditkarten. Was wollen wir für Maggie kaufen?“

			Sie stöberten in einem Spielzeugladen und erstanden einen weichen Ball in Regenbogenfarben und einen rosa-weißen Teddy. Dann fanden sie eine vornehme Kinderboutique mit sensationellen Outfits in Topqualität, die selbst ein harter Geschäftsmann wie er hinreißend fand. Zart bestickte Anzüge und Kleidchen in Pastellfarben, Minischuhe aus Stoff, Nachtwäsche mit Marienkäfern und Butterblumen.

			„Das ist alles viel zu groß“, murrte Rebecca. „Da ist nichts dabei, was ihr passt.“

			„Sie wird schon noch reinwachsen. Wie wäre es mit diesem bestickten Spielanzug? Oder dem Kleid mit Überrock? Und den weißen Schuhen? Ich weiß, dass sie zu groß sind, aber eines Tages werden sie ihr passen.“

			Rebecca nahm das korallenrote Kleid mit dem Überrock aus Spitze in der kleinsten Größe von der Stange und hielt es hoch. Dann strich sie über die Spielanzüge in Lila und Gelb. Schließlich ballte sie die Hand um den zarten Stoff des roten Kleides und zerknüllte es, ohne es zu merken. „Ich kann nicht.“

			„Wenn dir das zu schick für unser kleines Cowgirl ist, können wir es ja in einem anderen Geschäft versuchen.“

			„Nein. Ich kann einfach nicht.“ Ihre Stimme klang erstickt. „Nicht heute. Noch nicht.“ Sie stand mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf da, und nun verstand Lucas, was in ihr vorging. Er verstand auch, dass sie es nicht einmal wagte, ihren Aberglauben in Worte zu fassen.

			Sie konnte diese Miniaturkleider nicht kaufen, die immer noch zu groß für Maggie waren … weil immer noch nicht feststand, ob Maggie überhaupt eine Chance bekommen würde …

			„Komm, verschwinden wir von hier“, sagte Lucas. „Sofort.“ Er hängte das zerknüllte Kleid zurück auf die Stange, nahm Rebecca bei der Hand und zog sie aus dem Geschäft. „Es tut mir leid“, flüsterte sie kleinlaut.

			„Schon gut. Ich verstehe das.“ Er hielt noch immer ihre Hand und drückte sie vermutlich schmerzhaft hart. Ganz bewusst musste er sich zwingen, seinen Griff zu lockern.

			„Wir sollten zurück ins Krankenhaus gehen“, sagte sie.

			Ja, zurück in das kalte Neonlicht, zu dem verkochten Essen, den Geräuschen der Beatmungsgeräte, anderen in Tränen aufgelösten Eltern, überarbeiteten Ärzten. Kurzum: Sie hatten mal wieder einen großartigen Tag vor sich.

			„Nein“, widersprach Lucas ihr. „Noch nicht. Lass uns einen Schaufensterbummel machen oder so. Außerdem ist mir aufgefallen, dass dein Top ein paar Flecken hat.“

			„Spaghettisoße. Das neueste Designer-Accessoire“, scherzte Rebecca. „Ich bin nicht dazu gekommen, mich um die Wäsche zu kümmern.“

			Eine weitere Sache, die er für sie hätte erledigen sollen.

			„Also müssen wir dich neu einkleiden“, entschied er. „Und wie wäre es mit einem gemeinsamen Friseurbesuch? Ich brauche dringend einen neuen Schnitt.“ Er strich sich mit einer Hand durch die Haare, die ihm kreuz und quer vom Hinterkopf abstanden. „Es ist ziemlich ruhig hier heute Morgen. Bestimmt kommen wir beide ohne Termin dran. Und danach gehen wir zurück ins Hotel und schwimmen eine Runde im Pool.“

			„Ich habe vergessen, mir von Carla einen Badeanzug einpacken zu lassen.“

			„Dann kaufen wir eben einen.“

			„Aber Maggie …“

			„Sie will, dass du einen neuen Badeanzug kriegst.“

			Unwillkürlich lachte Rebecca. „Ach, wirklich?“

			„Klar. Sie ist sehr modebewusst“, fuhr er gespielt gelassen fort, obwohl ihm das scherzhafte Geplänkel schwer fiel. „Es ist furchtbar für sie, wenn ihre Mom einen Badeanzug trägt, der nicht mehr aktuell ist.“

			„Das kann ich mir denken.“ Rebecca fiel es nicht leichter, darauf einzugehen. „Und was soll ich mir ihrer Meinung nach kaufen?“

			„Etwas Heißes.“ Lucas schlug sich eine Hand vor den Mund. „Nein, das bin ja ich.“

			„Du willst, dass ich mir etwas Heißes kaufe?“ Sie warf ihm einen schelmischen Seitenblick zu, und diesmal war es echt, nicht mühsam vorgetäuscht. Genau in dem Moment sah auch er sie von der Seite an.

			Und da erinnerte er sich.

			An den letzten September. An das Knistern, die überwältigende, elektrisierende Anziehungskraft, die sie in den vergangenen zwei Wochen beide beinahe vergessen hatten.

			„Ja“, bestätigte er, während er ihren Blick gefangen hielt. „Ich würde dich sehr gern in etwas Heißem sehen, Rebecca Grant.“

			Doch zunächst ließen sie sich die Haare schneiden. Seite an Seite saßen sie in dem Salon und gaben vor zu lesen, während sie sich verstohlene Blicke im Spiegel zuwarfen.

			Was geschah bloß mit ihnen?

			Er begehrte sie, doch sein Verstand warnte ihn, dass sie Vorsicht walten lassen mussten. Im vergangenen Jahr hatte er noch geglaubt, dass es sich nur um ein unbeschwertes Zwischenspiel handelte, doch nun war er mit Rebecca verbunden, in guten wie in schlechten Zeiten, durch Maggie. Das bedeutete, dass sie nun um Maggies willen nichts überstürzen durften, sondern überlegt vorgehen mussten, um zu verhindern, dass ihre Gefühle füreinander irgendwann in Hass umschlugen.

			Also beschloss Lucas, zunächst nur auf die therapeutische Wirkung eines Einkaufsbummels zu setzen. Mehrere Stunden strichen sie durch das Zentrum und legten zwischendurch eine Rast in einer Eisdiele ein.

			Rebecca kaufte sich zwei Tops, einen Rock und einen Badeanzug, den sie ihn nicht sehen ließ, bevor sie zurück im Hotel waren. Sie zog ihn sich im Schlafzimmer an und führte ihn dann wie ein Model auf dem Laufsteg vor.

			Und es war seltsam, denn obwohl sein Verstand ihm sagte, dass der Badeanzug überhaupt nicht „heiß“ war, widersprach seine körperliche Reaktion diesem Urteil.

			Es war ein schlichter schwarzer Zweiteiler, der kaum mehr als zehn Zentimeter nackte Taille zeigte. Aber er betonte Rebeccas lange Beine und umschmiegte ihre straffen Brüste, die kaum in die Körbchen passten.

			„Würde er Maggie gefallen?“, fragte sie und drehte sich graziös im Kreis.

			„Wohl eher nicht. Sie steht mehr auf Mode aus Teenie-Magazinen. Ich weiß nicht, was wir da falsch gemacht haben.“

			„Vielleicht lassen wir sie zu viel fernsehen.“

			„Kann sein. Ich mag den Bikini aber.“

			„Damit muss ich mich wohl zufriedengeben.“

			„Das glaube ich auch.“

			Sie schwammen fast eine Stunde lang. Es war jetzt Anfang April und die Luft war kühl, aber der Pool war gut beheizt und lag inmitten von wundervoll angelegten Gärten. Lucas fand es großartig, sich auf dem Rücken treiben zu lassen und die Sonne im Gesicht zu spüren. Noch besser fühlte es sich an, sechzig Längen zu kraulen und damit an seine alte Fitness anzuknüpfen.

			Während er noch seine Bahnen zog, musste Rebecca ihre Milch abpumpen gehen. Als er in die Suite zurückkehrte, sah er an ihrer missmutigen Miene und der kleinen Menge in dem Fläschchen, dass es nicht gut geklappt hatte.

			„Mach dir deswegen keine Sorgen“, riet er ihr. „Du hast ja schon ziemlich viel Vorrat auf der Station.“

			„Aber was ist, wenn es nicht reicht, damit sie genügend zunimmt? Was ist, wenn es versiegt, bevor sie von selbst saugen kann?“

			„Hey …“ Lucas versuchte, sie in die Arme zu ziehen, doch sie wandte sich ab, noch bevor sie sich berührten.

			Unruhig ging sie in der Suite umher und griff schließlich zu dem Buch über eine Frühchenstation in Kalifornien, das er gerade las. Sie schlug es bei seinem Lesezeichen auf, stieß einen unterdrückten Laut aus und schleuderte es durch den Raum. „Wie kannst du dir das antun, all dieses Zeug zu lesen? Dich mit all diesen schlimmen Fällen beschäftigen, die bei uns vielleicht nie eintreten?“

			„Wissen ist Macht, sagen manche Leute.“

			„Das stimmt gar nicht!“, rief sie. „Es ist nur Terror! Lass uns jetzt zu Maggie gehen. Ich muss sie einfach sehen und anfassen.“

			Als sie das Krankenhaus erreichten, wartete Carla vor der Säuglingsstation und sprudelte hervor: „Es ist so schön, dich zu sehen! Ich wollte schon längst kommen, aber die Kinder waren krank, und ich wollte nicht riskieren, euch anzustecken. Die Schwestern haben mich nicht ohne dich reingelassen. Du siehst großartig aus!“

			„Nein. Ich bin ein Wrack“, widersprach Rebecca. Sie umarmte Carla herzlich, aber sie wirkte ziemlich angespannt, und daher hielt Lucas sich vorsichtshalber im Hintergrund.

			Einige Minuten später, nachdem alle mit Kitteln und Hauben und desinfizierten Händen neben dem Brutkasten standen, rief Carla schockiert: „Sie ist ja so winzig!“ Einen Moment lang musterte sie Maggie sprachlos. „Entschuldige. Ich wusste es ja, aber ich hätte nicht gedacht … Weißt du, meine Jungs waren richtige Brocken! Über neun Pfund!“

			Ihr Lächeln wirkte mitfühlend, entschuldigend und stolz zugleich, und Rebecca verspürte einen heftigen Neid, den sie nicht verdrängen konnte. Sie musste ihren ganzen Körper anspannen, um sich nichts anmerken zu lassen.

			Carlas Jungen waren erst neun Monate und drei Jahre alt. Beide Babys waren stark und gesund im nahen Cheyenne zur Welt gekommen und innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Hause geschickt worden.

			Wie mochte es wohl sein, sein Baby gleich nach der Geburt im Arm zu halten? Mit ihm nach Hause zu gehen, glücklich und stolz und hoffnungsvoll?

			„Wir finden sie trotzdem wundervoll“, gelang es Rebecca zu flüstern.

			„Oh, Honey, das ist sie doch auch. Ich habe es nicht so gemeint.“

			„Wir wollen an ihr gar nichts anders haben, außer dass sie gesund sein soll.“

			„Ja, natürlich.“

			„Und ihr Herzproblem ist inzwischen gelöst. Sie hat sogar zugenommen.“

			„Wirklich?“ Carla stand mit offenem Mund da, obwohl sie sich sichtlich bemühte, sich zu beherrschen. „Du meinst, sie war noch …“

			„Noch kleiner, ja. Röter und dünner, mit mehr Haaren am Körper, und die Augen waren fast zu. Ganz zu schweigen von den blauen Flecken, die sie überall von den Nadelstichen hatte. Einige hat sie immer noch. Und dann die Gelbsucht. Ein paar Tage lang sah sie aus, als wäre sie in Senf getaucht worden.“

			„Oh, Reba“, flüsterte Carla betroffen. Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich bin einfach nur gerührt, weißt du, weil sie so tapfer ist, weil du so tapfer bist.“

			„Tapfer? Was ist daran tapfer? Wir haben keine Wahl und sie auch nicht.“ Rebecca stellte fest, dass ihre Stimme lauter wurde. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr drehte sich der Magen um. „Es hat nichts mit Mut zu tun, in einer Situation zu stecken, die man sich nicht ausgesucht hat und aus der es keinen Ausweg gibt.“

			Carla nickte betroffen. „Richtig. Ich verstehe. Ist sie …? Ist sie …? Ich will nichts Falsches fragen.“

			„Du hast bisher nichts anderes getan, als andauernd nur das Falsche zu fragen und zu sagen, Carla.“

			„Ach, Reba, ich …“

			„Lass es bleiben, wenn es so schwer ist. Ich will nicht länger hier rumstehen und dir dabei zuhören, wie du sie mit deinen starken Jungs vergleichst.“

			„Honey, das tue ich doch gar nicht. Jedenfalls meine ich es nicht böse.“

			„Hör auf! Geh einfach wieder, okay?“

			„Es tut mir leid“, flüsterte Carla. Sie legte sich eine Hand auf den Mund und die andere auf den Bauch und floh förmlich zur Tür hinaus.

			Allmählich verebbte der quälende Zorn, der wie Gift in Rebecca gebrodelt hatte. Sie drehte sich um, den Tränen nahe, und sah, dass Lucas sie beobachtete. Er hatte jedes Wort mitgehört, doch vor lauter Kummer und Zorn auf das ganze Universum hatte sie keinen einzigen Gedanken an ihn verschwendet.

			Nun zog er die Brauen ein wenig hoch und bemerkte: „Das lief ja echt gut. Schöner Empfang für jemanden, der sich die Mühe gemacht hat, den ganzen Weg hierher zu kommen.“

			Einen Moment lang starrten sie einander an. Dann atmete Rebecca tief durch. „Was habe ich nur getan?“, murmelte sie.

			„Du bist deiner Freundin gegenüber explodiert“, erwiderte Lucas im Plauderton. „Hat sie es nicht verdient?“

			„Eigentlich nicht. Auch wenn sie etwas einfühlsamer hätte sein können.“

			„Ich sollte ihr lieber nachgehen.“

			„Willst du sie wieder anschreien?“

			„Diesmal nicht. Hoffe ich. Vielleicht schreit sie mich ja stattdessen an.“

			„Soll ich mitkommen? Als Schiedsrichter? Dich vielleicht notfalls zurückpfeifen?“

			Rebecca presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Ich muss es allein tun“, sagte sie entschieden und eilte hinaus.

9. KAPITEL

			Zehn Minuten später kehrte Rebecca auf die Säuglingsstation zurück – atemlos, mit geschwollenen Augen und betroffener Miene. „Ich habe sie nicht mehr erwischt“, verkündete sie geknickt. „Ich habe sie gerade noch vom Parkplatz fahren sehen, aber sie hat mich nicht bemerkt.“

			„Mach dir keine Sorgen. Sie wird es schon verstehen“, beruhigte Lucas sie.

			„Ich muss ihr sagen, dass es mir leidtut.“

			Er hätte sie gern tröstend in die Arme genommen, aber er wagte es nicht. „Du kannst sie ja anrufen.“

			„Das reicht nicht. Ich muss sie umarmen.“

			„Das trifft sich gut. Angela hat mir gerade nahe gelegt, dass wir für ein paar Tage nach Hause fahren sollten.“

			Sie runzelte die Stirn. „Wir sollen Maggie allein lassen?“, hakte sie entsetzt nach.

			„Ich finde, Angela hat recht“, sagte Lucas eindringlich. „Ich glaube, Maggie ist besser geholfen, wenn wir mal für ein paar Tage ausspannen, als wenn wir hier bei ihr bleiben. Sie kennt ihre Krankenschwestern. Sie sind ihr genauso vertraut wie wir, und sie reden mit ihr und streicheln sie wie wir. Sie macht von Tag zu Tag Fortschritte. Angela sagt, dass wir sie nächste Woche vielleicht sogar auf den Arm nehmen können. Aber du bringst dich um vor Anspannung.“

			„Du bist doch derjenige, der jede Nacht hier bleibt.“

			„Ich bin aber nicht derjenige, der sich damit abquält, Milch für sie zu produzieren, mit minimaler Hilfe von der Maschine. Und ich habe auch keine verheulten Augen, so wie du.“

			„Sie kriegen eine Acht Komma drei auf der Röte-Skala, oder?“

			„Acht Komma neun“, korrigierte Lucas.

			„Na, wundervoll.“

			„Du bist wundervoll“, erwiderte er ernst. „Du bist doch für Maggie eine wundervolle Mutter. Aber lass uns eine Weile ausspannen. Und das schlage ich nicht nur vor, das befehle ich.“

			Rebecca reckte das Kinn vor, und in ihre Augen trat ein Anflug des trotzigen Funkelns, das er vom letzten September erinnerte. „Ach, tatsächlich?“

			„Ja. Angela befiehlt es auch. Und Maggie befiehlt es. Sie will sich eines Tages an dich kuscheln und ihre Mahlzeiten so einnehmen können, wie die Natur es vorgesehen hat. Sie will, dass ihre Milch dann noch da ist und nicht vor Erschöpfung versiegt ist.“

			Rebecca schloss die Augen und seufzte tief. „Gewonnen.“

			„Dann fahren wir also?“

			„Ja.“

			„Gleich morgen. Für zwei Tage“, entschied Lucas.

			„Am Nachmittag. Wenn es ihr gut geht. Montagmorgen nach dem Frühstück sind wir aber zurück.“

			„Abgemacht“, sagte er. „Willst du es schriftlich?“

			„Nein. Ich vertraue dir.“

			„Eine winzige Kleinigkeit, und ich hätte den Trip abgeblasen“, gestand Lucas, als er am Samstagnachmittag mit Rebecca vom Krankenhaus wegfuhr. „Ein halbes Grad höhere Temperatur oder ein Gramm weniger Gewicht hätten gereicht.“

			„Mir geht es genauso“, pflichtete Rebecca ihm bei.

			„Aber Maggie sah gut aus, stimmt’s?“

			„Sehr gut.“

			„Wir müssen diesen Urlaub genießen, auch wenn wir jede Minute hassen, okay?“ Sie lachten beide – ein angespanntes, aufgesetztes Lachen.

			Lucas warf Rebecca einen Blick zu und fragte sich, wie jemand so vertraut wirken und doch so fremd sein konnte.

			Er wusste, wie sie ihren Kaffee trank. Er wusste, wie lange sie zu duschen und wie oft sie ihre Haare zu waschen pflegte. Er kannte die Schlaflieder aus ihrer Kindheit, die sie nun immer wieder Maggie vorsang.

			Aber er hatte noch immer keine Ahnung von einigen wirklich wichtigen Dingen. Inwieweit war sie bereit, ihr Leben anzupassen, um ihm einen Platz in Maggies Leben einzuräumen? Welche Vorstellungen hegte sie von Kindererziehung? Wie sah sie ihre Zukunft? Und welche Bedeutung maß sie dieser knisternden Anziehungskraft bei, die immer wieder zwischen ihnen aufflammte?

			Eine ganze Weile fuhren sie schweigend dahin. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann murrte Rebecca unverhofft etwas Unverständliches vor sich hin.

			„Was ist?“, hakte Lucas nach. „Hast du die Pumpe vergessen?“

			„Nein, die ist in der Schultertasche, zusammen mit den sterilen Fläschchen. Aber mir ist gerade bewusst geworden, dass ich mir dauernd ausmale, wir würden zur Seven Mile Ranch fahren und dort im Ranchhaus übernachten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Im Geiste sehe ich alles vor mir, wie es früher ausgesehen hat, mit den Möbeln meiner Eltern. So, als würde es uns noch gehören.“

			„Ich plane tatsächlich, zur Ranch zu fahren. Allerdings hatte ich dabei die Blockhütte im Kopf. Es muss sehr erholsam und friedlich da oben sein.“

			„Oh ja! Es ist bestimmt himmlisch.“

			„Aber noch kalt.“

			„Dort, wo die Sonne nicht hin scheint, liegt wahrscheinlich noch Schnee. Aber wir können ja Feuer im Kamin machen. Und der Pfad ist vermutlich schlammig. Wir könnten hinreiten und in den Satteltaschen Proviant mitnehmen. Und wir müssen …“

			„He, immer mit der Ruhe“, warnte Lucas.

			Rebecca wirkte beinahe fieberhaft. Er fragte sich, ob sie sich für diesen beschwerlichen Ritt überhaupt schon genügend von der Geburt erholt hatte. Würde alles, was sie brauchten, in die Satteltaschen passen? Würden sie zwei Schlafzimmer benutzen, wie in der Suite in Denver? Oder würden sie sich wie im vergangenen Jahr sogar ein Bett teilen?

			„Ich bin so froh, dass ich dich zu Hause antreffe!“, rief Rebecca erleichtert, während sie Carla in die Arme schloss. „He, so überraschend ist das gar nicht. Ich bin entweder hier oder im Steakhaus oder im Supermarkt, um Windeln und Babygläser einzukaufen. Ziemlich vorhersehbar.“

			Rebecca wich ein wenig zurück und murmelte zerknirscht: „Du musst echt sauer auf mich sein.“

			„Nein, weil ich nämlich viel zu beschäftigt damit bin, auf mich selbst sauer zu sein. Ich weiß, wie schwer das alles für dich sein muss, und deshalb wollte ich besonders vorsichtig sein, und dadurch habe ich erst recht lauter falsche Sachen gesagt.“

			„Ich war viel zu empfindlich und habe alles falsch aufgefasst, obwohl ich eigentlich weiß, dass du es nicht böse gemeint haben kannst.“

			„Es tut mir echt leid, das musst du mir glauben.“

			„Ich habe mich mieser verhalten als du.“

			„Dafür hast du eine bessere Entschuldigung“, entgegnete Carla. „Beinahe wäre ich gestern wieder umgedreht, um mich zu entschuldigen, aber ich wollte die Jungs nicht solange bei meiner Mom lassen. Dann wollte ich dich anrufen, aber Chris meinte, ich müsste schon persönlich mit dir sprechen, und er wollte dafür sogar morgen auf die Kinder aufpassen. Willst du nicht reinkommen? Ich kann es kaum glauben, dass du jetzt hier bist.“

			„Die Krankenschwestern haben uns förmlich rausgeworfen und uns ein paar Tage Erholung verordnet. Also sind wir hier.“

			„Wir? Lucas auch?“

			„Ja, er wartet im Auto. Deswegen komme ich auch nicht rein.“

			„Wo steigt ihr denn ab?“

			„Wir wollen zur Blockhütte reiten.“

			„Oho! Wie romantisch! Oder?“

			„Wie erholsam. Bitte keine Unterstellungen.“

			„Ich unterstelle doch gar nichts. Ich frage ganz direkt.“

			„Aber ich antworte nicht direkt, weil ich es nicht weiß.“

			„Du musst doch wissen, was du fühlst.“

			Rebecca lächelte ein wenig verkrampft. „Ich fühle mich erschöpft und verängstigt. Meine Brüste tun weh, und ich vermisse Maggie jetzt schon. Ich fühle mich Lucas verbunden, weil ich weiß, dass er sie genauso lieb hat wie ich, und das hatte ich nie erwartet. Aber wir sind so verschieden. Wir kommen aus verschiedenen Welten.“

			„Manchmal ist das unwichtig“, warf Carla ein.

			„Aber was ist, wenn wir es irgendwann schrecklich finden, dass Maggie uns verbindet? Es gibt genügend geschiedene Paare auf der Welt, die beweisen, dass ein Kind eine Beziehung nicht kitten kann. Woher soll ich wissen, was Sache ist?“, widersprach Rebecca nachdrücklich. Dann seufzte sie. „Schreie ich dich etwa schon wieder an? Ich meine es nicht so.“

			„Wenn du es sagst, Honey.“

			„Glaub mir.“

			Carla lachte. „Schon gut. Genieße einfach die nächsten Tage und lass alles auf dich zukommen. Ich wünsche dir jedenfalls viel Spaß.“

			Als Rebecca wieder ins Auto stieg, erkundigte sich Lucas: „Und? Ist mit euch wieder alles in Ordnung?“

			„Sie ist großartig. Was mich angeht, bin ich mir nicht sicher, ob ich mich momentan mit irgendwem vernünftig verständigen kann.“

			Er widersprach ihr nicht.

			Sie fuhren bei Rebeccas Häuschen vorbei, das eines Tages vielleicht sogar heimelige Gefühle in ihr wecken würde. Es roch frisch und sauber in den Räumen, da Carla regelmäßig vorbeischaute.

			Rebecca kämpfte wieder einmal mit dem „Biest“ und füllte ein Fläschchen. Dann rief sie ihre Eltern an, um ihnen zu sagen, dass es vorläufig keinen Sinn hätte, wenn sie kämen. Sie wusste, dass Lucas ihre Einstellung missbilligte, aber er äußerte sich nicht dazu. Außerdem meldeten sich Rebecca und Lucas noch im Krankenhaus und erfuhren, dass es Maggie gut ging.

			Als Nächstes kauften sie Proviant für einige Tage ein, bevor sie weiter zur Ranch fuhren. Rebeccas Eltern hatten die Blockhütte auf Wunsch der Hallidays voll eingerichtet hinterlassen, sodass Bettwäsche, Geschirr und sogar Konserven vorhanden sein sollten.

			Ihre Stimmung hob sich und ihre Ängste verflogen, als sie sich den Bergen näherten und die kalte, klare Luft durch die geöffneten Fenster ins Auto drang. Schließlich erreichten sie den Vorgarten, in dem Rebecca ihre ganze Kindheit über gespielt hatte. Dort musste sie feststellen, dass das Haus verschwunden war. Einfach so verschwunden.

			An dessen Stelle befand sich nun hässlicher, von tiefen Reifenspuren durchzogener Schlamm, übersät von den Scherben eines Terrakotta-Kübels, den ihre Mutter in jedem Frühjahr mit Blumen bepflanzt hatte.

			Zuerst war Rebecca zu schockiert, um zu sprechen. Einige Sekunden später war sie zu wütend, um zu schweigen. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fuhr sie Lucas an. „Warum hast du mich nicht darauf vorbereitet?“

			„Reba, ich …“

			„Ich wäre nicht hergekommen, wenn ich das gewusst hätte! Du hast mich reingelegt!“

			„Reba, ich wusste nichts …“

			„Ist es abgerissen? Oder ist es … Wo ist es?“

			„Ich weiß es nicht! Hör mir mal eine Sekunde zu, ja? Glaubst du im Ernst, dass ich es dir verschwiegen hätte? Manchmal weiß ich wirklich nicht, was du von mir denkst. Anscheinend vertraust du mir so gut wie gar nicht, höchstens noch meinen organisatorischen Fähigkeiten, die diesmal auch versagt haben. Ich hätte Lon vorher anrufen sollen.“ Er stützte die Ellbogen auf das Lenkrad, legte sich die Finger an die Schläfen und atmete frustriert durch,

			„Was hatte dein Dad denn vor, als du das letzte Mal mit ihm gesprochen hast?“

			„Da haben wir nur über Maggie gesprochen.“

			„Und du hast Lon nicht angerufen?“

			„Nein. Das habe ich doch gerade gesagt.“

			Rebecca stieg aus und stapfte trotzig durch den Schlamm zu der Stelle, an der sich einmal die Küche ihres Elternhauses befunden hatte. Ohne sich zu Lucas umzudrehen, der ihr gefolgt war, fragte sie: „Du weißt also nicht, wo es ist? Ob es noch existiert?“

			Ein paar Hundert Meter entfernt standen die Stallungen und Scheunen, die nun ohne das Haus in der Nähe fehl am Platze wirkten. Sie hörten Kühe muhen und gelegentlich menschliche Stimmen.

			„Dad hatte vor, es irgendwann zu verlegen“, sagte Lucas. „Er hat mit einem Bauingenieur darüber gesprochen, und sie haben mehrere mögliche Standorte erwogen.“

			Rebecca spürte, dass er ebenso verärgert war, wie sie selbst, und drehte sich zu ihm um. „Hättest du vielleicht die Güte, mir diese Standorte zu verraten, damit wir nachsehen können, ob mein Haus noch existiert?“

			„Wenn du mir damit unterstellen willst, dass ich mehr weiß, als ich dir gesagt habe, dann hast du recht. Zumindest ein wenig.“ Ruckartig bückte er sich, hob eine Terrakotta-Scherbe auf und schleuderte sie im hohen Bogen durch die Luft. „Aber ich habe es dir nicht bewusst verschwiegen. Wir hatten nur zu viele andere Dinge im Kopf. Wichtigere Dinge. Maggie zum Beispiel. Und ich hatte keine Ahnung, dass hier so bald etwas passieren würde.“ Als Rebecca schwieg, hakte Lucas nach: „Meinst du nicht, dass du mir gegenüber ein bisschen fairer sein solltest?“

			„Ja, aber ich kann nicht.“

			„Ist das eine Entschuldigung?“

			„Sozusagen. Gott sei Dank, dass ich vorhin noch nichts davon wusste, als ich meine Eltern angerufen habe.“

			„Ruiniert das jetzt die Entspannung, die wir so dringend nötig haben?“

			„Mal sehen. Ist die Blockhütte denn auch verlegt worden?“

			Lucas fluchte. „Wir müssen jetzt unbedingt Lon suchen.“

			„Soll das heißen, dass es sein kann?“ Widerstrebend gestand er: „Ja. Dad und Raine haben darüber gesprochen, etwas anderes an der Stelle zu errichten.“

			„Was zum Beispiel?“

			„Ein Chalet im Schweizer Stil.“

			Rebecca stieß einen erstickten Schrei aus und lief davon in Richtung Stallungen. Lucas folgte ihr sehr gemächlich, um ihr Zeit zu lassen, sich abzureagieren. Aus dem Gebäude drangen Geräusche, die darauf hindeuteten, dass die Boxen gerade ausgemistet wurden. Als er schließlich eintrat, sah er Rebecca bei Lon stehen und hörte sie fragen: „Bist du gut untergebracht? Gefällt dir der neue Standort?“

			Typisch Reha. Von einer Sekunde auf die andere vergisst sie ihre Wut und sorgt sich um das Wohlergehen von Leuten, für die sie keine Verantwortung mehr trägt. Eine unglaubliche Frau.

			„Es ist ganz okay. Die Aussicht ist nicht so schön – mehr Kühe, weniger Berge. Aber die Anschlüsse funktionieren alle.“

			„Und die Blockhütte?“

			„War länger nicht oben. Hatte zu viel mit dem Kalben zu tun.“

			„Aber sie steht doch noch? Sie ist nicht …“

			„Noch nicht. Willst du Urlaub da machen?“ Er blickte zu Lucas und hob eine Hand zum Gruß. „Mr Halliday.“

			Lucas nickte ihm zu.

			„Das hatten wir vor“, erwiderte Rebecca. „Nur für ein paar Nächte.“

			„Wie geht es deiner Kleinen?“ Lon blickte erneut zu Lucas und dachte ganz offensichtlich bei sich: Das ist also der Vater deines Kindes.

			„Sie ist sehr klein. Aber sie wächst ganz allmählich.“

			„Unglaublich, was die Medizin heutzutage tun kann.“

			„Ja, wir sind recht zuversichtlich. Vielleicht dürfen wir sie nächste Woche schon auf den Arm nehmen. Allerdings hat uns das Pflegepersonal erst mal einen Urlaub verordnet.“

			„In der Blockhütte müsste es ganz okay sein. Genügend Feuerholz ist da. Die Hallidays haben sie den ganzen Winter über nicht genutzt.“

			„Tja … wir satteln uns jetzt zwei Pferde und fangen unseren Urlaub an. Mach’s gut, Lon.“

			„Es war schön, dich zu sehen. Reba. Sie vermissen dich im Longhorn. Und Gordie ist …“ Lon verstummte mit einem unbehaglichen Blick zu Lucas.

			Als sie den Stall verlassen hatten, fragte Lucas: „Willst du dir das Haus ansehen?“

			Sie schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Es gehört jetzt den Rancharbeitern.“ Sie zwang sich zu lächeln. „Würdest du das Auto herholen, damit wir umladen können? Ich sattle inzwischen die Pferde.“

			„Das klingt gut.“

			„Ich kann mich übrigens jetzt entschuldigen, wenn du willst.“

			„Nicht nötig.“

			Sie erreichten die Blockhütte am späten Nachmittag. Sie sah genauso aus wie immer, sodass sich Rebeccas Anspannung endlich löste und ihre Stimmung sich nach dem anstrengenden, aber dennoch angenehmen Ritt beträchtlich hob.

			Die Luft war bereits kühler geworden, und die Hütte lag im Schatten. „Wir sollten sofort Feuer machen“, meinte Rebecca.

			„Als ehemaliger Pfadfinder biete ich mich dafür an. Es sei denn, du willst es tun, während ich unsere Sachen reinbringe und die Pferde versorge.“

			Ohne viel zu reden, arbeiteten sie etwa eine Stunde lang und verteilten instinktiv die verschiedenen Aufgaben, ganz ohne Streitigkeiten. Es war schön für Rebecca, so schön wie der Ritt. Den Winter über hatte sie weder Zeit noch Energie gehabt, um dieses bodenständige Leben zu vermissen, doch nun fragte sie sich, wie sie je darauf verzichten konnte.

			„Du pumpst Milch ab, ich koche“, entschied Lucas, als die Abenddämmerung anbrach.

			Also kuschelte sie sich in einen Sessel am Kamin und schloss entspannt die Augen. Ausnahmsweise hasste sie die Pumpe diesmal nicht und erzielte sogar ein beachtliches Ergebnis.

			Als Rebecca später in die Küche ging, um die zwei Fläschchen in den Kühlschrank zu stellen, brutzelte Lucas gerade Steaks mit Zwiebeln auf dem Herd. Er hatte bereits eine Dose Gemüsesuppe erhitzt, Kartoffeln in der Mikrowelle gebacken und einen Salat angerichtet.

			„Erstaunlich“, bemerkte er, als er die vollen Fläschchen sah.

			„Na, bin ich gut?“

			„Spitzenklasse. Hoffentlich hast du dabei Hunger gekriegt.“

			„Hoffentlich hast du genug gekocht.“

			Das Essen erschien Rebecca wie das köstlichste und glücklichste Mahl, das sie je zu sich genommen hatte.

			Lucas zog einen zweiten Sessel vor den Kamin und stellte Getränke auf den alten Couchtisch. Dann servierte er die Suppe in dicken irdenen Schalen und brachte Sauerrahm für die gebackenen Kartoffeln und Barbecue-Soße für die Steaks.

			Ihre Eltern hatten all ihre Schallplatten und den uralten Plattenspieler mit dem Mehrfach-Wechsler für fünf LPs da gelassen. Lucas stellte ein Medley zusammen, darunter Johnny Cash und Simon & Garfunkel, und die alten Songs untermalten das Dinner bei knisterndem Kaminfeuer. Zuerst sprachen Lucas und Rebecca nicht viel. Es fielen nur ein paar Bemerkungen über das Feuer, den Ritt, das Wetter und das schmackhafte Essen.

			Als sie fertig waren, war es so warm im Raum geworden, dass beide ihre Sweater auszogen. Rebecca konnte nicht umhin, Lucas’ Muskeln zu bewundern, die sich unter dem engen T-Shirt abzeichneten. Unwillkürlich dachte sie zurück an das erste Mal in dieser Hütte, als sie sich nicht hatten zurückhalten können – und wollen.

			Er streckte sich, massierte sich den Nacken, trank sein Bier aus und blickte sie über den Rand der Dose hinweg eindringlich an, während er mit dem Daumen über das feuchte Metall strich.

			Rebeccas Körper begann zu prickeln. Sie war überzeugt, dass seine Gedanken dieselbe Richtung einschlugen wie ihre, und als er zu einer Bemerkung ansetzte, erwartete sie einen entsprechenden Annäherungsversuch.

			Daher verblüffte es sie, als Lucas sehr bedächtig fragte: „Hast du dir eigentlich schon überlegt, wie du dein Leben organisieren willst, wenn Maggie entlassen wird?“

			Nein. Weißt du denn nicht, dass ich zu viel Angst habe?

			Er sah sie so eindringlich an, dass er ihr bis ins Herz zu blicken schien, Aber offensichtlich durchschaute er sie nicht. Stumm schüttelte sie den Kopf als Antwort.

			„Hast du es vor ihrer Geburt gewusst?“, hakte er nach. „Bist du froh, dass du in dieser Gegend geblieben bist?“

			„Lucas …“

			„Es ist mir ernst, Reba.“ Er beugte sich zum Ofen vor, legte Holz nach und schürte das Feuer. Das flackernde Licht betonte die Müdigkeit auf seinem Gesicht – die Fältchen um die Augen, die blasse Haut. „Letztes Jahr hast du davon gesprochen, dass du deine Träume nicht aufgeben willst, bevor du überhaupt weißt, wie sie aussehen.“

			Während der Fahrt nach Steamboat Springs. „Ja, ich erinnere mich.“

			„Ich hatte immer das Gefühl, dass unsere Beziehung eine Art Experiment für dich war – um zu ergründen, wie diese Träume aussehen könnten.“ Lucas lehnte sich wieder zurück und musterte Rebecca. „Es war jedenfalls nichts Alltägliches für dich, das war offensichtlich.“

			Sie zog die nackten Füße auf die Sesselkante, schlang die Arme um die angezogenen Knie und reckte das Kinn vor. „Wie viel berechnen Sie für diese therapeutische Sitzung, Dr. Halliday?“

			„Sie ist kostenlos, solange ich Antworten bekomme, die ich glauben kann.“

			„Was für ein Recht hast du, mir Fragen zu stellen?“

			„Ich bin Maggies Vater“, bemerkte er sanft. „Ich habe ein Recht zu wissen, wo und unter welchen Umständen du unser Kind aufzuziehen gedenkst. Mehr noch, als du ein Recht hattest, zu erfahren, was aus eurem alten Haus geworden ist.“

			„Die letzte Bemerkung hättest du dir sparen können.“

			„Ja, okay.“ Stille. „Es ist nicht meine Absicht, dich anzugreifen. Ich will nur wissen, was du vorhast, bevor wir …“ Er verstummte. Ihre Blicke begegneten sich.

			Uns lieben. Beinahe hätte sie es ausgesprochen.

			„… entscheiden, ob wir …“

			Uns lieben. Sag es einfach.

			„… Anwälte einschalten müssen oder so.“

			Nein! „Anwälte?“, stieß Rebecca hervor. „Bisher war alles so nett, und jetzt redest du von Anwälten?“

			„Gerade weil es so nett war. Wäre es furchtbar gewesen, wären die Anwälte selbstverständlich, und ich müsste sie gar nicht erst erwähnen.“

			Sie starrte ihn finster an.

			Lucas richtete sich auf, und das T-Shirt spannte sich über seiner muskulösen Brust. „Ich stelle dir diese Fragen als Freund, ich will uns damit bestimmt nicht den Abend verderben. Was wäre jetzt, wenn wir Maggie nie gezeugt hätten?“

			Rebecca stieß einen kleinen Laut des Protestes aus. Sie lehnte den Kopf zurück an das Polster. Ihre Augen brannten.

			„Ich weiß, dass es schwer ist“, fuhr er fort. „Für uns beide. Aber lass es uns versuchen. Für einen Moment. Wo wärst du dann jetzt? Würdest du in der Stadt wohnen und im Steakhaus arbeiten?“

			„Nein.“ Das war für sie immer nur eine Übergangslösung gewesen, die sich viel zu lange hingezogen hatte. Wegen Gordie und der Krankheit ihrer Mutter und …

			„Was dann?“

			„Ich würde irgendwo mit Pferden arbeiten. In einer Gegend, in der ich richtig atmen kann.“

			„Und wie passt Maggie da hinein? Wie passt meine Beziehung zu ihr hinein?“

			„Wie soll es ein netter Abend bleiben, wenn du solche Fragen stellst?“

			„Das sind Fragen, die du dir selbst stellen solltest.“

			Rebecca schloss die Augen. „Noch nicht.“

			Lucas schwieg eine Weile. Dann murmelte er: „Aus demselben Grund, aus dem du gestern keine Kleidung für sie kaufen konntest.“

			Es war keine Frage. Sie nickte dennoch.

			Plötzlich erschien ihr der warme Raum nicht länger wie eine Zuflucht, sondern wie ein Gefängnis. Sie sprang auf, schnappte sich einen Teil des schmutzigen Geschirrs und trug es in die Küche, wo die Luft noch kühl war und sich Kondenswasser an den Fensterscheiben gebildet hatte.

			Als sie das restliche Geschirr holen wollte, stieß sie in der Tür mit Lucas zusammen, und diesmal trübte er die Atmosphäre nicht durch Gerede von Anwälten und Plänen und der Zukunft. Er nahm Rebecca nur in die Arme, barg das Gesicht in ihren Haaren und drückte sie an sich.

10. KAPITEL

			Lucas’ T-Shirt war heiß vom Feuer, ebenso wie sein Gesicht. Er roch nach Steak und Rauch, Bier und Seife.

			Lange Zeit rührte er sich nicht, und Rebecca wollte sich auch nicht bewegen. Sonst hätte sie sich überlegen müssen, in welche Richtung – näher zu ihm oder weg von ihm, und momentan wollte sie an gar nichts denken. Sie wollte nur fühlen.

			Lucas. Seine Stärke. Seine Hitze. Sein Verlangen.

			Er neigte den Kopf ein wenig und küsste sie auf die Lippen – ganz sanft, und doch löste es heftige Gefühle in ihr aus.

			„Oh, Lucas“, seufzte sie. „Ich will nicht reden. Oder denken. Zwing mich nicht dazu.“

			„Nein, natürlich nicht. Du hast recht. Das kann ich nicht“, murmelte er rau.

			Rebecca schloss die Augen und erwiderte den Kuss, als er die Lippen öffnete. Sie genoss es, seine Arme zu spüren, seinen muskulösen Oberkörper, seine Härte an ihrem Bauch. Langsam ließ sie die Hände über seinen Rücken wandern, dann erforschte sie aufs Neue seinen Po, der immer noch so knackig war wie im vergangenen Jahr.

			„Reba …“, murmelte er, während er ihren Pferdeschwanz aus dem Gummiband löste und ihr Haar mit den Fingern durchkämmte.

			Ihr Atem kam stoßweise und heftig, sie presste ihre Brüste an ihn.

			Das laute Knacken und Zischen eines nicht abgelagerten Holzscheits im Kamin brachte sie beide zurück in dieses Universum, und Lucas murrte: „Ich weiß gar nicht, warum ich mir eingeredet habe, dass es nicht passieren würde.“

			„Das hast du dir eingeredet?“

			„Blöd, oder? Aber wir haben noch so viel zu klären, Reba. Das weißt du.“

			„Hast du mir deswegen vorhin diese ganzen Fragen gestellt?“

			„Ich wollte nur die Tatsachen auf den Tisch bringen. Letztes Jahr kam uns alles noch so einfach vor.“

			„Ja.“

			„Jetzt ist es das nicht mehr.“

			„Das weiß ich.“

			„Wir müssen uns über unsere Beziehung klar werden. Geht es dabei nur um Maggie? Oder gibt es da auch etwas zwischen uns? Und wenn es beides ist, wie geht es dann weiter?“

			„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, oder?“

			„Nein.“ Lucas wich entschieden zurück und ging wieder zum Kamin. Er vertraute darauf, dass sie ihm folgte.

			Sie standen Seite an Seite, streckten die Hände der Glut entgegen. Einen Moment lang verschränkte er die Finger mit ihren, bevor er sie wieder losließ.

			Es war eine so schlichte Geste der Verbundenheit, dass es Rebecca beinahe zum Weinen brachte. Er konnte manchmal so unglaublich zärtlich sein, das schien gar nicht zu seinem Wesen zu passen.

			„Sprich mit mir, Lucas.“

			„Du funktionierst ganz anders als ich. Ich habe dich beobachtet, viel über dich gelernt. Du lässt dich von einem Strom an Gefühlen vorantreiben, und das ist gefährlich, weil es dich irgendwohin spült, bevor du überhaupt weißt, ob du dort sein willst.“

			„Und du?“

			„Ich bin anders.“

			„Und wie? Erfolgeicher?“

			„Ja, ich glaube schon. Nein, nicht erfolgreicher, aber ich riskiere weniger.“

			„Du willst also herausfinden, was wir füreinander empfinden, bevor wir es empfinden?“

			Er lachte. „Nun zieh es doch nicht gleich ins Lächerliche.“

			„Aber das ist unmöglich!“

			„Es ist nötig. Für Maggie. Sie soll keine Eltern haben, die kopflos bei jeder Gelegenheit miteinander in die Kiste steigen, obwohl Welten zwischen ihnen liegen. Sie soll nicht in einem Durcheinander ständig wechselnder Gefühle und Entscheidungen über ihre Zukunft aufwachsen. Darauf lasse ich mich nicht ein!“ Lucas klang ein wenig verärgert oder zumindest frustriert und ungehalten.

			„Worauf lässt du dich nicht ein? Mit mir zu schlafen?“

			„Das auch. Und ich will Maggie eine solide Grundlage im Leben bieten.“

			„Letztes Jahr hast du mich noch gebeten, dich zu heiraten.“

			„Das war falsch. Mein Anwalt hat mir dazu geraten, weil ich gewisse … Dinge sichern wollte.“

			„Was wolltest du dir denn sichern? Rechte? Einfluss? Dreht sich für dich alles nur darum? Um Rechte und Prinzipien, Einfluss und Sicherheiten? Wenn ich mir in irgendeinem Punkt Sicherheit verschaffen könnte, würde ich bestimmt nicht unsere Gefühle wählen. In dieser Hinsicht würde ich etwas riskieren, ich würde mich auf eine Achterbahnfahrt einlassen. Nein, wenn ich irgendwo Gewissheit haben könnte, würde ich mir die für Maggie wünschen. Nur für Maggie.“

			„Es geht mir doch gerade um Maggie.“

			„Das glaube ich nicht, Lucas. Ich glaube, es geht um dich. Etwas in dir, das ich nicht ganz verstehe, das mir aber nicht gefällt.“

			„Das unterstreicht nur meinen Standpunkt, oder etwa nicht?“

			Rebecca seufzte. „Tut es das?“

			„Ja. Wir verstehen uns nicht gut genug, um zu wissen, was wir voneinander wollen und auch bekommen können.“

			„Okay, wie du meinst. Ich gehe jetzt ins Bett.“ Er versuchte nicht, sie aufzuhalten.

			Sie überließ Lucas das große Schlafzimmer und nahm die kleine Kammer auf der Rückseite, weil sie die als Kind immer benutzt hatte.

			Als sie sich ein paar Minuten später ins Bett kuschelte, hörte sie Geräusche von unten. Das Kratzen von Stuhlbeinen auf dem Boden, Schritte, das Plätschern von Wasser in der Spüle, weitere Schritte.

			All diese Geräusche hätten ihr bewusst machen sollen, dass Lucas dort unten und sie hier oben war und dass sie soeben eine ihrer berühmt-berüchtigten, hitzigen Diskussionen geführt hatten. Also hätte sie sich jetzt eigentlich elendig und wütend und einsam fühlen sollen, doch seltsamerweise verspürte sie ein Gefühl des Friedens.

			Sie hatten sich gestritten, aber die Welt war nicht untergegangen.

			Sie hatten in den letzten zwei Wochen auf engstem Raum gelebt, unter höchst stressreichen Umständen. Trotzdem sprachen sie immer noch miteinander, gingen in entscheidenden Situationen immer noch zärtlich miteinander um und versuchten immer noch, wirklich miteinander zu kommunizieren.

			Und dieses Bett war so weich und vertraut, und die Bettwäsche mit dem Wildblumendruck duftete so herrlich nach Lavendel, und die Zweige der Nadelbäume vor dem Fenster wisperten so sanft im Abendwind.

			Am nächsten Morgen schien die Sonne strahlend durch die hellen Gardinen in Lucas’ Zimmer. Er hatte neun Stunden lang geschlafen wie ein Murmeltier.

			Als er auf dem Weg nach unten an Rebeccas Zimmer vorbeiging, sah er durch den schmalen Türspalt, dass sie noch schlief.

			Es war kühl in der Hütte, denn das Feuer im Ofen war niedergebrannt. Mit Zeitungspapier und Holzspänen erweckte er die spärliche Restglut wieder zum Leben und hatte bald ein loderndes Feuer entfacht.

			In der Küche wusch er das Geschirr vom vergangenen Abend ab, setzte Kaffee auf und erforschte die Speisekammer. Er fand ein Paket Pfannkuchenteigmischung und ein Glas Ahornsirup. Sein Magen begann zu knurren.

			Der Kaffeeduft musste nach oben gestiegen sein und Rebecca geweckt haben, denn sie kam die Treppe hinunter, angezogen und lächelnd – so als kümmerte es sie gar nicht, dass sie sich am vergangenen Abend erst geküsst und dann gestritten hatten.

			„Du siehst gut aus heute Morgen“, stellte er fest.

			„Ich fühle mich auch gut. Ich habe gut geschlafen und nicht mal geträumt.“

			„Mir geht es auch so. Es muss an der Luft liegen.“

			„Du siehst auch erholt aus“, bemerkte sie.

			Dann sind wir also nicht sauer aufeinander? Beinahe hätte er die Frage ausgesprochen, aber warum sollte er riskieren, einen perfekten Tag zu ruinieren?

			Nach dem Frühstück gingen sie reiten, und die Pferde benahmen sich, als hätten sie in ihrem Unterstand ebenso gut geschlafen. Rebecca führte Lucas über einen Waldweg hinab zu der Stelle am Bach, an der er im vergangenen Jahr geangelt hatte. Auf den höheren Hängen lag noch schmelzender Schnee, aber am Ufer war bereits alles verschwunden.

			„Wir folgen dem Pfad da ein Stück“, verkündete sie. „Etwas weiter stromaufwärts können wir den Bach überqueren und dann die Grundstücksgrenze abreiten. Dabei kommen wir an der Stelle vorbei, an die das Haus gebracht wurde. Dann können wir umdrehen.“

			„Klingt gut.“

			Meistens konnten sie Seite an Seite reiten und hätten sich unterhalten können, aber das erschien irgendwie nicht nötig.

			Sie erreichten die Straße am Ende des Grundstücks und wollten schon umdrehen, als einige rechteckige Schilder am Zaun zur Nachbarranch Rebeccas Aufmerksamkeit erregten. Lucas wusste nicht, warum, und sie erklärte es auch nicht, sondern trieb ihr Pferd nur zum Galopp an und stürmte voraus.

			Er ritt gemächlich weiter und gab sich damit zufrieden, ihren festen Sitz im Sattel, ihre aufrechte Haltung, ihre wehenden Haare zu bewundern.

			Am Knotenpunkt zwischen der Seven Mile Ranch und dem angrenzenden Grundstück hielt Rebecca an, stieg ab und band ihr Pferd an den Pfosten, bevor sie durch den Zaun kletterte. Die Schilder waren auf der Rückseite unbeschrieben, sodass sie zur Straße gehen musste, um sie von der Vorderseite anzusehen.

			„Zu verkaufen!“, rief sie Lucas zu. „Gordie McConnells Ranch steht zum Verkauf.“

			Einen Moment später, als sie wieder zu ihm geritten war, bemerkte er: „Das scheint dich ja zu überraschen.“

			Sie schwieg eine Weile, so als horchte sie in sich hinein, um zu ergründen, welche Gefühle die Entdeckung in ihr auslöste. Schließlich seufzte sie tief und zuckte die Achseln. „Ja, es ist eine große Überraschung für mich. Ich dachte eigentlich, er hätte sich hier endgültig niedergelassen. Ich dachte sogar, er würde irgendwann genug Geld aufbringen und deinem Vater ein Angebot für die Seven Mile machen.“

			„Das klingt, als wärst du sauer auf ihn.“

			„Ich war es zuerst nicht, als wir uns getrennt haben. Aber dann bin ich sauer geworden.“

			„Eigentlich sollte es andersherum laufen. Die Zeit heilt alle Wunden.“

			„Nicht, wenn jemand in der Wunde bohrt.“ Rasch korrigierte sie sich: „Es gibt gar keine Wunde. Aber Gordie hat einfach keine Würde. Er stellt mir nach und jammert, dass wir einen großen Fehler gemacht hätten. Aber hätten wir geheiratet, würde er mit einer Hand geben und mit der anderen wieder alles wegnehmen. Ich bin sauer auf mich, weil ich es nicht früher erkannt habe.“

			„Mach dich frei davon.“

			„Das habe ich ja fast schon geschafft.“

			„Es sei denn, du siehst seine Verkaufsschilder.“

			„So ungefähr.“ Rebecca runzelte die Stirn. „Er kann es unmöglich meinetwegen tun.“ Sie trieb ihr Pferd an.

			Lucas folgte ihr nachdenklich. Wenn ein Mann jemals wegen einer Frau eine Ranch verkauft, dann ist Reba diese Art von Frau – die man in guten wie in schlechten Zeiten nie vergisst.

			Zurück bei der Hütte versorgten sie die Pferde, dann toasteten sie Sandwiches zum Lunch. Rebecca füllte zwei Fläschchen mit Milch, und Lucas sagte: „Leg dich jetzt etwas hin, okay? Du musst dein Programm beibehalten.“

			„Mein Schlafprogramm?“

			„Nicht nur das. Du musst regelmäßig schlafen, pumpen und auf dich achten.“

			„Ich widerspreche dir gar nicht, merkst du das? Aber was ist mit dir? Setzt du dich jetzt in den Schaukelstuhl auf der Veranda und häkelst?“

			„Ich werde Ruby satteln und zu den Ställen reiten, mit Lon reden und ein paar Anrufe tätigen.“

			„Unter anderem im Krankenhaus.“

			„Als Erstes.“ Die Blockhütte lag in einem Funkloch, sodass hier kein Handy funktionierte. „Aber nur, wenn es dir recht ist, dass ich dich allein hier oben lasse.“

			„Ich fühle mich sehr gut hier.“

			Weil dieser Ort ihrem Zuhause am nächsten kommt – bis das nette Schweizer Chalet den Platz der Blockhütte einnimmt.

			Lucas wollte nicht zulassen, dass Rebecca das angetan wurde. Er wunderte sich selbst über sein Mitgefühl, da er nie an einem Zuhause gehangen hatte – und es auch nicht wollte. Ein Zuhause konnte man verlieren und darunter leiden, wie Rebecca nun litt. Besaß man kein Zuhause, war man sicher. Dasselbe galt für Beziehungen. Er hielt es für ratsam, im Vorfeld die Grenzen und Möglichkeiten und Fallstricke abzuchecken, um sich vor emotionalen Risiken zu schützen.

			Seine Eltern hatten das nie getan. Insbesondere sein Vater war blind von einer Ehe in die nächste gerutscht – in der Überzeugung, dass jeder Kummer, den er vielleicht verursachte, mit Geld zu kurieren war. Darin irrte er gewaltig.

			Warum hatte Lucas seine Tochter Maggie aber dennoch ins Herz geschlossen, ohne Wenn und Aber? Er hatte sich blind in diese Beziehung hineingestürzt, und es würde ihm das Herz brechen, wenn …

			Er wollte nicht von seinen Gefühlen geleitet werden. Das war es vermutlich, was Rebecca an ihm nicht verstand und nicht mochte – diese nüchterne Art, dieses Bedürfnis, alle Fakten zu kennen und alles unter Kontrolle zu haben, bevor er ein Risiko einging.

			Nun, er würde sich nicht dafür entschuldigen. Und er würde sich auch nicht ändern. Aber er wollte versuchen, die Blockhütte zu retten.

			Lucas kam spät zurück. So spät, dass Rebecca gerade anfing, sich Sorgen zu machen. Sie hörte das Klappern von Rubys Hufeisen vor der Blockhütte und ging zur Tür. „Ist alles in Ordnung?“

			„Du meinst Maggie? Sie hat sieben Gramm zugenommen. Es geht ihr gut.“

			„Mit wem hast du gesprochen?“

			„Mit Helen. Du weißt schon, von der Wochenendschicht. Sie ist gut. Ich mag sie.“

			Rebecca nickte. „Sie würde nicht sagen, dass es Maggie gut geht, wenn dem nicht so wäre.“

			„Ich war länger unterwegs als erwartet.“

			Sie nickte erneut. „Ich habe schon das Dinner vorbereitet. Wenn du Ruby versorgt hast, können wir essen.“

			Zurück in der Küche, während Rebecca Knoblauchbrot in den vorgeheizten Backofen legte und eine Packung Ravioli in das kochende Wasser auf dem Herd schüttete, fragte sie sich, was Lucas so lange aufgehalten haben mochte. Probleme auf der Ranch? Geschäftliche Telefonate mit New York?

			In den letzten zwei Wochen hatte er bestimmt viele Dinge vernachlässigt. Sie hatte erwartet, dass er das Geschäftszentrum im Hotel nutzen würde, aber dort suchte er nur Informationen über Frühchen im Internet.

			Erst seit sie aus Denver fort waren, nahmen beide wieder etwas Notiz von anderen Dingen – beispielsweise dem verschwundenen Haus und der Nachbarranch, die zum Verkauf stand.

			Morgen auf der Intensivstation wird das schnell wieder nachlassen.

			Rebecca unterdrückte ihre Sehnsucht nach Maggie und zwang sich, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren – das Knistern des Feuers im Nebenraum, den Duft nach Knoblauch und Champignons und Sahnesoße.

			Doch es war gefährlich, sich zu sehr auf diesen Augenblick zu konzentrieren … umso gefährlicher, je später es wurde. Der Abend war zu sehr erfüllt von Lucas.

			Er hatte die Füße in den alten Reitstiefeln aus der Sattelkammer lässig auf den Weidenkorb für das Feuerholz gelegt, und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sein ganzer Körper war entspannt ausgestreckt. Lucas schenkte Rebecca ein träges Lächeln. „Das Essen war großartig. Jetzt bin ich am Einschlafen.“

			„Ich auch.“

			„Soll ich dich nach oben tragen?“ Sein Blick war auf ihr Gesicht geheftet. Im sanften, warmen Feuerschein sahen seine Augen schwarz aus.

			„Solange du versprichst, mich in das richtige Bett zu bringen“, wandte Rebecca ein und wünschte, es hätte entschlossener geklungen … wünschte, sie wäre tatsächlich entschlossener.

			„Und welches ist das?“

			„Das weißt du doch. Dasselbe wie letzte Nacht. Das kleine mit der dünnen, durchgelegenen Matratze für nur eine Person.“

			Das sichere Bett.

			Das einsame Bett.

			Das Bett, in dem sie vermutlich die ganze Nacht lang an Lucas denken würde.

			„Ich verspreche es.“ Er sprang auf, als wollte er sie tatsächlich nach oben tragen.

			Schnell erklärte sie: „Ich habe es nicht ernst gemeint.“

			„Damit, welches Bett du willst?“

			„Damit, dass du mich trägst.“

			Er lachte. „Eine gute Entscheidung. Bewundernswert klare Einsicht.“

			Denn hätte er sie tatsächlich und nicht nur in ihrer Fantasie auf die Arme gehoben und an seine Brust gebettet, dann wären sie unweigerlich in dem Doppelbett gelandet – trotz all der Argumente, die dagegen sprächen.

			„Ich bringe das Geschirr in die Küche und weiche es ein“, verkündete sie. „Und dann gehe ich schnurstracks nach oben. Du könntest ja inzwischen das Feuer für die Nacht aufschichten. Wenn du damit fertig bist …“

			„… bist du sicher aus dem Weg. Wiederum eine einwandfreie Entscheidung, eine makellose Strategie.“

			„Ich gehe jetzt, Lucas.“

			„Ich sehe nicht hin.“

			Verständnislos blickte Rebecca ihn an.

			„Dein Hinterteil hat mir schon immer ein bisschen zu gut gefallen“, sagte er gedehnt, und ihr wurde ganz heiß.

			An diesem Abend schlief sie nicht so schnell ein. Doch als es ihr schließlich gelang, ruhte sie tief und fest und wachte erst im Morgengrauen wieder auf, als ihre angeschwollenen Brüste Beachtung forderten. Sie ging hinunter, schürte das Feuer und setzte sich mit der Pumpe davor.

			Als sie die gefüllten Fläschchen in den Kühlschrank brachte, war es hell geworden und sie war zu wach, um weiterzuschlafen. Also ging sie hinaus, fütterte die Pferde und bereitete dann ein kräftiges Frühstück zu. Sie backte Brötchen in dem uralten Ofen, der schon dort stand, solange sie denken konnte, bräunte Speck in einer Pfanne und schlug Eier dazu, als sie Lucas kommen hörte.

			Sie brauchten nicht lange für das Essen. Sobald sie fertig waren, packten sie voller Ungeduld. Obwohl Lucas nichts sagte, spürte Rebecca, dass es ihm ebenso erging wie ihr. Der Tag erschien ihr wie der letzte Tag der Sommerferien. Man konnte ihn nicht wirklich genießen. Die Gedanken waren bereits zu sehr auf das gerichtet, was bevorstand.

			In ein paar Stunden würden sie zurück im Krankenhaus sein. Plötzlich sehnte sie sich verzweifelt danach, Maggie wiederzusehen.

11. KAPITEL

			„Ich kann das einfach nicht begreifen!“, knurrte Lucas heftig.

			„Diese Rückschläge sind hart, das weiß ich“, beschwichtigte Angela ihn, „weil …“

			„Hart? Gestern Nachmittag um drei Uhr habe ich angerufen, und da war angeblich alles in Ordnung. Und jetzt hat sie plötzlich diese schwere Infektion, die sie schon so weit zurückgeworfen hat, dass sie …“ Er blätterte, eine Seite von Maggies Krankenblatt um und fuhr fort: „… dass sie weniger wiegt als bei unserer Abfahrt! Wieso wurden wir nicht verständigt?“

			„Es hat erst in der Nacht angefangen. Wir haben am frühen Morgen auf der Ranch angerufen, aber es hat sich niemand gemeldet, und über Handy waren Sie nicht zu erreichen. Und danach waren Sie sowieso schon unterwegs hierher.“

			Rebecca achtete kaum auf den Wortwechsel. Was hatte es für einen Sinn, Angela Vorwürfe zu machen oder zu ergründen, warum es zu diesem Rückschlag gekommen war? Sie waren immerhin gewarnt worden, dass es zu Komplikationen kommen könnte.

			Ja, sie bereute es, dass sie und Lucas nicht da gewesen waren, und sie bereute es auch, dass sie ihre Eltern ferngehalten hatte – aus einem starrköpfigen Verlangen, sie zu verschonen. Aber Maggie brauchte keine Reue.

			Sie brauchte nur die Liebe ihrer Eltern.

			„Bedeutet es, dass wir sie doch noch nicht in den Arm nehmen können?“, erkundigte Rebecca sich zaghaft.

			„Dr. Charleson meint, wir sollten es verschieben“, erwiderte Angela. „Maggie kämpft derzeit mit all ihrer Kraft.“

			„Das sehe ich an ihrer Gesichtsfarbe und an ihrer Körperhaltung.“

			„Und sie lässt sich momentan nicht gern anfassen. Sie verkrampft sich, sobald man sich ihr nähert.“

			„Erzählen Sie mir bitte mehr über die Infektion“, verlangte Lucas. „Ist es bakteriell oder ein Virus?“

			„Wir vermuten, dass es sich um Candida handelt. Eine Pilzinfektion.“

			„Pilz?“

			„Pilze sind überall. Wir sind voll von ihnen. Die Luft ist voll von ihnen. Unser System kommt damit klar, aber Frühchen verkraften es oft nicht.“

			„Aber es gibt doch eine Behandlung dagegen, oder? Sie wird doch behandelt?“, hakte Lucas aufgeregt nach.

			„Natürlich.“

			„Und es wird sich bessern.“

			„Das hoffen wir.“

			Er runzelte die Stirn. „Sie hoffen es nur? Sie wissen es nicht?“

			„Wir hoffen es wirklich sehr, aber …“

			„Aber Sie wollen nichts versprechen“, murrte er. „Es könnte zu weiteren Komplikationen führen. Wie oft habe ich das schon gehört? Und ich dachte, das wäre endlich vorbei. Verdammt, ihre Werte sind jetzt schlechter als drei Tage nach der Geburt!“

			„Ich bringe die Flaschen in den Kühlschrank“, flüsterte Rebecca kleinlaut.

			Sein Beharren auf Details und Fakten, sein Drang, sich den ungünstigsten Fall auszumalen, zehrte wie immer an ihren Nerven. Sie musste einfach entfliehen, damit sie diese Dinge nicht hörte und sich nicht all diese unerträglichen Vorstellungen machen musste.

			In dem kleinen Raum am Ende des Korridors, der eine Mischung aus Küche und Labor darstellte, summte leise der Kühlschrank. Darin hatte Rebecca ihr eigenes Fach zur Lagerung der etikettierten Fläschchen. Dort stellte sie die eindrucksvolle Sammlung der vergangenen zwei Tage hinein.

			Sie hatte geplant, vor den Krankenschwestern damit zu prahlen, wie gut sie mit der Pumpe klarkam und dass sie inzwischen so entspannt war wie die Madonnengestalt in der Gebrauchsanleitung. Aber nun war sie wieder vollkommen angespannt und wusste, dass sie mit dem verdammten „Biest“ wieder ganz von vorn anfangen musste.

			Und wann sollte Maggie das alles trinken? Würde sie es überhaupt jemals brauchen?

			Rebecca stand vor dem geöffneten Kühlschrank, spürte die Kälte auf ihrem Körper und klammerte sich mit aller Kraft an einen letzten Rest von Hoffnung. Maggie brauchte ihre Hoffnung.

			Sie ist stark. Sie kämpft. Die Ärzte und Schwestern kämpfen um sie. Und ich werde sie nicht aufgeben.

			„Was hast du getan?“ Lucas’ zornige Stimme erklang von der anderen Seite der hohen Kühlschranktür. „Was zum Teufel hast du getan, dass sie so früh gekommen ist und das alles erleiden muss?“

			Rebeccas Magen verkrampfte sich, als hätte Lucas ihr einen Boxhieb verpasst. „Du liebe Güte“, flüsterte sie.

			Seine Augen wirken wie glühende Kohlen. Die leichte Bräune, die sich durch die Ausritte in den vergangenen zwei Tagen eingestellt hatte, war schon wieder von seinem Gesicht verschwunden, und er wirkte genauso gestresst wie vor der Auszeit. „Hast du deinen Arzt überhaupt gefragt, ob du weiter arbeiten darfst? Warum haben an dem Abend die Wehen eingesetzt? Als es anfing, warum hast du dir da nicht sofort freigenommen? Es muss doch einen Grund für die Frühgeburt geben, einen konkreten …“

			„Ah ja? Und warum?“

			„Das ist doch nicht einfach so aus heiterem Himmel passiert. Du hättest ihr diese Tortur ersparen können – und uns, wenn du nur auf deinen Körper gehört hättest, wenn du vorsichtiger gewesen wärst. Was zum Teufel hast du falsch gemacht?“

			„Nichts.“ Rebecca wich zurück. „Ich habe gar nichts falsch gemacht.“

			Lucas knallte die Kühlschranktür so heftig zu, dass die Flaschen darin klirrten. Dann sank er auf die Plastikbank daneben.

			„Verdammt, Lucas! Glaubst du, dass ich nicht an mir selbst gezweifelt habe? Dass ich mir nicht die Schuld gegeben habe?“ Sie holte tief Luft. „Ich habe alle möglichen Leute danach gefragt, Carla und Angela und Shirley und Helen, und alle haben mir versichert, dass es nicht meine Schuld ist. Vielleicht solltest du auch einmal mit ihnen reden, bevor du alles zwischen uns zerstörst. Ich kann und will dir nämlich nicht länger zuhören.“

			Rebecca floh aus dem Raum, nahm den Fahrstuhl und landete irgendwie in der Cafeteria, nur weil es ein Ort war, den sie kannte. Die Mittagspause war noch nicht vorbei, und der Saal war erfüllt von Leuten und Lärm und Essensgerüchen. Mehrere Minuten lang blieb sie wie gelähmt beim Eingang stehen.

			Ein einziger Gedanke ging ihr immer wieder durch den Kopf.

			Der Vater meines Babys gibt mir die Schuld.

			Es tat weh. Es machte sie wütend. Am liebsten hätte sie ihn dorthin geschickt, wo der Pfeffer wächst. Aber sie wusste, dass sie es nicht über sich bringen würde.

			Lucas liebte Maggie. Sonst hätte er nicht diese wilden Vorwürfe ausgestoßen. Und daher hatte er das Recht, da zu sein, selbst wenn Rebecca und er kein vernünftiges Wort mehr miteinander reden konnten.

			Schließlich stellte sie sich in die Schlange an der Essensausgabe. Automatisch nahm sie sich eine Flasche Fruchtsaft. Hunger hatte sie überhaupt nicht, aber sie ließ sich eine Schale Suppe geben, um Maggies willen.

			Lucas fand sie, als sie gerade die Hälfte ausgelöffelt hatte, ohne etwas zu schmecken. Er blieb vor ihrem Tisch stehen und eröffnete: „Das hätte ich nicht sagen dürfen.“

			„Obwohl du es so gemeint hast?“

			„Ich hätte das Personal fragen sollen, genau wie du.“

			„Hast du es denn inzwischen getan?“

			„Ja. Ich habe mit Dr. Charleson gesprochen.“

			„Und was hat er gesagt?“

			„Dass er gerade Geburtshilfe bei einem fünfundzwanzig Wochen alten Säugling geleistet hat, der es nicht mal aus dem Kreißsaal geschafft hat. Die Mutter ist drogensüchtig.“

			„Du glaubst doch nicht …“

			„Nein. Aber manchmal macht eine Mutter etwas falsch. Du hast es nicht getan, das hat er mir gesagt. Es tut mir leid, Reba. Es war ein scheußlicher Tag, und meine Gefühle sind einfach mit mir durchgegangen. Ich hätte dir keinen Vorwurf machen dürfen.“

			Sie versuchte zu lachen. „Du verbringst das halbe Wochenende damit, mich davon zu überzeugen, dass wir vernünftig denken, dass wir logisch handeln müssen, dass wir unseren Gefühlen misstrauen müssen, bis wir sie analysiert haben. Und dann greifst du mich plötzlich an und entschuldigst es damit, dass ‚deine Gefühle mit dir durchgegangen sind‘? Gibt es hier eine Logik, die mir entgeht?“

			„Nein. Es gibt keine Logik. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“

			„Willkommen in der wirklichen Welt.“

			Er setzte sich an den Tisch, und keiner von beiden hatte noch Worte.

			Als Rebecca die Suppe aufgegessen hatte, fragte Lucas: „Trinkst du den Saft nicht aus?“

			„Nein. Trink du ihn. Ich will zu Maggie. Und ich will meine Eltern anrufen.“

			„Um ihnen zu sagen, was passiert ist?“

			„Um sie zu bitten herzukommen.“

			„Jetzt? Aber du wolltest doch …“

			„Ich habe mich geirrt. Hätte ich sie früher kommen lassen, hätten sie Maggie gesehen, als es ihr noch relativ gut ging. Und jetzt, wenn die Medikamente nicht anschlagen …“ Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf und begann erneut. „Du hattest recht. Ich hätte nicht versuchen sollen, sie zu verschonen.“

			„Wie würde es dir damit gehen, wenn meine Mutter auch käme? Mein Dad will nicht. Er hat gesagt, dass er es nicht verkraften würde. Aber Mom wäre gern hier. Sie will dir nur nicht in die Quere kommen.“

			„Natürlich habe ich nichts dagegen. Ich würde Maggies zweite Großmutter gern kennenlernen.“

			„Ich sage ihr nachher gleich Bescheid. Aber jetzt lass uns erst mal über praktische Dinge reden“, schlug Lucas vor. „Dass ich vorhin die Beherrschung verloren habe, ist eine Folge von Überforderung. Wir müssen einen Zeitplan aufstellen und für uns beide ausreichende Pausen festlegen.“

			„Brauchen wir dazu wirklich einen Plan?“

			„Ja. Wir müssen unsere Energie einteilen und genau notieren, wie die Schwestern Maggies Fortschritte festhalten.“

			„Du willst also Patientenblätter darüber führen?“

			„Ich meine es ernst.“

			Ja, das merkte sie. Lucas meinte es ernst und hatte Angst, und er ging mit dieser Angst um, indem er Dinge zu kontrollieren suchte, die nicht kontrollierbar waren. Das war auch nicht viel sinnvoller als Rebeccas gefühlsbetonte Art. Beide Verhaltensweisen waren unvereinbar, entstammten aber derselben Ursache: ihren Ängsten und Wünschen.

			„Okay. Und wie sieht dieser Plan aus?“

			„Ich fahre jetzt ins Hotel und ruhe mich aus. Du kommst um acht Uhr mit einem Taxi nach, dann fahre ich über Nacht zu Maggie und bleibe bis etwa acht Uhr morgens. So wechseln wir uns ab jetzt immer ab.“

			„Sodass jeder zwölf Stunden von Maggie getrennt ist?“

			„Jeder bekommt zwölf Stunden Erholung in dem Wissen, dass der andere bei ihr ist, sich um sie kümmert und sofort anruft, sobald sich ihr Zustand ändert. Lass es uns versuchen. Wir brauchen eine Struktur.“

			„Du brauchst eine Struktur.“

			„Du auch. Du willst es vielleicht nicht, aber was wir wollen und was wir brauchen, sind zwei verschiedene Paar Schuhe.“

			Sobald Rebecca die Suite betrat, sank sie erschöpft auf die Couch und begann, all das über Maggie zu berichten, was Lucas ihrer Meinung nach hören wollte.

			„Du musst mir nicht alles haarklein erzählen“, unterbrach er nach einer Weile. „Ihr Zustand scheint sich kaum verändert zu haben.“

			„Sie kriegt ein neues Medikament, aber ich kann mich nicht erinnern, wie es heißt oder wozu es gut ist.“

			„Ich werde es ja gleich erfahren. Jetzt wollen wir erst mal dich versorgen.“ Er nahm die Speisekarte des Hotels und legte sie ihr aufgeschlagen auf den Schoß. Gleichzeitig griff Rebecca danach. Ihre Finger berührten sich, und er streichelte unwillkürlich ihren Handrücken mit dem Daumen.

			Ein winziges Lächeln huschte ihr über das Gesicht, erlosch dann aber wie eine Kerze. „Danke. Mal sehen, was wir hier haben, bei dem ich so tun kann, als würde ich es mögen.“

			„Mir ist das vorhin ganz gut mit Hamburgern und Pommes gelungen.“

			„Kann ich das püriert bekommen, damit ich nicht kauen muss?“

			„Wie wäre es denn mit Pasta oder Risotto? Du musst was essen“, beharrte Lucas.

			„Wirklich? Warum hat mir das bisher niemand gesagt?“

			Telefonisch bestellte er ihr Risotto mit Huhn und Pilzen und dazu einen großen Salat. Er wurde gewarnt, dass es mindestens vierzig Minuten dauern würde. Das bedeutete, dass sich sein Besuch bei Maggie verzögerte, denn er wollte nicht aufbrechen, bevor Rebecca gegessen hatte – aus Argwohn, dass sie keinen Bissen anrühren würde, wenn er sie nicht beaufsichtigte.

			„Warum duschst du nicht inzwischen?“, schlug er vor. „Danach fühlst du dich bestimmt besser. Frischer und vielleicht sogar hungriger.“

			Doch sie lehnte sich nur zurück und schüttelte den Kopf. Ihr wundervolles, dunkles Haar war ganz zerzaust, und er fragte sich, wie lange sie keinen Kamm mehr benutzt hatte.

			Impulsiv holte er ihre Bürste aus dem Badezimmer und setzte sich neben Rebecca, die immer noch die Augen geschlossen hielt. Zögernd, unsicher begann er, die Borsten durch ihre wilde Mähne zu ziehen. Rebecca wehrte sich nicht dagegen, weder mit Worten noch mit Bewegungen, also machte er weiter, und die langsamen Bürstenstriche beruhigten und entspannten ihn mindestens so sehr wie sie.

			Ihre geschlossenen Lider flatterten, und sie murmelte genüsslich: „Mm …“

			„Leg den Kopf auf meinen Schoß“, flüsterte Lucas. „Dann komme ich besser ran, und es ist noch entspannender für dich.“

			Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte er ihren Oberkörper hinab, bis ihr Kopf auf seinen Knien ruhte und ihre Haare gen Boden hingen. Immer und immer wieder ließ er die Bürste durch die Strähnen gleiten.

			Nie zuvor hatte er die Haare einer Frau auf diese Weise berührt, und nie zuvor hatte er mit jemandem diese emotionale Verletzlichkeit und den Drang geteilt, sich gegenseitig die elementarsten Bedürfnisse zu erfüllen.

			Mit Rebecca, dieser einzigartigen Frau, verspürte er eine wachsende Verbundenheit, die allem spottete, was er in den vergangenen zwei Tagen sich selbst ebenso wie ihr über Vernunft und Nüchternheit gesagt hatte. Wo Maggie so krank war, erschien es falsch, dass ihre Eltern sich den Trost versagten, den sie einander spenden konnten.

			Lucas konnte sich nicht zurückhalten, nicht an diesem Tag. Er wollte sich in Rebecca verlieren, mit Geist und Körper, und die ungewisse Zukunft vollkommen vergessen.

			Rebecca spürte genau, dass sich sein Verhalten änderte. Zunächst hatten seine Berührungen fürsorglich und beschützend gewirkt, doch nun lösten sie ein Prickeln auf ihrer Haut aus. Sie hörte, wie er die Bürste auf den Tisch legte, und dann strich er mit den Fingern durch Rebeccas Haar, und sein Daumen streifte dabei ihre Lippen. „Ich will dich“, sagte er, und ihr Körper stimmte zu.

			Sie hob den Kopf, die Augen hielt sie geschlossen. Als sich ihre Lippen begegneten, richtete sie den Oberkörper vollends auf und schlang Lucas die Arme um den Nacken. Deutlich erinnerte sie sich, dass sie sich im letzten September auch so stürmisch und anhaltend geküsst hatten – und auch vor zwei Tagen in der Blockhütte, obwohl es länger zurückzuliegen schien. Ihr Zeitempfinden hatte sich verzerrt, wie alles andere seit Maggies Geburt.

			Tränen, die immer noch sehr locker saßen, strömten ihr über die Wangen. Offensichtlich schmeckte oder spürte Lucas es, denn er hob den Kopf. „Reba?“

			„Es macht nichts, wenn ich weine. Es ist schön mit dir.“

			„Wirklich, Sweetheart?“

			„Ja. Meine Gefühle sind momentan nur so dicht an der Oberfläche.“

			„Das war doch schon immer so. Genau das macht mich so hungrig nach dir.“ Er küsste sie inniger, während er mit beiden Händen ihren Körper erforschte – ihre prallen Brüste, die Rundungen ihrer Hüften, den Scheitelpunkt ihrer Schenkel.

			Einen Moment lang löste sie die Lippen von seinen, hob die Lider und musterte ihn – seine bernsteinfarbenen Augen, seine dichten Wimpern, die neuen Falten um seinen Mund, die der Stress dort hineingegraben hatte. „Hör nicht auf“, murmelte sie mit unsicherer Stimme.

			„Glaubst du etwa, das könnte ich?“

			„Du hast es schon mal getan. Zieh mir nicht wieder den Boden unter den Füßen weg. Ich kann mich nicht an deine Argumente von neulich erinnern, was alles dagegen spricht. Und das will ich auch gar nicht.“

			„Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.“

			Maggies Infektion hatte in beiden etwas verändert.

			Als er Rebecca von der Couch zog, klammerte sie sich an ihn, so als könnte er sich sonst in Luft auflösen. Eng umschlungen eilten sie ins Schlafzimmer.

			Rebecca zog sich den Sweater über den Kopf und sah, dass Lucas sie fasziniert beobachtete. Elektrisiert von seinem Verlangen öffnete sie den BH, ließ ihn zu Boden gleiten und enthüllte damit ihre Brüste, die seit Maggies Geburt schwer und prall waren.

			„Mach weiter“, drängte er. „Lass mich zusehen.“

			Sie lachte, obwohl noch immer Tränen in ihren Augen schimmerten. „Ist es so gut?“

			„Noch besser. Deine Brüste, deine Hüften, deine Bewegungen, einfach alles.“

			„Kriege ich denn auch was zu sehen?“

			„Du kriegst alles, was du willst.“

			„Ich will nur dich. Ohne Spielchen, ohne Aufschub.“

			Sobald Lucas nackt war, zog er sie an sich, und sie spürte sein Verlangen. Sie bewegten sich, rieben ihre Körper aneinander, erforschten einander und flüsterten sich unsinnige Dinge zu.

			Er legte sich auf das Bett und griff nach ihr, und sie setzte sich auf ihn und ließ die Lippen über seine Brust wandern. Mit beiden Händen streichelte sie sein Gesicht. Sie fand neue Fältchen in seinen Augenwinkeln und küsste sie zärtlich.

			Konnten ihre Lippen den Stress vertreiben? Vermochte es ihr Liebesspiel?

			Sie hielt es durchaus für möglich, die Dinge bei all der Leidenschaft für eine Weile zu vergessen.

			Lucas schien ebenso daran zu glauben wie sie, und diesmal war er sogar vorbereitet. Er nahm ein Päckchen aus dem Nachttisch und flüsterte: „Ich will dich spüren, Reba.“

			„Ja. Oh ja.“

			Ihr Verlangen wuchs, es überwältigte sie wie ein Gewittersturm an einem Sommertag. Lucas bewegte sich schneller, und sie klammerte sich fester an ihn und warf den Kopf zurück, als sie gleich nach ihm den Höhepunkt erreichte.

			Anschließend lag sie eine Weile ganz still und lauschte seinen Atemzügen. Beide sprachen nicht, bis sie das Rumpeln eines Servierwagens auf dem Korridor hörten.

			Lucas knurrte: „Wenn das der Zimmerservice ist …“

			Sie lauschten und warteten, aber der Wagen wurde weitergeschoben.

			„Bestimmt kommt er bald“, sagte Lucas.

			„Du willst, dass ich sofort aufspringe, mich anziehe und Hunger habe?“

			„Ich will dich essen sehen, bevor ich gehe.“

			„Ich werde schon essen … Lucas?“ Rebecca holte tief Luft. „Was ich vorhin gesagt habe – dass du mir den Boden nicht unter den Füßen wegziehen sollst – das gilt immer noch. Okay?“

			„Wie ich vorhin schon gesagt habe – glaubst du, das könnte ich?“

			„Ja. Das befürchte ich sogar. Dass du doch wieder einen Rückzieher machst.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Und das könnte ich im Moment nicht ertragen.“

			Lucas schwieg lange Zeit, und sie wusste, dass sie ihm nicht zu erklären brauchte, was sie damit meinte.

			„Ja, ich kann im Moment auch keine Rückzieher und Rückschläge vertragen“, sagte er schließlich. „Du hast recht. Lass uns versuchen, nicht zurückzublicken. Selbst wenn unsere Zukunft dazu verdammt ist …“

			In diesem Moment klopfte es laut an der Tür.

			„Sekunde!“, rief Lucas und rollte sich hastig aus dem Bett.

			Rebecca ahnte, dass sie an diesem Abend nicht mehr den richtigen Augenblick finden würden, das Gespräch zu beenden. Vielleicht würden sie das tagelang nicht, vielleicht niemals. Aber hatten sie nicht schon alles gesagt, was wichtig war? Schließlich konnte sie sich schon denken, wie sein Satz so ungefähr geendet hätte.

			Sie brauchte keine weitere Erklärung von ihm. Sie wusste, was sie ihm gegeben hatte und was er ihr vermutlich nie zurückgeben konnte.

12. KAPITEL

			„Vielleicht solltet ihr bis morgen warten, bevor ihr ins Krankenhaus fahrt“, schlug Rebecca vor. „Du siehst müde aus, Mom.“

			Es war bereits drei Uhr nachmittags, als ihre Eltern endlich ein Zimmer in dem Hotel bezogen, in dem Rebecca und Lucas wohnten. Stella wirkte abgespannt nach dem Flug und der anschließenden Taxifahrt. Außerdem wiesen ihre brünett gefärbten Haare einen grauen Ansatz auf, und das war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich in letzter Zeit nicht sonderlich gut fühlte.

			„Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um noch einen Tag zu warten, bevor ich mein Enkelkind sehe“, widersprach sie jedoch erstaunlich energisch.

			„Ich hätte euch nicht solange davon abhalten sollen. Ich dachte nur … Ich bin froh, dass ihr hier seid.“

			Kurz darauf trafen sie im Krankenhaus ein. Lucas erhob sich von dem Stuhl, auf dem er Wache an Maggies Brutkasten hielt. Er begrüßte Rebeccas Vater wie einen alten geschätzten Kollegen. „Hallo, Joe, wie schön, dich wiederzusehen!“ Die beiden hatten sich wegen der Verhandlungen um die Seven Mile Ranch mehrmals getroffen.

			Stella küsste Lucas auf die Wange, weil er der Vater ihrer Enkeltochter war. „Nimmst du dir auch genug Freizeit? Du siehst müde aus.“

			„Das scheint hier jeder jedem zu sagen“, scherzte Rebecca.

			Stella wandte sich dem Brutkasten zu. „Das ist sie also, unsere kleine Enkeltochter?“

			„Ja. Setz dich doch.“ Lucas nahm sie beim Ellbogen und führte sie fürsorglich zu dem Stuhl. „Sie hat heute einen ganz guten Tag.“

			Maggie schlief nun ein bisschen friedlicher als in den letzten Tagen, aber ihr kleines Gesicht sah müde und alt aus. Sie musste erschöpft sein, denn ihr Immunsystem war noch zu schwach für den Kampf gegen die Infektion trotz der verabreichten Medikamente.

			„Und wir können sie nicht in den Arm nehmen?“, flüsterte Stella.

			„Noch nicht“, bestätigte Rebecca. „Wenigstens dürfen wir jetzt wieder in ihre Nähe. Vor zwei Tagen wollte sie sich nicht mal anfassen lassen.“

			Zwei Tage waren erst vergangen, seit sie von der Ranch zurückgekehrt waren!

			Am Freitag wollte Lucas’ Mutter für zwei Wochen kommen. Am vergangenen Abend hatte sein Vater angerufen und schroff mitgeteilt, dass er seinen geplanten Besuch verschieben wollte – offensichtlich, um ihr aus dem Weg zu gehen.

			Rebecca erkannte, wie viel Glück sie hatte, als sie ihre Eltern beobachtete. Ihr Vater stand dicht hinter ihrer Mutter, und sie drückte seine Hand, die auf ihrer Schulter ruhte.

			Wie ist das wohl, wenn man ohne jegliche Gewissheit aufwächst, dass eine Liehe dauerhaft Kummer und Not überstehen kann?

			Vielleicht sollte es Rebecca nicht überraschen, dass Lucas wesentlich mehr auf Fakten, Prinzipien und Fallstudien vertraute als auf Gefühle. Vielleicht konnte er sich niemals ändern. Und vielleicht wäre es darum verrückt, eine Beziehung zu ihm einzugehen, ob nun im Bett oder außerhalb, da sie das Leben so unterschiedlich angingen.

			Hätte Lucas nicht so sehr um Maggie gebangt, hätte er niemals die Kontrolle verloren. Sie hätten nicht miteinander geschlafen, sondern würden nach wie vor Distanz wahren und sich gegen die Anziehungskraft zwischen ihnen wehren.

			Rebeccas Augen brannten. Kriegen Mütter von Frühchen ihren Tränenfluss denn nie unter Kontrolle?

			Doch ausnahmsweise weinte sie diesmal nicht um Maggie. Sie weinte um Maggies Dad, und weil ihr bewusst wurde, wie sehr sie ihn liebte – ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, zu dem ihr klarer war denn je, wie aussichtslos eine Beziehung zwischen ihnen war.

			„Du und Lucas könnt nicht gerade viel Zeit miteinander verbringen, wenn ihr euch bei Maggie abwechselt“, bemerkte Stella nachdenklich.

			„Na ja, mir hat dieser strenge Zeitplan zuerst auch nicht gefallen, aber wenn wir das nicht so regeln, überfordern wir uns beide, und das hilft ihr letztlich auch nicht.“

			„War es seine Idee?“

			„Oh ja, sicher.“

			„Sieht er die Dinge denn so eng? Mir kam er gar nicht so vor. Und seine Mutter ist auch sehr nett.“

			„Das stimmt. So, wir können die Farbe jetzt ausspülen.“ Rebecca drehte die Wasserhähne auf und regulierte die Temperatur, und Stella lehnte den Kopf zurück an das Waschbecken. „Nein, er sieht nicht alles so eng. Er ist bloß praktisch veranlagt. Er mag Fakten. Er will einfach wissen, wo er steht.“

			„Das ist nicht immer möglich. Hat er das noch nicht begriffen?“

			„Er fängt damit an, aber er wehrt sich noch. Und vielleicht hat er recht. Manchmal hilft es, strenge Richtlinien zu haben, Mom. Meine Gefühle für Maggie zum Beispiel sind so überwältigend, dass ich verrückt werden könnte, wenn Lucas nicht die Richtung angeben würde.“

			Das Wasser gurgelte in das Waschbecken und erfüllte die Stille, die folgte.

			Nach einer Weile fragte Stella: „Liebst du ihn, Honey?“

			Die Frage traf Rebecca nicht unerwartet. „Ich könnte ihn lieben“, erwiderte sie bedächtig, „wenn ich der Meinung wäre, dass es gut für uns wäre.“ Klang sie nun etwa schon genau wie Lucas? „Es wäre gut für Maggie.“

			„Wirklich? Und wenn es nicht auf Dauer funktioniert? Nicht alle Paare passen so gut zusammen wie du und Dad. Ist es nicht schlimmer für Maggie, wenn wir uns darauf versteifen und es dann doch nicht klappt und wir uns vor der Trennung ewig streiten?“

			„Meinst du, dass es so kommen würde?“

			„Wir sind so verschieden.“

			Gedehnt entgegnete Stella: „Hat er denn einen Zeitplan für eure Trennung ausgearbeitet?“

			Rebecca musste lachen. „Wahrscheinlich. Aber den hat er mir nicht mitgeteilt.“

			„Was passiert, wenn Maggie entlassen wird?“

			Ja, natürlich. „Dann geht er nach New York zurück.“

			Das Ganze war für Lucas wie eine Firmenübernahme. In der Anfangszeit kümmerte er sich eingehend um den neuen Betrieb. Sobald er überzeugt war, dass alles gut funktionierte, zog er sich jedoch zurück.

			Genauso würde er sich auch zurückziehen, sobald mit Maggie wieder alles vollkommen in Ordnung war. Er und Rebecca waren nicht nur verschieden, sie stammten aus zwei ganz unterschiedlichen Welten.

			Und doch verband Maggie sie miteinander.

			Am letzten Abend ihrer Eltern in Denver nahm Lucas sich sogar eine Auszeit von der Nachtwache, und sie gingen zum Abschied alle zusammen in ein kleines, behagliches Restaurant essen.

			Am nächsten Morgen fuhr Rebecca ihre Eltern zum Flughafen. Lucas erwartete sie voller Ungeduld, als sie später als gewöhnlich zu ihrem Schichtwechsel eintraf. „Ich bin ja so froh, dass du da bist!“ Überschwänglich schloss er sie in die Arme und wirbelte sie im Kreis herum. „Wir dürfen sie heute hochheben! Stell dir vor! Endlich!“

			„Oh, Lucas!“ Rebecca lehnte die Stirn an seine Schulter, und ihr ganzer Körper erzitterte vor aufgewühlten Gefühlen.

			„Die Infektion ist abgeklungen, und ihre Werte sind großartig. Sie hat echt riesige Fortschritte gemacht.“

			„Wo ist deine Mom?“

			„Sie ist einkaufen gegangen, und ich will nicht länger warten. Angela sagt, dass es jetzt gerade günstig ist, weil Maggie wach ist und nicht quengelt. Lass uns diese Chance nicht verpassen.“

			„Unsere erste Chance.“

			„Deine erste Chance. Angela sagt, dass heute nur einer von uns darf, und du bist zuerst dran.“

			„Aber …“

			„Als ihre Mom hast du den Vortritt. Da du sie ausgetragen hast, soll sie als Erstes deinen Herzschlag hören.“ Rebecca nickte. Er hatte recht.

			Sie standen sehr nahe beieinander. Sie streichelte ihm die Wange, blickte in seine müden Augen und dann auf seinen sinnlichen und so vertrauten Mund. Beinahe hätten sie sich geküsst. Doch eine namenlose Vorsicht hielt sie zurück, wie Rebecca sich auch in der vergangenen Woche in Gegenwart der Eltern zurückgehalten hatte.

			Angela begrüßte Rebecca mit einem strahlenden Lächeln. „Na, sind Sie ein kleines bisschen glücklich darüber?“

			„Ein ganz kleines bisschen“, bestätigte Rebecca. Noch vor einem Monat hatten weder sie noch Lucas geahnt, wie bedeutsam und wundervoll und doch beängstigend es war, ihr Baby auf den Arm zu nehmen.

			„Und Sie haben eine durchgeknöpfte Bluse an. Das ist perfekt.“ Angela richtete all die Schläuche, an denen Maggie hing. „Sie will Hautkontakt, Reba. Knöpfen Sie sich die Bluse auf und setzen Sie sich bequem auf den Stuhl.“

			„Okay.“ Rebecca fing ein verwegenes Glitzern in Lucas’ Augen auf. Offensichtlich wünschte sich nicht nur Maggie Hautkontakt.

			Doch kurz darauf hatten beide den Moment des Verlangens vergessen, denn Maggie zu halten, war einfach zu kostbar und wundervoll und ließ keinen Raum für andere Gedanken. Sie war so warm und winzig, ihre Haare waren so seidig und ihre Wangen so zart; und sie gab solch köstliche gurgelnde Laute von sich.

			Angela holte einen zweiten Stuhl für Lucas. „Legen Sie ruhig die Arme um Rebecca und die Hände unter Maggies Po.“

			Gemeinsam hielten sie ihr Baby zum ersten Mal, fast eine Stunde lang. Rebecca brauchte keinen Monitor, um zu spüren, dass es Maggie gefiel und ihre Genesung beschleunigen würde. Doch es ermüdete sie auch, und schließlich verzog sie das Gesicht und begann zu zucken.

			„Wir legen sie jetzt wieder zurück“, flüsterte Angela. „Morgen wiederholen wir es.“

			Lucas’ Mutter erschien, gerade als Maggie wieder in den Brutkasten gebettet wurde. Mit Tränen in den Augen umarmte sie Rebecca. „Wie wundervoll! Ich bin ja so glücklich für euch! Das müsst ihr feiern gehen, ich bleibe hier. Ihr dürft frühestens in zwei Stunden wiederkommen“, entschied sie und drängte die beiden förmlich von der Station.

			„Zwei Stunden“, sinnierte Lucas im Fahrstuhl. „Hast du irgendwelche Ideen, wie wir feiern wollen?“

			„Mehrere, aber alle finden in unserer Suite statt.“

			Er grinste schelmisch. „Das deckt sich mit meiner Lieblingsidee. Jetzt, wo sie über den Berg ist, bricht ein neues Zeitalter an.“ Während sie die Eingangshalle durchquerten, listete er all die Komplikationen auf, die sich bei Maggie nicht eingestellt hatten, die Statistiken zu ihren Gunsten, die jüngsten Fortschritte in der Frühchenversorgung …

			Rebecca wollte ihm nicht ihre anhaltenden Ängste beichten, nicht daran denken, dass er sich vielleicht zu früh freute. Daher zog sie ihn in eine Nische neben dem Blumengeschäft und küsste ihn, um sie beide abzulenken. Es funktionierte. Die vertraute Hitze seines Körpers betörte ihre Sinne, und ihr Verlangen war so groß, dass die zehn Minuten Fahrt zum Hotel ihr wie fünfzig Meilen erschienen.

			Sie küssten sich im Fahrstuhl und auf dem Korridor und sobald sie die Suite betreten hatten. Sie schafften es nicht einmal bis zum Bett.

			Die Kleidungsstücke verstreuten sie achtlos auf dem Boden, dann klammerten sie sich aneinander, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Lucas umschmiegte ihren Po, hob sie hoch und drückte sie mit dem Rücken an die Wand, und sie schlang Arme und Beine um ihn. Rebecca war mehr als bereit für ihn, als er tief in sie eindrang.

			Immer schneller und härter bewegte er sich, dann spürte sie ihn erzittern, als er sich zu beherrschen versuchte.

			„Hör nicht auf“, flüsterte sie.

			„Das kann ich gar nicht“, gestand er.

			Er umschmiegte ihre Brüste, nahm die Spitzen in den Mund, und als er eine Hand zwischen ihre Körper schob, um Rebecca zu streicheln, war es um sie geschehen.

			Lucas stöhnte auf, sein Körper spannte sich an, und sie klammerten sich erneut aneinander. Zu erschüttert, um zu sprechen, zu überwältigt, um sich zu rühren.

			Rebecca wollte nicht in die Realität zurückkehren, wollte nicht loslassen, Tränen hingen an ihren Wimpern. Sie verspürte ein Gefühl der Erfüllung, das sie nicht in Worte fassen konnte und das sie für immer festhalten wollte. Aber sie wusste nicht wie.

13. KAPITEL

			„Es tut mir wirklich leid“, entschuldigte sich Lucas’ Mutter Kate zerknirscht, als sich am Flughafen herausstellte, dass der Abendflug ersatzlos gestrichen worden war. „Ich hätte nicht den letzten Flug des Tages nehmen dürfen. Ich komme morgen mit einem Taxi her.“

			„Nicht nötig. Ich muss sowieso Dad morgen früh um zehn abholen.“

			„Aha. Dann überschneiden wir uns also.“

			„Kommst du damit klar?“

			„Ich werde deswegen keinen Koller kriegen. Aber er vielleicht.“ Kate seufzte. „Wahrscheinlich ist es am besten so. Wir sollten uns nicht länger aus dem Weg gehen, wo wir doch die Großeltern desselben Kindes sind.“

			„Ihr seid auch die Eltern desselben Kindes“, rief Lucas ihr in Erinnerung.

			„Hm. Stimmt. Wir haben uns nach Kräften bemüht, Lucas. Es tut mir leid. Ich weiß, dass es nicht immer genug war.“

			„Hast du eigentlich was mit Dads Besuch zu tun? Eigentlich wollte er gar nicht kommen, solange Maggie nicht über den Berg ist. Hat die Infektion seine Einstellung geändert? Oder hast du etwas zu ihm gesagt?“

			„Die Infektion hat meine Einstellung geändert. Ich habe ihn angerufen und zusammengestaucht. Ich habe ihm gesagt, dass er sich ausnahmsweise mal zu etwas verpflichten muss, auch wenn seine Investition womöglich keine Früchte trägt.“

			„Du meinst, auch wenn es wehtun könnte?“

			„Genau. Und ich habe ihm gesagt, dass er dir schon genügend Schaden zugefügt hat, indem er ständig abgesprungen ist.“

			„Schaden? Mir?“, hakte Lucas verblüfft nach.

			In diesem Moment blickte die Hostess von ihrem Computer auf und verkündete: „Alles klar. Ich habe Sie umgebucht für morgen um Viertel vor zwei.“

			Kate dankte ihr und wandte sich ab. Sie legte Lucas eine Hand an die Wange, in einer mütterlichen Geste, die er ihr seit Jahren nicht gestattet hatte. „Ich weiß, dass er in vielerlei Hinsicht immer sehr gewissenhaft war. Er hat nie eine neue Beziehung angefangen, solange die alte nicht beendet war. Und er hat immer von Anfang an klargestellt, ob er nur auf eine Affäre oder auf eine Ehe aus war. Außerdem war er immer großzügig mit Unterhaltszahlungen und Abfindungen.“

			„Er hat mir immer gesagt, dass es nur korrekt und anständig sei.“

			„Ja, aber das rechtfertigt nicht all die überstürzten Ehen und Affären“, sagte Kate. „Außerdem hat er bei dir den Eindruck erweckt, dass Beziehungen – und Gefühle – wesentlich kalkulierbarer wären, als sie es wirklich sind.“

			„Falls ich dadurch Schaden erlitten habe, macht Maggie das sehr schnell wieder wett.“

			„Wirklich? Dieses winzige Ding?“

			„Maggie und Reba“, korrigierte Lucas sich widerstrebend. „In meinem Leben ist nichts mehr kalkulierbar. Das ist beängstigend. Es ist furchtbar. Und trotzdem … Es ist irgendwie bizarr. Ich bin nicht unbedingt dankbar, aber …“

			„Du wirst eines Tages zurückblicken und verstehen und schätzen, was du gelernt hast.“

			„Das kann ich nur hoffen.“

			Am nächsten Morgen traf Lucas’ Vater planmäßig ein, und Kate, er und Lucas verbrachten anderthalb Stunden zu dritt im Flughafenrestaurant. Es war nicht gerade ein freudiges Familientreffen, aber es verlief überraschend zivilisiert. Farrer erkundigte sich nach Kates Boutique und machte ihr sogar Vorschläge für eine Expansion.

			Schließlich wurde es Zeit für Kate einzuchecken, und Lucas fuhr mit seinem Vater erst ins Hotel und dann ins Krankenhaus.

			Da Maggie schon wesentlich gesünder aussah, verkraftete Farrer den Besuch ganz gut. Er blieb sogar eine volle Stunde an diesem wie auch am nächsten Tag. Er war höflich zu den Krankenschwestern und sagte kein falsches Wort zu Rebecca.

			Gelegentlich musterte er sie forschend, als wäre sie ein Rennpferd, dessen Abstammung er prüfen müsste, aber anscheinend sagte sie ihm bei näherer Betrachtung zu.

			„Du hast es gut getroffen“, verkündete er an seinem letzten Morgen, als er zusammen mit Lucas im Hotel frühstückte.

			„Inwiefern?“

			„Dafür, dass du ein Baby von einer Frau bekommen hast, die du nicht heiraten willst, hättest du es weit schlimmer treffen können. Rebecca ist klug und stark und liebevoll. Maggie wird einige gute Eigenschaften von ihr geerbt haben.“

			Aha, es geht also tatsächlich um den Stammbaum. „Sie ist kein Fohlen, Dad, und Reba ist keine Zuchtstute.“

			„Das sollte sie aber sein, in deinen Augen. Ein Mann mit deinem Hintergrund und deinen Perspektiven sollte die potenziellen Mütter seiner Kinder mit Blick auf die richtigen Attribute auswählen, wie es ein Pferdezüchter tut.“

			„Das werde ich künftig bedenken, Dad.“

			„Ja, tu das unbedingt.“

			Maggie war gut zwei Monate alt, als ihr Gewicht auf über 1300 Gramm kletterte. Schon seit drei Wochen verdaute sie problemlos die Muttermilch, die sie durch einen Schlauch in der Nase erhielt.

			Ihr Gesicht sah inzwischen nicht mehr so knitterig aus, ihre Haut war auch nicht mehr so durchscheinend und rot. Maggie war vom Beatmungsgerät getrennt worden, und das war ein riesiger Fortschritt, aber sie brauchte immer noch zusätzlichen Sauerstoff.

			„Heute wollen wir mal sehen, ob sie kräftig genug ist, um ein bisschen selbst zu nuckeln“, verkündete Angela eines Morgens.

			„Nuckeln?“, hakte Rebecca verwirrt nach. „Ja. Direkt an ihrer Mom.“

			Oh. Rebecca hatte sich schon so sehr an den Umgang mit der Pumpe gewöhnt und darüber fast vergessen, dass es auch noch einen anderen Weg gab.

			Sie wusste nicht, ob es sie erleichterte oder enttäuschte, dass Lucas nicht dabei war. Nach wie vor schob er nachts und sie tagsüber Wache. Lediglich eines hatte sich geändert: Der Schichtwechsel vollzog sich nicht mehr ganz so fliegend. Sie verbrachten etwas mehr Zeit zusammen im Hotel, waren entspannter und lachten sogar gelegentlich. Manchmal gingen sie auch aus und ergatterten flüchtige Momente aus einem anderen Leben: Eiscreme und Shopping, Parks und frische Luft, Gelächter.

			Vermutlich hätte Lucas über den ersten Stillversuch gelacht, aber Rebecca wie Maggie wären in Tränen aufgelöst, als sie das Handtuch warfen. Und Handtücher waren in der Tat vonnöten.

			„Sie haben das ganz prima gemacht“, lobte Angela dennoch. „Und Maggie auch.“

			„Aber sicher“, entgegnete Rebecca ironisch.

			„Ich meine es ernst. Immerhin war es das erste Mal für Sie beide. Maggies Mund ist noch so klein, und sie hatte ihn noch nie voll mit Milch, und deshalb ist sie ein bisschen in Panik geraten und konnte nicht rechtzeitig schlucken. Es ist wirklich schwer, wenn man das noch nie gemacht hat. Beim nächsten Mal geht es bestimmt besser. Wollen Sie Maggie noch ein bisschen halten?“

			„Darf ich?“

			„Natürlich. Es wird sie wieder beruhigen. Sie ist ein bisschen angespannt.“

			„Das ist ihre Mom auch.“

			„Wollen Sie ihr die Windel wechseln?“

			„Oh ja, darin bin ich wenigstens geübt.“

			Der Tag verflog erstaunlich schnell. Am Nachmittag, als Maggie nach einem Nickerchen ausgeruht wieder aufwachte, versuchten sie es erneut mit dem Stillen. Diesmal saugte Maggie fast eine Minute lang, bevor sie sich verschluckte und zu weinen begann.

			Am Abend feierten Rebecca und Lucas den Meilenstein mit einem Drei-Gänge-Menü in ihrer Suite. Danach öffnete er das Fenster und ließ die Frühlingsluft herein. Er schaltete das Radio ein, und sie tanzten spontan zur Musik einer Swingband, wirbelten einander eng umschlungen und lachend herum, bis ihnen schwindelig wurde.

			Rebecca spürte, wie gefährlich die Situation war. Beide waren viel zu aufgedreht, sie schliefen immer noch schlecht und zu wenig, waren zu angespannt und nervlich am Ende.

			Dazu war an diesem Tag ein Baby auf der Intensivstation gestorben. Rebecca hatte es Lucas nicht erzählt, denn er würde es noch früh genug erfahren. Nun fiel es ihr wieder ein, und sie blieb abrupt stehen und sagte: „Ich bin abergläubisch. Lass uns lieber nicht tanzen. Noch nicht.“ Sie nahm die Fernbedienung und schaltete das Radio aus.

			Er wurde sofort ernst. „Aber Maggie geht es doch gut.“ Er strich Rebecca die Haare aus der Stirn und fuhr ihr sanft über die Lippen. „Ist es wirklich falsch zu feiern? Uns ein kleines bisschen gehen zu lassen?“ Durch das geöffnete Fenster drang gedämpfte Musik aus dem Ballsaal im Erdgeschoss des Hotels zu ihnen, und er wiegte sich sanft dazu. „Du bist doch die Gefühlsbetonte von uns beiden. Freust du dich da nicht, dass ich mich mal ausnahmsweise nicht rational verhalte? Du müsstest dich doch darüber wundern, dass ich überhaupt tanzen kann.“

			„Wir können beide nicht tanzen. Wir sind beide nicht …“ Rebecca hielt inne. Sie wusste nicht, was sie sagen wollte oder warum sie sich so zerrissen fühlte. Vielleicht lag es daran, dass es mit dem Stillen nicht so gut gelaufen war, oder dass sie in den vergangenen Monaten immer wieder Rückschläge bei den anderen Frühchen auf der Station erlebt hatte. Die meisten hatten ihre Krisen überwunden, aber eben nicht alle.

			„He.“ Lucas wiegte sie gemächlich in den Armen. „Ich lasse nicht zu, dass eine absolut irrationale Angst uns diesen wundervollen Abend verdirbt.“

			„Dann rede sie mir aus, Lucas. Bitte!“

			„Es besteht kein Grund zum Aberglauben. Wir lieben Maggie, und das spürt sie, und auch wenn ich es vor ein paar Monaten nicht für möglich gehalten hätte, glaube ich jetzt fest daran, dass unsere Liebe die Macht hat, ihr zu helfen. Also lass uns tanzen.“

			„Nein“, protestierte Rebecca halbherzig.

			„Dann lass uns Liebe machen“, flüsterte er ihr zu. Er wiegte sie in den Armen wie bei einem sinnlichen Tango, neigte ihren Oberkörper tief hinab und riss sie wieder hoch. Er streichelte ihren Rücken und küsste ihren Nacken.

			Sie hungerte nach seinen Liebkosungen. Sie brauchte seine Liebe.

			Er presste ihre Hüften an sich, schob ein Knie zwischen ihre Schenkel, während er den Mund tiefer gleiten ließ. „Tanzen wir oder lieben wir uns?“, flüsterte er.

			„Beides“, raunte sie. „Ich weiß es nicht. Gibt es denn einen Unterschied?“

			„Nein. Nicht bei dir. Wenn ich bei dir bin, existieren keine Grenzen mehr.“

			Aufreizend erotisch entfernte er nach und nach ihre und seine Kleidungsstücke. Er küsste ihre Brüste und streichelte sie intim. Schließlich sanken Lucas und Rebecca voller Verlangen zu Boden, und es dauerte nicht lange, bis sie beide den Höhepunkt erreichten.

			Als sie dann still beieinanderlagen und sich ihr Atem und Herzschlag wieder beruhigte, fühlte Rebecca sich bis ins Innerste ergriffen. Ihr wurde sehr deutlich bewusst, wie verletzlich sie war, in vielerlei Hinsicht. Vier Tage später bekam Maggie hohes Fieber.

			„Ist Lucas hier?“

			„Nein, Honey. Er ist wie immer um acht Uhr gegangen, gleich, nachdem ich gekommen bin“, erwiderte Angela. Sie blickte zur Uhr und runzelte die Stirn. Es war inzwischen halb elf. „Ist er denn nicht ins Hotel zum Frühstück gekommen?“

			Niedergeschlagen schüttelte Rebecca den Kopf. „Wie geht es ihr?“

			„Unverändert.“

			Bereits seit sechsunddreißig Stunden war das so. Laut Dr. Charleson litt sie erneut an einer schweren Infektion. Blut und Urin waren getestet worden, und sie wurde mit Antibiotika vollgepumpt.

			Tränen verschleierten Rebeccas Sicht. Fünf Tage war es nun her, seit sie und Lucas Maggies erste richtige Mahlzeit mit Tanz und Liebesspiel gefeiert hatten. Seitdem waren sie wieder von quälenden Ängsten erfüllt. „Aber es geht ihr auch nicht schlechter?“, hakte sie nach.

			„Ihre Temperatur ist durch die Medikation nicht so weit gesunken, wie wir es gern hätten“, gestand Angela widerstrebend ein. „Dr. Charleson erwägt eine Lumbalpunktion, dabei wird Gehirnflüssigkeit aus dem Rückenmark entnommen.“

			Nach zwei Monaten auf der Frühchenstation wusste Rebecca, dass es nichts Gutes bedeutete. „Hirnhautentzündung“, murmelte sie betroffen. Sie hatte miterlebt, wie der Test bei einem anderen Baby positiv ausgefallen war, wie verzweifelt es um sein Leben rang, wie verzweifelt die Eltern waren. Ihre Kehle schnürte sich zu. „Weiß Lucas davon?“

			„Ja, Dr. Charleson hat heute Morgen mit ihm gesprochen.“

			„Aha. Wann will er es tun?“

			„Er will noch eine Weile warten, ob die Medikamente nicht doch anschlagen.“ Zwei qualvolle Stunden lang blieb Rebecca am Brutkasten sitzen und beobachtete den Kampf gegen die Krankheit. Lucas blieb verschwunden. Schließlich gelang es ihr, sich loszueisen und ihn suchen zu gehen.

			Sie rief im Hotel an, doch dort war er nicht. Sie sah in der Cafeteria, im Wartezimmer und in mehreren Waschräumen des Krankenhauses nach – keine Spur von ihm. Sie rief sogar auf der Seven Mile Ranch an, doch dort ging niemand ans Telefon.

			Als sie schließlich auf die Intensivstation zurückkehrte, war Dr. Charleson bei Maggie. Seine Miene wirkte sehr nachdenklich – oder übermüdet.

			„Haben Sie …“ Rebeccas Stimme versagte, und sie musste sich räuspern. „Haben Sie sich wegen der Lumbalpunktion entschieden?“

			„Ich werde sie nicht durchführen.“ Er lächelte. „Sie ist über den Berg. Ihre Symptome passten von Anfang an nicht wirklich zu einer Hirnhautentzündung, aber das Medikament hat so schlecht angeschlagen, dass ich zweifeln musste. Gelegentlich weist eine Hirnhautentzündung atypische Symptome auf. Diesmal zum Glück nicht.“

			Erleichtert sank Rebecca auf einen Stuhl. „Das ist … Ich bin ja so …“ Sie gab es auf, einen vollständigen Satz herauszubringen, und atmete nur tief durch.

			Aber Lucas war immer noch nicht da. Und Maggie war immer noch sehr krank.

			„Wir geben sie nicht auf“, versicherte Angela. „Sie ist jetzt viel stärker als bei der letzten Infektion. Mit den Antibiotika wird sie es schaffen.“

			War Lucas nicht da, weil ihm diese Zuversicht fehlte?

			„Ich fahre jetzt zurück ins Hotel“, verkündete Rebecca.

			Wie schon am Morgen musste sie ein Taxi nehmen, da Lucas mitsamt dem Geländewagen verschwunden war.

			In der Suite war es still und leer. Lucas hatte weder dort noch beim Portier einen Brief hinterlassen, aber am Telefon blinkte ein Lämpchen. Als Rebecca den Anrufbeantworter abspielte, hörte sie seine Stimme, verzerrt und beinahe übertönt von Hintergrundgeräuschen. Ich brauche etwas Raum.

			Das waren die einzigen Worte, die sie verstehen konnte. Raum?

			Wie viel? Wohin war er verschwunden, um diesen Raum zu finden? Und plante er, jemals wiederzukommen?

			Sie schrieb ihm einige gepfefferte Zeilen, die sie auf den Couchtisch legte. Beim Verlassen des Hotels rief der Portier sie zu sich und reichte ihr den Wagenschlüssel. „Der wurde gerade für Sie abgegeben, Miss Grant.“

			„Der Schlüssel?“

			„Und der Wagen. Mr Halliday hat ihn vom Flughafen hierher bringen lassen.“

			„Vom Flughafen“, wiederholte Rebecca betroffen. „Haben Sie sonst noch Informationen?“

			„Nein, tut mir leid. Gibt es Probleme?“

			Sie verbarg ihren inneren Aufruhr. „Nein. Danke.“

			Als sie im Krankenhaus eintraf, war Carla da. „Dein Timing ist perfekt“, verkündete Rebecca, und dann fügte sie hastig hinzu: „Keine Angst, ich schreie dich nicht an. Ich bin so froh, dass du hier bist!“

			„Wo ist Lucas?“

			Rebecca skizzierte die Situation in kurzen Zügen. „Er würde doch sicher nicht …“

			„Was? Nach New York zurückfliegen? Doch. Wahrscheinlich. Warum nicht? Wir sind beide ziemlich am Ende. Dieser letzte Rückschlag, wo wir schon dachten, Maggie wäre endgültig über den Berg … Ich weiß nicht, was er empfindet, ob er einfach so verschwinden würde.“

			„Was er für dich empfindet?“

			„Was er überhaupt empfindet.“

			„Und du?“

			„Frag mich das nicht jetzt.“ Weil ich ihn liebe.

			Trotz all der Differenzen und Missverständnisse liebte sie ihn. Sie war wütend auf ihn, weil er nicht da war, aber noch mehr hatte sie Angst um ihn.

			„Lass uns was essen gehen“, schlug Carla vor. „Als Mutter musst du dich vernünftig ernähren. Also, wonach ist dir?“

			„Geschnetzelte Pappe wäre nicht schlecht.“

			„Hm, lecker. Eine gute Wahl.“

			„Egal, was ich esse, es wird alles so schmecken.“

			Doch dann war es gar nicht so schlimm. Sie wählte Pasta, und Carla brachte Rebecca auf den neuesten Stand der Ereignisse in Biggins, wozu auch die Tatsache gehörte, dass Gordie McConnells Ranch verkauft war.

			„Weißt du, wer sie gekauft hat?“, hakte Rebecca nach.

			„Irgendeine Firma. Die Sache ist noch nicht abgewickelt.“

			„Gordie wohnt also noch dort?“

			Carla schüttelte den Kopf. „Offensichtlich hast du nicht gehört, warum er überhaupt verkauft. Er hat im Internet mit Aktien gehandelt und hohe Schulden gemacht. Angefangen hat es ganz harmlos, aber dann hat es sich zu gefährlichen Spekulationen entwickelt. In dem Versuch, seine Verluste wettzumachen, hat er in äußerst dubiose Konzerne investiert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er arbeitet jetzt irgendwo auf einer Ranch im Norden als Vorarbeiter. Das alles wäre nicht passiert, wenn er sein Leben im Griff gehabt hätte, statt dir nachzuhängen.“

			„Ach, es ist also meine Schuld?“

			„Natürlich nicht. Er hätte einsehen müssen, dass es dir ernst war mit der Trennung.“

			„Vielleicht ist das doch meine Schuld. Ich sage zwar immer, was ich auf dem Herzen habe, aber manchmal ändert sich das wieder. Vielleicht hatte Gordie berechtigte Hoffnung zu glauben, dass ich es mir überlegen würde. Bin ich inkonsequent?“

			„Nein, das bist du nicht. Du bist manchmal ziemlich leidenschaftlich, aber …“

			„Lucas und ich reden immer von einer Achterbahnfahrt. Was Maggie angeht. Die ganzen Höhen und Tiefen. Bin ich mit Gordie Achterbahn gefahren?“

			„Nein, Reba, wirklich nicht.“

			„Tue ich es mit Lucas? Ist er deswegen …“

			„Deswegen ist er bestimmt nicht verschwunden. Du hast schon genug Sorgen, auch ohne dass du dir daran die Schuld gibst. Denk an das, was für dich wirklich zählt.“

			„Maggie und Lucas. Sonst nichts.“

			„Glaubst du, dass er aus deinem Leben verschwunden ist? Denk nach. Würde er das tun? Du kennst ihn doch inzwischen gut genug.“

			„Das sollte man meinen, aber ich weiß es nicht.“ Seufzend legte Rebecca die Gabel nieder. „Ich gehe jetzt wieder zu Maggie.“

			„Ich bringe dich hin. Und ich bleibe über Nacht, wenn du willst.“

			Rebecca umarmte die Freundin spontan. „Das ist lieb von dir. Ich lasse es nicht zu, aber es ist schön, dass du es angeboten hast. Fahr zurück zu deinen Jungs. Umarme sie von mir und freu dich, dass sie so stark sind.“

			„Du bist doch auch stark“, erwiderte Carla überzeugt. „Du schaffst es.“

14. KAPITEL

			Sie sehen aus wie ein Gemälde von der Madonna mit Kind, durchfuhr es Lucas, als er Rebecca und Maggie erblickte. Er sah von Weitem, dass es beiden gut ging.

			Rebecca bemerkte ihn nicht, selbst als er sich näherte. Sie war zu vertieft. Mit einem verklärten, glücklichen Lächeln blickte sie zu Maggie hinab, die mit geschlossenen Augen genüsslich nuckelte.

			Die beiden sahen so vollkommen, so wundervoll zusammen aus, und das Herz schlug ihm bis zum Halse.

			Was hatte er getan?

			Er hatte sie im Stich gelassen.

			Fünf Tage lang.

			Fünf Tage lang hatte er Hawaii unsicher gemacht, wie ein Tourist. Er hatte sogar einen Vulkan bestiegen. Denn warum sollte er nicht einen Vulkan besteigen, wenn die Liebe keine Macht besaß? Doch dann hatte er wider Willen festgestellt, dass es in Wirklichkeit ganz anders war.

			Die Liebe mochte Maggie oder Rebecca oder ihm selbst nichts nützen, aber sie brannte dennoch mächtig in ihm, bei Tag und bei Nacht. Sie ließ sich nicht vertreiben. Wider jede Logik und jede Vernunft war sie von immenser Wichtigkeit. Daher hatte er schließlich aus dem luxuriösesten Hotel von Oahu ausgecheckt und den nächsten Flug zurück nach Denver genommen – zu den beiden Personen, die er am meisten auf der Welt liebte.

			Er war in der Befürchtung zurückgekehrt, dass eine der beiden seine Abwesenheit nicht überlebt haben und die andere ihm nie verzeihen könnte.

			Nun räusperte er sich verlegen. „Hi, Reba. Hi, Maggie.“

			Rebeccas Gesicht verlor Farbe und Ausdruck. Sie sagte nichts, blickte ihn nur starr an.

			„Ich habe Mist gebaut, nicht wahr?“, begann er.

			Sie kniff die Augen zusammen, und sie sah gleichzeitig zornig, verletzt und interessiert aus. „Willst du mir davon erzählen?“

			„Wenn du mir zuhörst.“

			„Im Augenblick kann ich schlecht weggehen, mit einem Baby auf dem Schoß.“

			„Sie sieht fabelhaft aus. Größer, kräftiger. Und sie saugt, ohne sich zu verschlucken.“

			„Wir haben Unterricht gekriegt und mit ‚sehr gut‘ abgeschlossen.“

			Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich habe sie so sehr vermisst. Und dich noch mehr.“

			„Komisch. Ich kann mich nicht an die Ansichtskarte erinnern, in der du das erwähnst.“

			„Ich habe sie zerrissen.“

			„Du hast tatsächlich eine geschrieben?“

			„Ich wollte dir hundert schreiben, aber ich konnte weder schreiben noch anrufen. Reba, ich war total am Boden zerstört. Ich war wütend auf das ganze Universum, weil es mir so übel mitgespielt hat. Ich habe Maggie so viel Liebe gegeben, und sie ist trotzdem so krank geworden, das hat mich zur Verzweiflung gebracht. Wenn das die Belohnung ist, wollte ich sie nicht lieben, verdammt! Ich wollte dich nicht lieben, weil ich eines Tages auf dieselbe grausame Weise belohnt werden würde.“

			Ihre Miene blieb unbewegt. „Also bist du verschwunden.“

			„Ich bin nach Hawaii geflogen. Ich bin auf einen Vulkan gestiegen.“

			„Wundervoll!“

			„Es ist wirklich wundervoll dort, aber für mich war es einfach nur die Hölle.“

			„Die Hölle für dich?“, hakte Rebecca entrüstet nach. „Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie es für mich war?“

			„Ja, Sweetheart. Unerträglich. Qualvoll. Genau wie für mich. Deswegen wollte ich es auch nicht mehr tun.“

			„Was nicht mehr tun?“

			„Nicht mehr fühlen. Fünf Tage lang habe ich versucht, nichts zu empfinden, aber …“ Hilflos hob Lucas die Schultern. „Ich liebe sie. Und ich liebe dich. Erinnerst du dich noch, was ich dir in der Blockhütte gesagt habe? Dass du dich von deinen Gefühlen mitreißen lässt und keine Kontrolle darüber hast, was mit dir geschieht?“

			„Ich erinnere mich.“

			„Derselbe Strom hat mich mitgerissen. Ich liebe euch beide, und ich akzeptiere es jetzt. Ich kann nicht mehr ohne euch leben. Kannst du mir verzeihen, dass ich weggehen musste, um das herauszufinden?“

			Rebecca musste nicht lange überlegen. „Ja, ich verzeihe dir.“ Sie hatte keine andere Wahl. Was Lucas anging, war ihr vom ersten Tag an keine Wahl geblieben. Der Strom der Gefühle hatte sie bereits vor Wochen an diesen Punkt gespült. „Ich liebe dich so sehr. Mein Herz ist zum Platzen voll.“

			Zärtlich wischte er ihr die Tränen von den Wangen, und auch seine Augen wirkten ein wenig feucht. „Willst du mich auch heiraten?“, flüsterte er. „Damit wir drei eine Familie werden?“

			„Auf Anraten deines Anwalts, so wie damals?“

			„Nein. Um mein Herz zu retten, es ist nämlich auch zum Platzen voll.“

			„Dann sollte ich wohl lieber Ja sagen.“

			„Allerdings.“

			„Ja, Lucas, ich will dich heiraten.“

			Er beugte sich zu ihr, weil sie beide den Augenblick mit einem Kuss besiegeln wollten, aber Maggie hatte anscheinend etwas dagegen. Sie verschluckte sich und begann zu spucken.

			Sanft nahm Rebecca sie hoch, wischte ihr den Mund ab und flüsterte lächelnd: „Ist es jetzt wieder gut, Sweetheart? Tut mir leid, Kleines. Aber deine Mommy und dein Daddy haben beschlossen zu heiraten, und das ist wundervoll und … Oh!“

			Maggie erwiderte das Lächeln. Unverkennbar.

			„Sie lächelt“, rief Lucas aufgeregt. „Aber das ist doch nicht möglich, oder? Eigentlich wäre sie noch gar nicht geboren.“

			„Es ist möglich, und sie tut es eindeutig. Frühchen sehen lächelnde Gesichter eben früher als andere Babys und lernen es dadurch auch früher.“

			„Du darfst weiterlächeln“, teilte er Maggie mit, „aber du darfst nicht wieder spucken. Deine Mommy und ich werden uns jetzt nämlich küssen. Ich habe deine Mommy seit fast einer Woche nicht mehr geküsst, und das ist viel zu lange.“ Er legte einen Arm um beide und drückte die Lippen auf Rebeccas. Sie schloss die Augen und gab sich ganz seiner Liebkosung hin.

			Zwei Wochen später, an einem Samstag, fuhr Lucas dann mit Rebecca und Maggie nach Biggins. Er hatte genügend seiner Anteile an Halliday Continental Holdings verkauft, um die Seven Mile Ranch von seinem Vater zu übernehmen und dazu die McConnell Ranch zu erwerben. Beide Geschäfte hatte er vor zwei Monaten zur Zeit ihres Kurztrips zur Blockhütte in die Wege geleitet – um Maggie ein stabiles Zuhause zu sichern, in dem ihre Mom glücklich sein konnte.

			Inzwischen hatten sich seine Pläne für die beiden Ranches ein wenig geändert. Er wollte weiterhin eine Rolle in dem Halliday-Familienbetrieb spielen, aber sein Stützpunkt sollte nun die Seven Mile Ranch sein, wo ein vornehmes Schweizer Chalet nicht länger auf dem Bauplan stand.

			Die Fahrt nahm den ganzen Tag in Anspruch. Zwei Mal mussten sie anhalten, weil Maggie gefüttert werden wollte. Wenn sie hungrig war, ließ sie es unmissverständlich ihre Eltern wissen, in deren Ohren ihr lautstarkes Gebrüll wie Musik klang.

			Außerdem waren zwei weitere Stopps nötig – beim örtlichen Standesamt, wo sie die Eheerlaubnis abholten und ihre Hochzeitskleidung anzogen, und dann bei der Kirche in Biggins, in der Rebecca und Lucas getraut werden sollten.

			Irgendwie erschien es ihnen wichtig, dass sie bereits Mann und Frau waren, wenn Maggie nach Hause kam. Dabei legten sie unter den gegebenen Umständen keinen gesteigerten Wert auf eine große, protzige Feier mit zahlreichen Gästen.

			Als sie die Kirche erreichten, warteten dennoch viele Leute dort.

			„Was hat Carla bloß getan?“, murmelte Rebecca erschrocken.

			Lucas drückte ihre Hand. Es sandte die üblichen Botschaften an ihre Sinne, und ihre Nervosität verflog. Mit ihm an ihrer Seite erschien ihr ein außer Kontrolle geratener Hochzeitstag nicht problematisch, höchstens verwirrend.

			„Sie und Chris sollten zwar als unsere Trauzeugen kommen, aber …“, begann Rebecca.

			„Aber sie scheinen selbst ein paar Zeugen mitgebracht zu haben.“

			„Ein paar?“ Sie lachte hilflos. „Es sieht eher aus wie die ganze Stadt!“

			Rebecca erblickte das Personal vom Longhorn Steakhouse, die Rancharbeiter nebst Ehefrauen oder Freundinnen, Carla und Chris mit ihren Kindern und Eltern. Und dann sah sie Maggies Krankenschwestern Shirley, Helen und Angela – zum ersten Mal festlich gekleidet statt in Krankenhauskitteln und jede am Arm ihres Ehemannes.

			Allmählich begab sich die Menge in die Kirche. Als Lucas und Rebecca – mit Maggie in einer rosa Trageschlinge vor der Brust – das Portal erreichten, waren nur noch wenige Personen draußen. Zu ihrer Überraschung standen auch ihre Eltern da und Kate und Farrer Halliday.

			„Ich warte nur darauf, dich zum Altar zu führen“, verkündete ihr Vater, als sie mit Tränen in den Augen zu ihm trat.

			„Oh, Dad!“

			„Ich bin so froh für euch drei. Wer hätte letzten Sommer gedacht, als wir die Ranch verkaufen mussten, dass es sich so entwickeln würde! Deine Mutter und ich hätten uns nichts Schöneres wünschen können.“

			Lucas’ Eltern und Rebeccas Mutter gingen voraus und nahmen ihre Plätze in der Kirche ein.

			Dann erschien Carla, händeringend und mit einem nervösen Lächeln. „Ich weiß, dass ihr was ganz Schlichtes wolltet, aber es hat sich einfach anders entwickelt. Ich habe das Steakhaus für nachher reserviert, und … Reißt du mir dafür den Kopf ab, Reba?“

			Rebecca lachte. „Das muss ich mir erst noch überlegen.“

			„Überlegen?“

			„Na ja, ich kann mich nicht einfach von meinen Gefühlen hinreißen lassen.“ Lucas grinste.

			„Ich muss rational an diese Dinge rangehen.“ Es klang sehr ernst. „Dir den Kopf abzureißen, könnte sich durchaus als richtig erweisen, nach reiflicher Analyse der Situation.“

			„Reba?“

			„Aber ich habe beschlossen, dich lieber zu umarmen, nachdem du dich so bemüht hast, mich glücklich zu machen. Gelungen ist es dir außerdem.“

			Sie umarmten sich behutsam, weil Maggie zwischen ihnen war. Lucas grinste immer noch. Sein Blick begegnete Rebeccas, und sie schmolz förmlich dahin – wie immer, wenn sie sich nahe waren. Und so würde es auch für den Rest ihres Lebens bleiben.

			Er streichelte ihre Wange, und beide blickten hinab zu ihrer Tochter, die fest eingeschlafen war.

			„Sind wir alle bereit?“, flüsterte Rebecca. Maggies friedfertige Miene deutete darauf hin, dass sie es war. „Lucas, wenn ich zu dir zum Altar schreiten soll, wird es langsam Zeit, dass du dich dorthin begibst.“

			„Falls ich es schaffe, mich von dir zu trennen“, murmelte er.

			„Es ist ja nicht für lange. Und danach wird es sehr schwer für dich sein, mich je wieder loszuwerden.“

			„Also dann, auf geht’s.“

			Er drückte ihre Hand und verschwand in der Kirche. Eine Minute später schwoll die Orgelmusik an und signalisierte den Beginn von Rebeccas Reise in die Zukunft. Langsam schritt Rebecca zum Altar, wo Lucas ihr und ihrer geliebten Tochter lächelnd entgegenblickte.

			– ENDE –

			… noch nicht ganz, denn auf den nächsten Seiten wird Ihnen noch viel Interessantes geboten. Blättern Sie einfach weiter, und überzeugen Sie sich selbst von unseren attraktiven Angeboten!
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Alle Lust der Welt

1. KAPITEL

			The Tattler, Donnerstag, 21. November

			Mary Lynns Stadtgespräche

			Kit, der Verlobte und das Hundefutter

			Sie könnten es nur glauben, wenn Sie es mit eigenen Augen gesehen hätten. New Yorks begehrteste Partie, Kit O’Brien, bekannt durch zahlreiche Eskapaden, hat erneut Schlagzeilen gemacht! Dieses Mal hat sie über Blaine Rourke, Schützling ihres Vaters und – wie wir bereits in der letzten Kolumne spekuliert hatten – ihren Verlobten, einen Napf Hundefutter ausgeschüttet. Aus sicherer Quelle wissen wir, dass Michael O’Brien, Vorstandsvorsitzender der O’Brien Publications, außer sich vor Wut über diesen Vorfall war. Man fragt sich, wie Kit ihren Vater dieses Mal beruhigen will. Wird sie endlich seinen Forderungen nachgeben und Rourke heiraten? Eines ist sicher, bei Kit weiß man nie, was als Nächstes kommen wird.

			„Hatten Sie jemals Sex im Flugzeug?“

			Die Frage war völlig ungezwungen über seine Lippen gekommen, und Kit O’Briens Augen weiteten sich vor Erstaunen über die Frechheit des gut aussehenden Fremden, der seit zwei Stunden neben ihr im Flugzeug saß.

			„War das ein Angebot?“, fragte sie und blinzelte, um ihre Bestürzung zu überspielen. Trotz ihres Rufes als Enfant terrible der New Yorker High Society hatte noch nie ein Mann die Unverschämtheit besessen, ihr solch eine dreiste Frage zu stellen.

			„Und wenn es so wäre?“, fragte er und lächelte amüsiert.

			Kit schaute fasziniert auf das winzige Grübchen, das sich auf seiner rechten Wange gebildet hatte und spürte, wie ein prickelnder Schauer sie durchfuhr.

			„Darüber muss ich erst nachdenken“, rutschte es ihr heraus, noch bevor sie richtig überlegt hatte.

			„Tun Sie das, und lassen Sie mich dann wissen, wie Sie sich entschieden haben“, erklärte er, trank einen Schluck Kaffee und schaute sie dabei über den Rand seines Kaffeebechers hinweg an.

			Oh, dieser Mann hatte es in sich. Sie könnte sich in seine ausdrucksstarken braunen Augen verlieren. Aber das wäre natürlich ein fataler Fehler.

			Endlich wandte er den Blick ab und erlöste Kit aus seinem Bann. Doch sie verspürte wenig Erleichterung. Ihre Hände zitterten leicht, als sie sich vorbeugte und ihren eigenen Kaffeebecher auf das Tablett stellte. Hoffentlich hatte der Fremde nicht bemerkt, wie unmittelbar ihr Körper auf seine herausfordernden Worte reagiert hatte.

			Sie hatten sich unterhalten, seit sie um elf Uhr in New York abgeflogen waren, aber jetzt, da er seinen Laptop aufklappte und seine Aufmerksamkeit nicht mehr auf sie gerichtet war, hoffte Kit, sich wenigstens ein wenig entspannen zu können. Nie zuvor hatte sie einen Mann wie ihn kennengelernt, einen Mann, der sie allein mit einem Blick durcheinanderbringen konnte.

			Wer immer er auch sein mochte, er war die Versuchung in Person. Nur das Bewusstsein seiner Nähe genügte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und das war vom ersten Augenblick an so gewesen. Als er vor zwei Stunden neben ihr aufgetaucht war und gefragt hatte, ob er neben ihr Platz nehmen könnte, hatte sie ihn so fasziniert angestarrt, dass er amüsiert gelächelt und mit dem Zeigefinger auf den Sitz neben ihr gewiesen.

			Obwohl sie gespürt hatte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, war sie unfähig gewesen, den Blick von ihm abzuwenden. Als er dann auch noch seinen schwarzen Sportmantel auszog, war Kit sogar der Mund trocken geworden. Er trug schwarze Jeans sowie ein langärmliges schwarzes Polohemd, und er besaß die Ausstrahlung eines Panthers, geschmeidig und …

			Kit seufzte leise und zwang sich, wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Sie hatte absolut keine Zeit erotischen Träumen über einen Mann nachzuhängen, den sie im Grunde gar nicht kannte. Sie hatte nur vier Tage Zeit, bevor sie sich ihrem Vater und seiner Reaktion auf ihren neuesten Temperamentausbruch stellen musste. Als sie versuchte, ihren kurzen Strickrock etwas weiter zu den Knien hinunterzuziehen, bewegte sich ihr Sitznachbar kurz, und sie erhaschte einen Blick auf seine Cowboystiefel. Sie erstarrte.

			Er ist ein Cowboy, wurde ihr schlagartig klar. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen. Er besaß eine unglaublich männliche Ausstrahlung, die den Instinkt einer Frau sofort ansprach. Das kastanienbraune, leicht gelockte Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und Kit stellte sich vor, wie er mit einem Stetson aussehen würde. Und dann seine Hände! Sie waren stark und schwielig, gewohnt, die wildesten Hengste zu zügeln, aber gleichzeitig waren es bestimmt auch die Hände eines Mannes, der wusste, wie man Frauen verwöhnte.

			Kit schaute aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber und betrachtete sein markantes Profil.

			Hatte sie wirklich Lust, mit ihm in der Flugzeug-Toilette zu verschwinden? Allein der Gedanke, dass er sie mit seinen vollen, gut geschnittenen Lippen küssen würde, rief einen prickelnden Schauer der Erregung in ihr hervor. Aber er würde sie nicht nur küssen. Oh nein, er würde mit seinen starken Händen ihren Po umfassen, mit seinem gut geschnittenen Mund ihre Brüste liebkosen und schließlich in sie eindringen. Während er sich rhythmisch in ihr bewegte, würde er sie zu Gipfeln der Leidenschaft führen, von deren Existenz sie noch nicht einmal geträumt hatte und schließlich – im höchsten Moment der Lust – würde er ihr leidenschaftlich etwas ins Ohr flüstern. Heirate mich, würde er fast flehend hervorstoßen, überwältigt von den Gefühlen, die sie in ihm hervorrief. Heirate mich …

			Hör endlich auf damit! Im Stillen zeigte Kit sich selbst die Rote Karte. War sie eigentlich verrückt geworden? Auch wenn die Boulevardblätter etwas anderes schrieben, sie hatte niemals flüchtige One-Night-Stands. Sex in einer Flugzeugtoilette kam für sie nicht infrage. Außerdem wäre ein weiterer Skandal das Letzte, was sie jetzt brauchte.

			Dieser bedauerliche Hundefutter-Vorfall, vor dem sie gerade weglief, war schlimm genug. Weder ihr Vater noch Blaine waren glücklich über ihr Verhalten. Sie saß einzig und allein deshalb in diesem Flugzeug, weil sie versuchte dem Zorn beider Männer – vor allem dem ihres Vaters – zu entkommen.

			So hatte es auf jeden Fall heute Morgen Eleni, ihre Chefredakteurin und mütterliche Freundin, ausgedrückt, und sie hatte recht. Alles war besser, als sich einer Konfrontation mit ihrem Vater stellen zu müssen, nachdem sie erneut für Schlagzeilen in der Boulevardpresse gesorgt hatte. Und als Eleni ihr dann ein Interview mit einem Prominenten anbot, hatte Kit sofort zugegriffen und war umgehend zum Flughafen gefahren. Was machte es schon, dass Eleni noch nicht mal mehr Zeit gehabt hatte, ihr den Namen der Person zu sagen, die sie interviewen sollte. In jenem Moment war allein die Tatsache wichtig gewesen, dass dieser Auftrag sie weit, weit weg von zu Hause führte. Morgen würde sie alle notwendigen Unterlagen erhalten. Dann hatte sie immer noch genug Zeit, sich auf ihre bevorstehende journalistische Arbeit einzustellen.

			Und sie würde sich in ihrem Erfolg sonnen, wenn sie wieder zurückkehrte. Sie war nämlich fest entschlossen, einen der besten Artikel aller Zeiten zu schreiben. Dann würde ihrem Vater gar nichts anderes übrig bleiben, als Eleni endlich zu gestatten, sie auch ernsthafte Storys schreiben zu lassen. Artikel über Wein, Kunst oder unwichtige gesellschaftliche Ereignisse zu schreiben, das mochte für den Anfang ganz nett und lehrreich gewesen sein, aber jetzt waren diese Themen nur noch langweilig.

			Bis jetzt hatte ihr Vater ihr außerdem das Recht verweigert, unter ihrem eigenen Namen zu schreiben. Sie musste sich hinter dem Synonym Carol Jones verbergen. Carol Jones? Wie einfallslos! Nein, es war an der Zeit, dass ihr Vater ihr eine richtige Chance gab. Kit straffte ihre Schultern. Und sie würde erfolgreich sein, daran gab es überhaupt keine Zweifel.

			Einen Moment lang fragte sie sich, wie die Person, die sie interviewen sollte, wohl aussehen würde. Tja, wenn sie es nicht so eilig gehabt hätte, noch das Flugzeug zu erreichen, hätte sie es jetzt gewusst. Ach, egal! Es war ein Mann, und wenn er auch nur annähernd so gut aussah, wie das Exemplar neben ihr, würde dieser Auftrag ein echter Traum werden.

			Sie biss sich auf die Unterlippe und warf dem Fremden einen verstohlenen Blick zu.

			Dieser Mann war wirklich etwas Besonderes. Selbst Calvin Klein Models kamen nicht an ihn heran. Mit einem Seufzer massierte Kit sich die Stirn, um etwas von ihrer Anspannung zu nehmen. Doch nichts half, die erotischen Gedanken zu vertreiben, die ihr immer noch im Kopf herumspukten. Resigniert holte sie sich die letzte Erdnuss aus der kleinen Tüte heraus, die auf ihrem Tablett lag, und steckte sie sich in den Mund. Alles war besser, als zuschauen zu müssen, wie seine starken Hände fast zärtlich über die Tastatur seines Laptops glitten. Sie runzelte die Stirn, als das Flugzeug sich leicht auf die Seite legte und schließlich am Fenster der Atlantik in Sicht kam.

			„Da ist der Ozean. Wir müssen bald da sein“, erklärte sie und zeigte zum Fenster hinüber.

			Er schloss gelassen den Laptop und schaute sie an. „Wirklich schade“, spottete er, als der Kapitän die baldige Landung ankündigte. „Es hätte so interessant sein können, ma chérie, nicht wahr? Aber leider sind wir nicht länger hoch oben über den Wolken.“

			Kit errötete. Benutzte er diesen wundervollen französisch-kanadischen Akzent bei allen Frauen, mit denen er gern ins Bett gehen würde? Ein erregender Schauer lief ihr bei diesem Gedanken über den Rücken, und sie zwang sich, Haltung zu bewahren.

			„Tja, mein Pech.“ Kit zuckte die Schultern und strich sich eine rotblonde Locke aus dem Gesicht. „Jetzt muss ich mich mein ganzes Leben lang fragen, was gewesen wäre, wenn. Ich bin auf ewig dazu verurteilt, mit dem Gedanken zu leben, dass ich vielleicht gerade die aufregendste sexuelle Erfahrung unseres Lebens verpasst habe. Ah …“ Kit seufzte dramatisch. „Leider ist das ganze Leben ein großes Wenn.“

			Kit war richtig stolz auf sich. Oh ja, sie konnte die Verruchte spielen, wenn es von ihr verlangt wurde. Sie hatte schließlich ein Image zu verteidigen. Als er schließlich den Blick von ihr losriss und zum Fenster hinüberschaute, lächelte sie zufrieden über sich selbst.

			Dann begann der Anflug auf den Flughafen und Kits Lächeln verschwand. Sie legte den Sicherheitsgurt an, und jeder Gedanke an ihren Sitznachbar verschwand, während sich die altbekannte Panik in ihr breitmachte. Obwohl sie bereits in fast alle Ecken der Welt geflogen war, fürchtete sie sich immer noch vor den Momenten, wenn das Flugzeug sich in die Luft erhob oder landete.

			Sie umklammerte krampfhaft die Lehnen ihres Sitzes, schloss die Augen und begann, Atemübungen zu machen, um ihre Panik unter Kontrolle zu halten. Nur wenige Menschen wussten, dass die furchtlose Kit O’Brien eine Achillesferse hatte. Nur wenige hatten sie bisher so starr und steif vor Angst gesehen.

			Kit, die ihre Augen immer noch fest geschlossen hielt, spürte plötzlich, wie jemand eine Locke aus ihrem Gesicht strich und dann eine Hand auf ihre legte. Trotz der Panik, die sie immer noch fest im Griff hielt, durchfuhr sie diese Berührung wie ein Stromstoß, und für einen Moment vergaß sie sich selbst und merkte kaum noch, wie das Flugzeug immer schneller an Höhe verlor. Die Wärme seiner Hand durchströmte ihren Körper, und sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn der Fremde sie jetzt küssen würde. Wie er seine Lippen gegen ihre rieb und dann mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang …

			Dann kam der Aufprall der Räder, Bremsen quietschten, und das Flugzeug verringerte seine Geschwindigkeit. Kit öffnete langsam die Augen und blinzelte, um ihre Benommenheit abzuschütteln. Auch wenn sie sich wieder auf dem Boden befand, war sie noch nicht in Sicherheit. In weniger als drei Stunden hatte sich ihr Leben verändert, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum. Sie spürte nur, dass es so war und dass es etwas mit dem aufregenden Fremden neben ihr zu tun hatte.

			Instinktiv legte sie einen Finger auf ihren Mund. Als sie ihren Lippenstift spürte, atmete sie erleichtert aus. Der Kuss hatte nur in ihrer Fantasie stattgefunden, obwohl er absolut echt gewirkt hatte.

			Dann spürte sie, wie ihr Nachbar seine Hand zurückzog. „Wir sind da“, sagte er fast schroff.

			„Oh, gut“, murmelte sie. Obwohl ihre Haut von seiner Berührung immer noch prickelte, vermisste sie die Wärme seiner Finger.

			Dann räusperte sie sich und gab sich Mühe, ihre Stimme fest klingen zu lassen. „Danke, dass Sie mir geholfen haben, diese Landung zu überstehen. Das war wirklich sehr nett von Ihnen.“

			Er zog eine Augenbraue hoch, und Kit fragte sich, ob er ahnte, welchen Gedanken sie noch vor wenigen Momenten nachgehangen hatte.

			Er zuckte die Schultern. „Gern geschehen“, entgegnete er und schaute wieder zum Fenster hinaus. Offenbar hatte seine fürsorgliche Geste keine tiefere Bedeutung gehabt, und Kits weibliches Selbstwertgefühl war zutiefst getroffen. Sie wusste nicht, warum sie etwas von diesem Fremden erwartete, aber tief in ihrem Inneren tat sie genau das.

			Das Flugzeug war inzwischen zum Stehen gekommen, und sie erhob sich entschlossen, nachdem sie ihren Sicherheitsgurt ablegen konnte. „Danke für Ihre Gesellschaft. Ich muss los. Mich erwartet ein ziemlich schwieriger Job.“

			„Viel Glück“, wünschte er und sah sie dabei so intensiv an, als ob er sich ihr Gesicht für immer in sein Gedächtnis einbrennen wollte.

			Kit errötete. „Danke.“

			Er antwortete nicht, sondern folgte ihr hinaus in den Gang. Er überragte sie gute fünfzehn Zentimeter, und Kit trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Er muss mindestens ein Meter neunzig sein, dachte Kit und schaute zu, wie er mit einer eleganten Bewegung ihren kleinen Koffer aus dem Ablagefach holte.

			Nun gut, dachte Kit ein wenig melancholisch, als er sich wenige Sekunden später seinen schwarzen Sportmantel überzog. Ein letztes Mal glitt ihr Blick über sein schwarzes Polohemd, das sich über seinen breiten Schultern und der muskulösen Brust spannte, bis hin zu den schwarzen Jeans, die seine unglaublich schmalen Hüften und die langen, durchtrainierten Beine zur Geltung brachten. Wer immer dieser Mann war, er war verflixt gut in Form. Er wirkte so überwältigend männlich, dass selbst die grauhaarige Frau hinter Kit versuchte, einen besseren Blick auf dieses Prachtexemplar zu werfen.

			Die Frau drängelte so sehr, dass Kit unvermittelt das Gleichgewicht verlor und direkt in die Arme des Fremden fiel. Instinktiv legte sie eine Hand an seine Brust, die so hart, so muskulös war, dass … Kits Knie wurden weich. Sein würziger, männlicher Duft umgab sie, und ihr wurde auf einmal schwindlig. Aber es war kein unangenehmes Gefühl, im Gegenteil, eher so, als ob man Champagner getrunken hätte, und auf einmal wünschte sie, immer in diese wunderschönen braunen Augen schauen zu können und …

			„Geht es Ihnen gut?“

			Die leise Frage brachte sie abrupt in die Wirklichkeit zurück, und rasch trat sie einen Schritt zurück.

			„Natürlich geht es mir gut“, schwindelte sie. Ahnte er, wie sehr er sie eben mit seiner unverschämten Frage in Versuchung gebracht hatte? Sein Gesichtsausdruck verriet keine Gefühlsregung, und sein Blick, in dem eben noch so viel Wärme gelegen hatte, wirkte plötzlich kühl. Kit wusste, dass sie etwas unternehmen musste. Dieser Mann würde sie bis in ihre Träume verfolgen, und sie kannte noch nicht mal seinen Namen. Sie musste herausfinden, wie er hieß. Sie musste ihn unbedingt nach seinem Namen fragen.

			„Kommen Sie schon, Süße. Ich muss meinen Anschlussflug nach San Juan bekommen. Könnten Sie sich bitte zur Seite bewegen?“

			„Was?“ Kit drehte sich ungläubig um und rückte rasch zur Seite, um die Frau hinter ihr vorbeizulassen. „Ja natürlich, entschuldigen Sie.“

			„Ist schon in Ordnung“, erwiderte die Frau. Doch ihr kaltes Lächeln verriet ihren Ärger und ihre Ungeduld.

			Nachdem die Frau vorbeigegangen war, legte Kit ihr bezauberndstes Lächeln auf und wollte sich wieder dem aufregenden Fremden zuwenden. „Es war wirklich nett, Ihre Gesell…“

			Doch der Gang vor ihr war leer. Der Fremde war verschwunden.

			Als Kit eine Stunde später die Tür zu ihrer Kabine öffnete, fragte sie sich, worauf sie sich bei diesem Auftrag bloß eingelassen hatte. Es sah nicht so aus, als ob der Raum dem Standard entsprach, an den sie gewöhnt war und den sie auch erwartet hatte.

			„Zumindest hat die Kabine ein Fenster“, murmelte Kit, während sie die einzige Unterbringungsmöglichkeit betrat, die in der kurzen Zeit noch verfügbar gewesen war. Obwohl die „Island Voyager“, als modernes komfortables Schiff bezeichnet wurde, schien das auf die Kabinen der unteren Gänge nicht zuzutreffen.

			Kit zog die Nase kraus, als sie den kleinen rechteckigen Raum betrachtete, den sie mit einer weiteren Mitreisenden teilen würde. Das Fenster befand sich genau gegenüber der Tür, und links und rechts davon standen zwei jeweils doppelstöckige Betten. Kit schaute wieder zum Fenster hinüber, unter dem sich ein kleiner Schreibtisch befand, der wohl auch als Frisiertisch diente. Auf der linken Seite hinter dem Doppelbett stand eine Kommode, auf der rechten Seite befand sich die Tür zur Toilette und Dusche. Hier gab es kaum Platz für eine Person, geschweige denn für zwei. Selbst ihr Badezimmer zu Hause war größer als diese Kabine.

			Doch sie hatte keine andere Wahl. Dieser Raum musste ihr die drei Nächte, die sie auf dem Schiff verbringen würde, genügen. Die dreitägige Kreuzfahrt war speziell für die Fans von „Last Frontier“, einer beliebten Fernsehserie, organisiert worden. Und einer der Mitwirkenden dieser bekannten Serie würde wahrscheinlich ihr Interviewpartner sein. Allerdings hatte Kit noch keinen blassen Schimmer, wer es sein könnte.

			Kit warf einen Blick auf ihre Uhr und fragte sich, wie Eleni es wohl heute Morgen ergangen war. Das aufbrausende Temperament ihres Vaters war bekannt, und sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er die Flucht seiner Tochter aufgenommen hatte. Ihr Vater tobte wahrscheinlich vor Wut, weil Eleni ihr diesen Auftrag gegeben hatte. Kit seufzte und verzog das Gesicht. So viel war sicher, Eleni hatte etwas gut bei ihr.

			Aber Kit brauchte diese vier Tage. Nicht nur, weil sie sich beweisen wollte, dass sie eine gute Journalistin war, sondern auch, weil sie hoffte, dass sich in der Zwischenzeit ihre Probleme von allein lösen würden. In vier Tagen könnte ihr Bruder Cameron schon wieder eine neue Freundin haben. Und ihr Vater, der in jeder neuen Frau an der Seite seines Sohnes eine potenzielle Schwiegertochter sah, wäre erst mal von Kit abgelenkt.

			Sie rollte langsam den Kopf hin und her, um etwas von der Spannung in ihrem Nacken zu lösen, die während des Fluges entstanden war. Nachdem sie die Unterlagen für ihren Auftrag erhalten hatte, würde sie das Interview machen, einen hervorragenden Artikel schreiben und damit ihren Vater besänftigen.

			Die Tür ging auf, und Kate wartete gespannt auf ihre Mitbewohnerin. Zu ihrem Erstaunen trat mehr als nur eine Person in den Raum.

			„Kit!“, rief die Frau begeistert, eine hübsche Blondine, die neben Kit im Bus vom Flugplatz zum Hafen gesessen hatte, und umarmte Kit freudig. „Ich kann es noch gar nicht fassen. Sie sind in unserer Kabine? Ich bin Georgia, erinnern Sie sich?“

			„Unsere Kabine?“ Kit sah benommen zu der zweiten Frau hinüber.

			„Ja, du wirst mit mir, Becca und Paula zusammenwohnen. Becca ist noch am Pool. Paula, das ist Kit, Kit, Paula.“ Georgia schaute zum Fenster hinüber. „Seht nur, ich kann das Gebäude sehen, in dem wir eingecheckt haben.“

			„Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Paula.“ Um ihre Bestürzung zu verbergen, bot Kit der anderen Frau rasch die Hand an. Oh, nein. Nicht eine, sondern gleich drei Mitbewohnerinnen. Und alle glaubten, sie wäre Fan einer Fernsehserie, die sie nie gesehen hatte. „Ich bin Kit, Kit O’Brien.“

			„Paula Sullivan“, erwiderte Paula und schüttelte ihr die Hand. Dann schaute sie Kit neugierig an. „Habe ich Sie nicht schon irgendwo gesehen?“

			„Wie das klingt. Dieses Gesieze ist doch viel zu steif.“ Georgia lachte. „Kinder, wir werden vier wundervolle Tage auf diesem Schiff verbringen und drei Nächte zusammen in dieser engen Kabine schlafen. Da ist ein Du ja wohl angebracht. Nicht wahr, Kit?“

			Kit zwang sich zu einem Lächeln, nickte und hoffte, dass Paula inzwischen ihre Frage vergessen hätte.

			Doch Paula ließ nicht locker und schaute sie erneut prüfend an. „Irgendwie kommst du mir bekannt vor. Kann es sein, dass ich dich schon mal im Fernsehen gesehen habe?“

			„Nein“, erwiderte Kit rasch und ignorierte die Tatsache, dass ihr Bild in den Nachrichten aller Fernsehsender erschienen war, als sie sich vor einiger Zeit an einen Zaun gekettet hatte, um zu verhindern, dass ein historisches Gebäude abgerissen wurde.

			Paula strich sich eine Strähne ihres langen schwarzen Haares aus dem Gesicht. „Na ja, wahrscheinlich verwechsle ich dich mit jemandem.“

			Kit atmete erleichtert auf und sah zu Georgia hinüber, die eines der Doppelbetten betrachtete. „Ich möchte oben schlafen“, erklärte Georgia. „Wenn du möchtest, kannst du ja das untere Bett nehmen, Kit.“

			„Danke.“ Kit setzte sich auf das untere Bett, während Georgia die Schubladen der schmalen Kommode öffnete und jede Ecke inspizierte. Kit hoffte nur, dass Georgia nicht schnarchte. Sie hatte nicht daran gedacht, sich Ohrstöpsel einzupacken.

			„Es ist Viertel vor vier, Kinder! Es wird Zeit, dass wir uns für die angebotenen Aktivitäten eintragen. Anschließend suche ich mir einen guten Platz, damit ich sehen kann, wie das Schiff aus dem Hafen ausläuft. Das Abendessen ist um neunzehn Uhr fünfzehn. Kommt bitte schon in Abendkleidung, da wir anschließend sofort zur Party gehen.“

			Kit ignorierte die Worte ihrer Kabinengenossin und schaute nachdenklich auf ihre Fußspitzen.

			„Hey, Kit, kommst du mit?“, fragte Georgia, die bereits auf die Tür zuging. „Wir werden in dreißig Minuten aus dem Hafen auslaufen, und Paula und ich wollen uns einen guten Platz suchen. Nun, setz dich schon in Bewegung.“

			Da sie nicht wusste, wie sie sich gegen Georgia wehren sollte, ohne verletzend zu wirken, und auch, weil sie gar keine anderen Pläne hatte, entschied Kit, sich ihren Mitbewohnerinnen anzuschließen. Schlimmer konnte es schließlich nicht werden.

			Joshua Parker hielt sein Gesicht der Sonne und der lauen Ozeanbrise entgegen, während der Wind mit seinen schulterlangen Locken spielte. Tief atmete er die salzige Luft ein. Die Tatsache, dass das Schiff immer noch im Hafen ankerte und ein leichter Ölgeruch in der Luft lag, änderte nichts an seinem Wohlgefühl.

			Er war gegen diese Kreuzfahrt gewesen, musste aber mittlerweile zugeben, dass es nicht die schlechteste Idee war, ein paar Tage auf See zu verbringen. Er konnte im Moment sehr gut ohne das trübe Novemberwetter auskommen, das er in New York hinter sich gelassen hatte. Er war den schmutzigen Schneematsch leid, der an den Eingängen der U-Bahn-Stationen lag, und das eintönige Grau des Himmels. Selbst wenn die schwache Wintersonne sich kurz hervorwagte, verhinderten die Wolkenkratzer, dass ihr Licht bis auf den Boden vordrang.

			Selbst auf dem Land hätte er sich freier gefühlt als in New York City, in dieser Stadt, die seine Seele umgarnt und ihn neun Jahre gefangen gehalten hatte. Doch die Rettung war in greifbarer Nähe. Er hatte sich vor einigen Jahren eine Farm auf dem Land gekauft. Sie lag nur knapp drei Stunden Fahrt von New York City entfernt, und Joshua wünschte sich nichts mehr, als endlich seine Tage unter dem weiten Himmel seines Landes zu verbringen, das jetzt unter einer weißen Schneedecke lag.

			Joshua seufzte und gestand sich die Wahrheit ein: Der Rebell in ihm war gestorben. Er war nicht länger der wilde junge Mann, der er einst gewesen war. Er wollte jetzt das Leben eines gut situierten Farmers führen, und dieses Leben würde ihm die Freiheit schenken, nach der er sich so sehnte.

			Jake wandte sich vom grünblauen Meer ab und ging durch die gläserne Schiebetür in seine luxuriöse Kabine. Während er die Sitzecke seiner Suite betrachtete, fragte er sich, wie viele Leute wohl eine Couch, Sessel und einen Couchtisch in ihrer Kabine stehen hatten. Er wusste, dass man sich in den meisten Kabinen des Schiffes kaum bewegen konnte. Und da er das Glück hatte, sich eines solchen Luxus zu erfreuen, war er fest entschlossen, diesen Kurzurlaub auch zu genießen.

			Eigentlich war er gegen diese Reise gewesen, und hätte der Produzent von „Last Frontier“ nicht so auf seine Teilnahme gedrängt, wäre er nie nach Miami geflogen. Jetzt, da er die letzten Drehbücher für diese Fernsehserie geschrieben hatte, wollte er dieses Kapitel seines Lebens endgültig schließen. Die Fans liebten die Serie, die er ins Leben gerufen hatte, aber er fühlte sich eigenartig leer nach dem phänomenalen Erfolg von „Last Frontier“. Er fühlte sich so ausgebrannt, dass ihm sogar die Lust am Schreiben vergangen war.

			Er war froh, die Farm gekauft zu haben und jetzt dort mit zweiunddreißig Jahren ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben, das sich sein Vater von Anfang an für ihn gewünscht hatte.

			Der rebellierende Jugendliche in ihm, der unbedacht die politische Karriere seines Vaters zerstört hatte, war verschwunden. An seine Stelle war ein Mann getreten, der wusste, dass man Eltern schätzen und sie nicht verletzten sollte.

			Das war etwas, was die verwöhnte Kit O’Brien mit der Zeit selbst herausfinden würde. Vorausgesetzt, sie hörte auf davonzulaufen und wurde endlich erwachsen.

			Er trank einen Schluck Mineralwasser, das er sich aus der Minibar geholt hatte, und erinnerte sich daran, wie überrascht er im Flugzeug gewesen war, ausgerechnet die hübsche reiche Erbin als Sitznachbarin vorzufinden, deren Gesicht ihm aus den Boulevardzeitungen nur allzu vertraut war.

			Joshua musste lächeln, als er sich an ihren Gesichtsausdruck bei seinem eindeutigen Angebot erinnerte. Die Worte waren ihm einfach so rausgerutscht. Der Gedanke, die kapriziöse Kit O’Brien in einer Flugzeugtoilette zu verführen, war einfach unwiderstehlich gewesen.

			Und fast wäre sie auf mein Angebot eingegangen, dachte er mit einem spöttischen Lächeln. Sie hatte es in Betracht gezogen, ohne zu wissen, wer er war. Was sie für ihn natürlich noch interessanter machte.

			Normalerweise wollten Leute etwas von ihm, wenn sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten. Und zwar nicht von ihm als Menschen, sondern von Joshua Parker, dem bekannten Drehbuchautor. Das war so, seit er das erste Mal in „Last Frontier“ aufgetreten war und er zum Fan-Idol geworden war. Und er hasste das.

			Joshua hatte im Hintergrund bleiben und den Schauspielern den Ruhm überlassen wollen, aber Bill hatte ihn sehr gedrängt, ins Rampenlicht zu treten. Die Einschaltquoten waren durch seine Auftritte in der Serie stark angestiegen, aber der Schaden, der dadurch für Joshuas Privatsphäre entstanden war, konnte nicht mehr gutgemacht werden. Jetzt gab es Websites, auf denen Leute über sein Leben spekulierten. Leute, die absolut nichts von ihm wussten. Und Frauen, die ganz verrückt nach Joshua Parker waren, nach dem Mann, der sie vielleicht zum Star machen könnte. Er war ein gebranntes Kind, was diese Art von Frauen betraf. Sein Bedarf war gedeckt.

			Joshua schüttelte den Kopf. Bei Kit, dem verwöhnten Luxusgeschöpf, dem bereits drei gescheiterte Verlobungen nachgesagt wurden, war das anders. Sie ersehnte sich bestimmt keinen Ruhm von ihm. Außerdem konnte diese Frau bestimmt jeden Mann haben, den sie wollte.

			Doch obwohl Kit ihn reizte, wäre eine Affäre mit ihr das Letzte, was er sich wünschte. Der Preis, den er zahlen müsste, wenn er mit Kit O’Brien in Verbindung gebracht würde, wäre zu hoch. Er würde erneut ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden. Und er hatte keine Lust, seinen Namen erneut in den Schlagzeilen der Boulevardpresse zu sehen. Bereits vor langer Zeit hatte er gelernt, einen großen Bogen um Reporter zu machen. Sie hielten sich zu selten an die Wahrheit.

			Außerdem war Kit nicht mehr frei. Er hatte zwar erst heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass sie ihrem Verlobten, Blaine Rourke, gestern Abend bei einer Hundeshow Hundefutter über den Kopf geschüttet hatte, aber Blaine Rourke würde der jungen Frau ihre impulsive Tat sicherlich verzeihen. Schließlich war Kit O’Brien eine der besten Partien New Yorks, und die gab man nicht so schnell auf.

			Er wunderte sich nur, warum die junge Frau zu so drastischen Maßnahmen gegriffen hatte. Doch wahrscheinlich gab es gar keinen Grund, und sie hatte nur wieder mal Schlagzeilen machen wollen. Als er noch jung und unreif war, hatte er sich ebenso verhalten. Kein Wunder, dass sie es so eilig hatte, New York zu verlassen, dachte Joshua amüsiert. Wer stellte sich schon gern dem Zorn seines Vaters?

			Dennoch ahnte Joshua, dass Michael O’Briens Wut mehr Rauch als Feuer war. Er hatte seiner Tochter ihre Eskapaden immer wieder verziehen, wie verrückt sie auch gewesen sein mochten. Joshua erinnerte sich noch gut daran, wie hitzig die Leute am Zeitungsstand diskutiert hatten, als Kit sich mit ihren eigenen Methoden für die Rechte der Tiere eingesetzt hatte. Sie war damals mit einem hautfarbenen Bikini mit Seehunden geschwommen. Und um auf die Sorgen der Obdachlosen aufmerksam zu machen, hatte sie mit ein paar heruntergekommenen Landstreichern eine Nacht in einem Karton verbracht.

			Joshua lächelte wehmütig. Kit war sich überhaupt nicht bewusst, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Immer und immer wieder hatte ihr Vater sie aus allen Schwierigkeiten herausgeholt und ihr verziehen. Joshua selbst hatte nicht so viel Glück gehabt. Nachdem er seinem Vater seinen Lebenstraum gekostet hatte, war sein Vater so enttäuscht gewesen, dass er lange den Kontakt mit ihm abgebrochen hatte.

			Joshua warf seine leere Wasserflasche in den Abfallkorb und zog seine Schuhe aus. Er war erschöpft, aber immer noch zu aufgedreht, um schlafen zu können. Normalerweise schlief er ein oder zwei Stunden während des Fluges, aber Kit O’Brien hatte das dieses Mal vereitelt. Er streckte sich auf dem Bett aus, schloss die Augen und stellte sich wieder Kits Gesicht vor, als er ihr Sex in der Flugzeugtoilette angeboten hatte. Ihr hübscher voller Mund hatte sich vor Erstaunen zu einem leichten O geformt, und ihre smaragdgrünen Augen waren noch eine Nuance dunkler geworden.

			Es war wirklich schade, dass er nie herausfinden würde, ob sie im Bett zusammenpassten. Da es bereits bei der kleinsten Berührung zwischen ihnen knisterte, müsste die Liebe mit ihr fantastisch sein.

			Joshua öffnete die Augen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte noch fünf Minuten Zeit, bevor er zum Meeting des Fernsehteams gehen musste, und er ließ seine Gedanken noch ein wenig weiter schweifen. Leider hatte Kit ihr Reiseziel nicht erwähnt, und von Miami aus gab es unzählige Möglichkeiten, wohin sie gereist sein könnte.

			Allerdings spielte das auch keine Rolle mehr. Kit O’Brien passte nicht in seine Welt. Ihr Leben bestand aus Partys und exklusiver Mode. Seines würde bald nur noch aus Jeans, Cowboyhut und seiner Farm in der Nähe von Syracuse, im Staate New York, bestehen. Sie ließ sich wahrscheinlich in einer Limousine herumchauffieren. Er nahm meistens die U-Bahn, und zwar aus Überzeugung. Woher sollte ein Schriftsteller seine Ideen nehmen, wenn er sich nicht unter die Leute mischte. Nein, er hatte noch nie in einem goldenen Käfig leben wollen.

			Und schon bald würde er mit seinem Pferd durch seine Obstplantagen und über seine Weiden reiten, die Milchproduktion überwachen und endlich wieder Romane schreiben, die in der Gegenwart oder Vergangenheit spielten. Etwas, das er seit seiner Science-Fiction-Serie „Last Frontier“ nicht mehr getan hatte. Kit hingegen würde von einer Party und von einer Wohltätigkeitsveranstaltung zur nächsten eilen.

			Trotzdem, dachte er mit einem Lächeln und stellte sich ihre hübschen Knie und ihre schlanken Beine vor. Kit war eine Frau, die man nicht so leicht vergaß.

2. KAPITEL

			Vier Stunden später versuchte Kit, sich in die Welt von „Last Frontier“ hineinzuversetzen. Ihre Mitbewohnerinnen erzählten von nichts anderem und hielten auf der Party verzweifelt nach den Mitwirkenden der Serie Ausschau. Vor allem aber redeten sie über einen Mann, einen gewissen Joshua Parker.

			„Kit!“

			Kit sah zu Georgia hinüber, die mit der Hand vor ihrem Gesicht hin- und herwedelte. „Ja?“

			„Du siehst ein wenig blass aus. Geht es dir gut? Tut dein Knöchel noch weh. Ich habe eine elastische Binde.“

			„Nein, danke, Georgia, mir geht es gut. Wirklich. Ich sagte dir doch, dass alles in Ordnung ist.“ Kit lächelte ihr ermunternd zu und seufzte innerlich. Warum hatte sie ausgerechnet vor einem Hypochonder wie Georgia mit dem Fuß umknicken müssen?

			Georgia schaute sie wie eine besorgte Henne an. „Wenn du es sagst? Aber falls du deine Meinung änderst, ich habe eine elastische Binde bei mir. Ich bin auf Reisen immer auf alle Notfälle vorbereitet.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und schaute zu der überdimensionalen Leinwand hinüber, auf der gerade eine Episode von „Last Frontier“ gezeigt wurde.

			Kit war nicht sicher, was sie von ihren neuen Freundinnen halten sollte. Jede von ihnen war ein begeisterter Fan der Serie, allen voran Georgia.

			„Da kommt die Kellnerin. Was wollt ihr trinken? Diese Runde geht auf mich“, erklärte Georgia, und Paula und Becca bestellten widerstandslos Cocktails.

			Kit schüttelte den Kopf, doch Georgia setzte sich über sie hinweg und bestellte etwas für sie, bevor die Kellnerin zum nächsten Tisch weiterzog.

			„Ich habe dir Wein bestellt“, erklärte Georgia und sah Kit an. „Du hast zum Essen nur ein Glas Champagner getrunken.“

			„Das reicht auch. Ich versuche, nie mehr als ein Glas zu trinken.“ Sie hatte seit Monaten nie mehr als ein Glas Wein getrunken. Die Weinproben für ihre Weinkolumne zählten nicht, da wurde der Wein wieder ausgespuckt.

			Doch Georgia wollte nichts davon hören. „Trink noch ein Glas Wein, Süße. Das ist gut für deine Arterien, und fahren musst du heute auch nicht mehr. Hat irgendjemand schon Bob oder Joshua gesehen?“ Georgia schaute sich suchend in dem großen Raum um.

			Kit lächelte säuerlich. Erneut hat ihr jemand vorgeschrieben, wie sie ihr Leben zu führen hatte. Georgia und ihr Vater würden sich wahrscheinlich großartig verstehen, aber Kit brachte es einfach nicht übers Herz, Georgia die Meinung zu sagen, und ihr damit vielleicht den Abend zu verderben.

			Die Kellnerin brachte die Getränke an den Tisch und gleichzeitig erschien einer der Organisatoren der Kreuzfahrt mit einem Mikrofon auf der Tanzfläche. Kit nahm einen kleinen Schluck Wein, ließ ihn auf der Zunge zergehen und zog die Nase kraus. Dieser Wein war so schlecht, dass er fast eine Beleidigung für ihre Zunge war. Ihr Vater hatte sie mit einundzwanzig auf einen umfangreichen Weinkurs geschickt. Michael O’Brien hatte nie gewollt, dass seine Tochter arbeitete und ihr schließlich eine Kolumne über Wein gegeben, in der Hoffnung, dass sie den Journalismus aus Langeweile rasch wieder aufgeben würde. Doch da hatte er sich ordentlich geirrt. Mittlerweile war sie zur anerkannten Weinkennerin avanciert.

			Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Leute um sie herum zu klatschen und zu jubeln begannen. Sie hatte die Einführung des Mannes, der jetzt auf der Bühne stand, versäumt. Kit reckte den Hals und schaute ihn neugierig an. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt und wirkte ziemlich durchschnittlich. War das vielleicht ihr Interviewpartner?

			„Wer ist das?“, flüsterte sie Paula ins Ohr.

			„Bill Davies, der Produzent. Seine Firma hat das Drehbuch für den Pilotfilm von Joshua gekauft, und danach ist dann die Serie entstanden.“

			„Oh.“ Genervt darüber, dass sie erst morgen wissen würde, wem sie sich stellen musste, betrachtete sie die Anwesenden im Raum, die sich selbst LaFronFans nannten. Kit wusste, dass jeder von ihnen mindestens tausend Dollar gezahlt hatte, um an dieser Kreuzfahrt teilzunehmen. Sechzig Prozent der Anwesenden waren Frauen, viele davon wurden von ihren Ehemännern oder Freunden begleitet. Es gab einige Frauen in Kits Alter, aber die meisten waren Ende dreißig, Anfang vierzig.

			Dann spürte sie plötzlich ein eigenartiges Kribbeln in ihrem Nacken und sie wusste, dass jemand hinter ihr stand und sie beobachtete. Kit drehte sich um und schaute direkt in die Augen des Fremden aus dem Flugzeug.

			Sie schluckte nervös. Was um alles in der Welt suchte der hier? Er hatte sich lässig gegen den Türrahmen gelehnt und besaß noch nicht mal den Anstand wegzuschauen. Stattdessen lächelte er amüsiert und zog fragend die Augenbrauen hoch. Verwirrt drehte sie sich rasch wieder um.

			„Was ist los, Kit?“, fragte Georgia stirnrunzelnd. „Stimmt etwas nicht?“

			„Äh … nein. Ich habe nur gerade den Mann entdeckt, der während des Fluges neben mir saß.“ Wer immer dieser Mann war, dass Beste wäre, wenn sie einfach so tat, als wenn sie ihn noch nie im Leben gesehen hätte. Schließlich war sie hier, um zu arbeiten.

			„Georgia!“, flüsterte Paula fast andächtig. „Sieh nur, da drüben an der Tür. Sieh doch nur.“

			„Oh, mein Gott. Du liebe Güte. Da ist er ja!“, stieß Georgia atemlos hervor, und Kit fürchtete, dass ihre Mitbewohnerin gleich in Ohnmacht fallen würde.

			Die Unterhaltung im Raum schwoll an, und Georgia plapperte ununterbrochen etwas davon, wie umwerfend gut er in Schwarz aussehen würde, und plötzlich sprangen alle von den Stühlen auf und jubelten und klatschten. Nur Kit blieb wie erstarrt sitzen und hatte das Gefühl vom Schicksal verdammt zu sein.

			Du liebe Güte, wiederholte Kit innerlich Georgias Worte – allerdings vor Schreck und nicht aus Enthusiasmus. Der Fremde aus dem Flugzeug war kein anderer als Joshua Parker, der Mann, für den ihre Mitreisenden so schwärmten. Es war unglaublich. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass sie ihn irgendwann wiedersehen würde, und doch stand er jetzt hier. Und noch schlimmer, er war berühmt.

			„Entschuldige, Kit“, sagte Georgia und fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, bin ich von seinem Aussehen überwältigt. Ist es nicht unglaublich, dass ein Mann so unverschämt gut aussieht? Er ist unser Idol, seit wir ihn vor acht Jahren bei einer Gala das erste Mal gesehen haben. Schwarz steht ihm einfach fantastisch. Findest du nicht?“

			Wenn er woanders wäre, würde er noch besser aussehen, dachte Kit verzweifelt und setzte dann ihr Pokergesicht auf.

			„Oh ja, er sieht wirklich fantastisch aus“, bestätigte sie rasch und nahm einen großen Schluck von dem billigen Wein, der wie bittere Medizin ihre Kehle hinunterfloss. Fast hätte sie das eindeutige Angebot dieses Mannes angenommen, und was noch schlimmer war, er wusste genau, dass sie in Versuchung gekommen war.

			Und jetzt stand er vor ihr! Man sah sofort, dass er es gewohnt war, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, denn er beantwortete alle Fragen lässig und ungezwungen und machte hin und wieder einen kleinen Scherz.

			Kit musste ihm zugestehen, dass er ein Profi war und mit seinem Charme und dem guten Aussehen das Publikum um den Finger wickelte.

			Er hatte sich seit dem Flug umgezogen. Jetzt trug er schwarze Hosen und ein langärmliges schwarzes Hemd, beides betonte seinen hochgewachsenen, perfekt gebauten Körper, und Kit konnte nur zu gut verstehen, warum die Frauen im Raum so verrückt nach ihm waren.

			Obwohl sie sich vorgenommen hatte, gelassen und kühl zu bleiben, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Wenn sie auch nur geahnt hätte, dass sie diesen Mann wiedersehen würde, hätte sie sich mit ihren Antworten zurückgehalten.

			Joshua schien ihre Blicke zu spüren, denn er drehte sich jetzt um und sah ihr direkt in die Augen. Er grüßte sie mit einem leichten Kopfnicken und einem Lächeln, und Kit musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um seinem amüsierten Blick standzuhalten. Dann brach er den Blickkontakt und flüsterte Bill Davies etwas zu.

			Kit trank einen weiteren großen Schluck Wein. So falsch hast du gar nicht gelegen, er hätte ein Cowboy sein können, dachte sie, um sich aufzurichten. Obwohl er jetzt schwarze italienische Schuhe und keine Cowboystiefel mehr trug, hatte er immer noch die gleiche verwegen männliche Ausstrahlung.

			Dann zog Bill Davies ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie stellte das nun leere Weinglas ab.

			„Liebe Fans, jetzt da ihr alle kennengelernt habt, werden wir einfach beginnen. Ich möchte, dass ihr heute Abend die Party eures Lebens feiert und euch amüsiert. Ich habe nur eine Bitte, da heute über fünfhundert Leute in diesem Saal anwesend sind, möchte ich euch bitten, nicht nach Autogrammen zu fragen. Dafür haben wir morgen eine volle Stunde angesetzt. Heute lasst uns einfach tanzen, trinken und feiern. Joshua?“

			Joshua hatte aufgehört, sich mit den Schauspielern zu unterhalten und nahm das Mikrofon aus Bills Hand.

			„Danke, Bill.“ Seine Stimme war tief und verführerisch, und ein kollektives Seufzen ging durch die Menge. „Dieser Abend ist der Auftakt für unsere gemeinsame Kreuzfahrt, und wir wollen uns alle näher kennenlernen.“

			Kit spürte, wie sich bei seinem französisch-kanadischen Akzent ein Kribbeln ihn ihrem Bauch ausbreitete, und griff rasch zu dem gefüllten Weinglas, das die Kellnerin soeben gebracht hatte. Sie wusste zwar, dass man sich mit Alkohol keinen Mut antrinken sollte, aber im Moment fiel ihr einfach nichts Besseres ein. Dieser Mann war zu allem fähig.

			„Jedes Mitglied unserer Last Frontier Familie wird sich, so wie ich, in das Publikum begeben“, erklärte er und bahnte sich zielstrebig seinen Weg an den Tischen vorbei auf Kit zu. „Jeder von uns wird mit einem Fan tanzen. Nach der Hälfte des Songs wird der DJ den Rest von euch auffordern, zu uns auf die Tanzfläche zu kommen.“

			Kit wusste nicht, was schlimmer war – dass alle sie auf einmal anstarrten oder dass Georgia sich aufgeregt mit der Getränkekarte Luft zufächelte und nach Luft schnappte, weil Joshua Parker jetzt vor ihrem Tisch stand. Kits Magen zog sich krampfhaft zusammen, und zum ersten Mal spürte sie am eigenen Körper, was es bedeutete, wenn einem vor Aufregung übel wurde.

			„Dürfte ich Sie um diesen Tanz bitten?“

			Kit erstarrte wie ein Reh im Licht von Autoscheinwerfern. Sie wollte Nein sagen, aber ihre Stimme versagte. Zu widersprechen hätte wahrscheinlich auch keinen Sinn gehabt, denn Joshua umfasste einfach ihren Ellbogen und zog sie zu sich auf die Tanzfläche.

			Die Lichter im Saal wurden gedämpft, und das erste Lied erklang. Es war ein langsamer, zärtlicher Song. Joshua Parker nahm mit ihr die Tanzposition ein und schwebte mir ihr über das Parkett. Kit war ihrem Vater plötzlich sehr dankbar, dass er sie von einem Tanzkurs zum nächsten geschickt hatte und sie seinen Schritten mühelos folgen konnte. Lachen und entzückte Ausrufe drangen an ihr Ohr, als die Schauspieler und andere Mitglieder des La Frontier Teams die Fans zum Tanz baten. Kit biss die Zähne zusammen und sagte sich, dass sie schon unter viel schwierigeren Bedingungen überlebt hatte. So leicht gab eine Kit O’Brien nicht auf.

			„Das haben Sie absichtlich gemacht“, zischte Kit, sorgte aber dafür, dass die anderen nur ihr strahlendes Lächeln sahen.

			„Was wäre so schlimm daran? Stellen Sie sich vor, wie überrascht ich war, Sie hier zu sehen, ma chérie. Ich hätte nie geglaubt, dass Sie ein LaFroFan wären. Aber hier sind Sie in Fleisch und Blut.“ Er lächelte vielsagend und zog sie ein wenig näher an sich heran. „Ich muss Ihnen gestehen, dass ich mir seit unserem Treffen im Flugzeug nichts sehnlicher gewünscht habe, als erneut Ihren Körper neben meinem zu spüren.“ Joshua führte sie sicher über das Tanzparkett. „Irgendwie passen wir wirklich gut zusammen. Finden Sie nicht auch?“ Er lachte leise. „Haben Sie nicht gewusst, dass es Joshua Parker höchstpersönlich war, der Ihnen die Ehre geben wollte, in der Flugzeugtoilette eine neue Erfahrung zu machen. Glauben Sie mir, die meisten Frauen wären vor Freude in Ohnmacht gefallen.“

			Er strich leicht über ihren Rücken, den ihr großzügiger Ausschnitt freiließ, und Kit schämte sich fast, dass ihr Körper so direkt auf die Berührungen dieses Mannes reagierte.

			„Ich bin aber nicht wie die meisten Frauen“, stieß Kit impulsiv hervor und ließ etwas von dem irischen Temperament durchschimmern, für das sie so bekannt war. „Wenn wir uns nicht in der Öffentlichkeit befinden würden, dann …“

			„Was dann? Würden Sie dann Hundefutter über mir ausschütten? Oder vielleicht ein Glas Wein?“

			„Es ist nicht zu fassen. Sie wissen also, wer ich bin. Sie wussten es bereits im Flugzeug, nicht wahr?“

			Er lachte über ihre Wut, wirbelte sie herum und zog sie dann sofort wieder an sich. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie seinen harten, muskulösen Körper und seine erregende Wärme, bevor er wieder leicht von ihr abrückte und weitertanzte.

			Du darfst jetzt nicht die Kontrolle verlieren, ermahnte sie sich, während sie gegen die überwältigende Reaktion ihres Körpers auf diesen Mann ankämpfte.

			„Ist es nicht unglaublich, dass wir beide uns ausgerechnet hier wiedertreffen?“, fragte er lächelnd und streichelte leicht mit dem Daumen über ihre Hand. „Natürlich habe ich gewusst, wer Sie sind. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.“

			Jetzt reichte es. Kit kochte vor Wut. Diese Bemerkung grenzte an Unverschämtheit. „Nun, ich habe Sie leider nicht erkannt. Dann hätte ich wenigsten von Anfang an gewusst, mit was für einem Idioten ich es zu tun habe.“

			Joshua lachte laut. „Ich bewundere Ihr Temperament. Zu schade, dass wir es im Flugzeug nicht genutzt haben.“ Er zuckte die Schultern. „Aber das Leben besteht nun mal aus vielen Wenns und Abers, nicht wahr, Kit?“

			Kit hätte am ihm liebsten die Augen ausgekratzt. Wie kam dieser Mann dazu, sich so über sie lustig zu machen. Und leider musste sie feststellen, dass er auch nicht vorhatte, so schnell damit aufzuhören.

			„Wissen Sie, Kit, es ist wirklich eine Schande. Wir hätten eine so interessante Zeit miteinander verbringen können.“ Dann beugte er sich vor. „Ich weiß, dass du mich willst, Kit“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Dein Körper kann nicht lügen.“

			„C’est la vie“, erwiderte Kit kühl. „Aber ich bin sicher, dass Sie es überleben werden. Es wird nicht die erste Gelegenheit sein, die Sie verpasst haben.“

			Joshua lachte. „Eins zu null für dich, meine liebe Kit. Ich darf doch du sagen, nicht wahr. Schließlich kennen wir uns schon eine ganze Weile. Ich muss dir gestehen, dass du mich mit deinem Sarkasmus zutiefst getroffen hast.“

			Nur die Tatsache, dass sie noch ein Interview von einem Mitglied des Last Frontier Teams brauchte, hielt sie davon ab, ihm mit dem Absatz auf den Fuß zu treten. „Auch darüber werden Sie hinwegkommen.“

			Joshua schüttelte den Kopf. „Immer noch so förmlich? Amüsier dich doch ein wenig. Schließlich befinden wir uns auf einer Kreuzfahrt. Und ich bin sicher, dass du hier bestimmt für Publicity sorgen wirst. Du willst doch nicht etwa, dass dein Vater am Ende noch glaubt, du hättest dich geändert. Hier gibt es genug Männer, die du mit deiner Schönheit und deinem Charme beeindrucken kannst.“

			Kit wusste nicht, wie es ihr gelang, ihre brodelnde Wut unter Kontrolle zu halten. Dieser Mann hatte Nerven! Was für eine Arroganz! Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen. Gut, dachte sie. Wir können das Spiel auch zu zweit spielen. Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln.

			„Da hast du natürlich vollkommen recht, Joshua“, säuselte sie. „Glücklicherweise gibt es hier ein großes Angebot.“

			Joshuas Augen nahmen einen gefährlichen Glanz an. Kit straffte sich und sah ihn herausfordernd an.

			„Gut gekontert. Die Zeitungen haben also gar nicht so unrecht. Du bist tatsächlich ein kleines Luder“, erwiderte Joshua, dessen Gesicht schlagartig wie eine Maske wirkte. „Ich habe fast Mitleid mit deinem Verlobten. Kein Wunder, dass er keine Kontrolle über dich hat.“

			Kit blinzelte, als ein grelles Licht sie blendete. Sie hoffte, dass ein Strahl der Discokugeln, die über ihren Köpfen hing, sie getroffen hätte und nicht das Blitzlicht eines Fotografen. Aber konnte jemand, der an einem Freitag dem Dreizehnten geboren war, überhaupt Glück haben?

			Noch nie hatte ein Mann sie so aus dem Gleichgewicht gebracht wie Joshua Parker. Dabei hatte sie über die Jahre eine stattliche Anzahl Männer kennenlernt. Noch nicht mal der gute alte Peter, der trotz aller Zeitungsartikel ihr bisher einziger Verlobter und Liebhaber gewesen war, hatte solch eine Wirkung auf sie gehabt. Das war wohl auch der Grund dafür, warum Peter heute glücklich mit einer anderen Frau verheiratet war.

			Der Song endete, doch statt sie loszulassen, zog Joshua sie an seine Seite und legte einen Arm um ihre Taille.

			„Du warst großartig“, flüsterte er rau. „Ich wusste, dass du großartig bist.“ Und dann wurde seine Stimme so leise, dass Kit Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Wir würden großartig zueinanderpassen. Es wäre wirklich schade, wenn wir nie den Beweis dafür erbrächten.“

			Die Nähe seines Körpers und seine Worte erregten sie so sehr, dass ihr die Knie weich wurden und ihr nichts anders übrig blieb, als sich an ihm festzuhalten. Du hast zu viel schlechten Wein getrunken, schalt Kit sich und versuchte, die prickelnde Leidenschaft zu ignorieren, die er in ihr entfachte. Dann fingen die Leute um sie herum an zu klatschen, und Joshua rückte von ihr ab.

			„Bravo. Wir trennen uns erneut“, bemerkte Joshua lakonisch.

			„Ich hoffe, dieses Mal ist es für immer“, zischte Kit und ließ sich von Joshua von der Tanzfläche führen.

			Nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte, rieb Kit sich den Ellbogen, als ob sie damit die Erinnerung an seine Berührung ausradieren könnte. Doch es war ein vergebliches Unterfangen. Sie konnte immer noch das Prickeln an der Stelle spüren, an der seine Hand gelegen hatte. Von der anderen Seite des Raumes aus schaute Joshua amüsiert und mit einem selbstzufriedenen Lächeln zu ihr hinüber. Als ihre Blicke sich trafen, salutierte er mit seinem Glas. Verärgert über seine Frechheit wandte Kit sich um und stand ihren Mitbewohnerinnen gegenüber, die sich auf sie stürzten, um Details über den Tanz mit Joshua zu erfahren.

3. KAPITEL

			Der große Schluck Mineralwasser löschte seinen Durst, aber nicht das Verlangen, das Kit in ihm geweckt hatte. Joshua verfluchte sich selbst. Er hatte sich dem Risiko ausgesetzt, morgen als Kit O’Briens neueste Eroberung auf den Titelseiten der Boulevardzeitungen zu erscheinen. Was hatte ihn nur dazu getrieben, mit ihr zu tanzen? Es gab einfach keine Entschuldigung für sein impulsives Verhalten. Kit war überhaupt nicht sein Typ, und eigentlich hatte er bereits als Teenager gelernt, sich nicht von seinen Hormonen leiten zu lassen.

			Er wusste doch, dass Reporter an Bord waren, und während des Tanzes hatte er auch einige Blitzlichter gesehen.

			Wer mit dem Feuer spielt, kann sich verbrennen. Sein Vater würde jetzt wahrscheinlich behaupten, dass er diese alte Weisheit immer noch nicht begriffen hätte.

			Gerüchten zufolge standen die Männer bei Kit O’Brien Schlange, und ihren flippigen Bemerkungen nach zu urteilen, hatte sie ihren Ruf als männermordender Vamp nicht zu Unrecht bekommen. Joshua schaute zu Kit hinüber, die offensichtlich die Fragen ihrer Tischnachbarn beantwortete. Er zwang sich, sie endlich aus seinen Gedanken zu verdrängen. Dass er sie begehrte, bedeutete nichts. Ein Realist, wie er wusste, dass er nicht alles haben konnte, was er wollte. Joshua hatte bereits vor langer Zeit unsinnige Träume aufgegeben.

			Doch sein Körper schien sich seinem Willen nicht unterordnen zu wollen. Allein der Gedanke an ihren wohlgeformten Körper erregte ihn. Er hatte ein Mal mit ihr tanzen wollen, um sie dann für immer aus seinem Gedächtnis zu streichen. Und nun hatte er lediglich ein Eigentor geschossen. Er verzog das Gesicht und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Einundzwanzig Uhr dreißig. Damit er die Party verlassen konnte, ohne Bills Zorn auf sich zu ziehen, musste er noch eine Stunde hier ausharren.

			„Marilyn!“

			Joshua schaute auf und sah, wie Tatiana Terranova, der weibliche Star von Last Frontier eine Journalistin mit übertriebener Fröhlichkeit begrüßte.

			„Tatiana!“ Marylin Roth vom „Television Today“ rauschte herüber und nahm auf einem freien Platz neben Joshua Platz. „Sie sehen bezaubernd aus. Ist das Kleid von Viscountie?“

			„Ja. Ich liebe seine Sachen.“ Tatiana lächelte und entblößte dabei ihre perlweißen Zähne. Aus irgendeinem Grund hatte Joshua von Anfang an weder Tatianas Lächeln noch ihre Zähne gemocht, aber die Frau, die sich soeben neben ihn gesetzt hatte, erfüllte ihn mit bedeutend mehr Abscheu, als Tatianas Zähne es je getan hatten.“

			„Hallo, Joshua“, grüßte ihn Marilyn, und Joshua ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, bevor er zu seinem Glas griff und rasch einen Schluck trank, um nicht antworten zu müssen. Es war schwer zu glauben, dass er Marilyn mal anziehend gefunden hatte. Sie war der berüchtigte Wolf im Schafspelz und hatte ihn gelehrt, dass Frauen nur selten selbstlos liebten. Entweder benutzten sie ihn als Sprungbrett für eine eigene Karriere, oder sie wollten ihn zum Traualter schleppen.

			Marilyn schien sein abweisendes Verhalten nicht sehr zu treffen. „Du siehst gut aus, Joshua“, fuhr sie fort. „Du hast dich überhaupt nicht verändert. Ach übrigens, wann sollen wir das Interview machen, das Bill mir versprochen hat? Ich kann es kaum erwarten, dich über deine Zukunftspläne auszufragen.“

			Joshua sah sie verärgert an. „Du machst Witze, nicht wahr?“ Er spielte mit dem mittlerweile leeren Glas in seiner Hand und suchte nach einer Ausrede, um dieser Frau zu entkommen. Er war jung und naiv gewesen, als er Marilyn kennenlernte, und er hatte ihre wahren Absichten erst erkannt, als es fast zu spät gewesen war. Die Frau war kalt und gewissenlos, bereit, für eine gute Schlagzeile ihre Seele zu verkaufen. Durch sie hatte er erfahren, zu was für einem Albtraum die Presse werden konnte.

			„Du bist immer so nett zu mir, Joshua.“ Marilyn lächelte ironisch. „Ich bin sicher, dass du …“

			Joshua gab sich kaum Mühe, seinen Ärger zu verbergen. „Ich bin sicher, dass Tatiana glücklich sein wird, dir alles über Last Frontier zu erzählen.“

			„Tatiana ist nicht du, Liebling.“ Marilyn straffte sich und bewegte ihre schönen Schultern. „Außerdem hat Bill mir versprochen, dass du dieses Mal kooperieren würdest. Er braucht die Publicity für den Film, der jetzt in die Kinos kommt, und du bist sie deinem Werk schuldig.“

			„Irrtum. Ich habe das Drehbuch für den Film nur unter der Bedingung geschrieben, dass ich hinterher nichts mehr damit zu tun habe, und so bleibt es auch.“ Joshua schaute zu dem Tisch hinüber, an dem er vor wenigen Minuten noch Kit gesehen hatte. Aber am Tisch saßen nur noch zwei ihrer Tischnachbarinnen. War sie etwa gegangen? Dann sah er sie plötzlich einige Meter entfernt vom Tisch am Rande der Tanzfläche stehen. Sie unterhielt sich mit einem Mann und einer Frau.

			Joshua atmete scharf ein, als Kit sich das Haar aus dem Gesicht strich und lachte. Sie lachte über etwas, was der Mann gesagt hatte, und Joshua spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Die Art und Weise wie dieser Kerl Kit ansah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Hey, das geht dich nichts an, ermahnte er sich. Kit ist nicht sein Problem. Sie kann tun und lassen, was sie will.

			Doch als Kit ihren Kopf schüttelte und ihr seidiges rotblondes Haar sanft um ihre Schultern schwang, wurde seine Kehle so trocken, dass er nicht mehr schlucken konnte. Luft. Er brauchte unbedingt frische Luft.

			„Joshua, geht es dir gut, Liebling?“, fragte Marilyn misstrauisch und sah ihn prüfend an. „Du hast mir ja gar nicht zugehört.“

			„Ich bin nicht dein Liebling, Marilyn, und ich höre nie, was du sagst. Entschuldige, ich muss mich jetzt um meine Fans kümmern.“ Joshua erhob sich und sah gerade noch, wie Kit den Saal durch den rechten Ausgang verließ und dass der Mann ihr auf den Fersen folgte.

			Kit bahnte sich den Weg durch die Menge und lief dann den Gang hinunter. Sie blieb so lange in der Damentoilette, bis der Mann, dem sie soeben Gute Nacht gesagt hatte, verschwunden war, und lief dann die Treppen zum oberen Deck hinauf. Eine sanfte Brise fuhr durch Kits schulterlanges Haar. Sie trat an die Reling und schaute auf den Pool hinunter, der jetzt leer und mit einem Sicherheitsnetz abgedeckt war. Morgen würde er wieder voll Wasser und von Schwimmlustigen und Sonnenhungrigen belagert sein.

			Kit wandte ihr Gesicht wieder dem Wind zu und seufzte zufrieden. Zumindest war dieser Tag nicht ein völliger Verlust. Sie war auf dem Meer, das sie über alles liebte.

			Wie gern erinnerte sie sich an das Haus auf Long Island, das direkt am Meer gelegen war, an das Geräusch der Brandung, an den wundervollen Sternenhimmel, den sie so oft betrachtete hatte. Sie hob den Kopf und schaute zum Himmel hinauf. Plötzlich fiel ihr ein, wie oft sie sich als Kind von einem Stern etwas gewünscht hatte. Auch jetzt fiel ihr Blick auf einen Stern, der besonders schön funkelte. „Lieber Stern, ich wünsche mir, dass mein Vater mir nicht dauernd im Nacken sitzt“, sagte sie leise. „Ich brauche unbedingt mal eine Pause.“

			Sie seufzte. Wie gerne würde sie noch wie in Kindertagen daran glauben, dass solche Wünsche in Erfüllung gingen, aber das Leben hatte sie eines Besseren belehrt.

			Kit rollte eine Träne über die Wange, und sie wischte sie ungeduldig weg. „Mom? Habe ich dir wirklich gesagt, dass ich eines Tages meinen Prinzen finden und heiraten würde?“, flüsterte sie mit einem traurigen Lächeln. Wie weit diese Zeit zurückzuliegen schien und wie ironisch, dass das Meer sie gerade jetzt an ihr Zuhause und an ihre Kindheit erinnerte.

			Ihre Mutter hatte das elegante alte Haus auf Long Island über alles geliebt, und deshalb war ihr Vater täglich von Long Island in die City und zurück gependelt. Seit dem Tod ihrer Mutter vor drei Jahre war das Haus jedoch verschlossen, und Kit und ihr Vater lebten nun in New York City. Doch Kit vermisste das Haus und die Oyster Bay.

			Und ich vermisse dich, Mom, dachte sie. Dann nahm Kit aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und zuckte zusammen.

			„Hey, du hast doch nicht etwa vor zu springen. Ich habe nämlich absolut keine Lust, meine Stiefel auszuziehen.“

			Kit zuckte zusammen, als der Klang der tiefen, inzwischen vertrauten Stimme sie aus ihren Träumereien riss, und sah erstaunt zu Joshua Parker hinüber, der nur zwei Meter von ihr entfernt an der Reling stand. Gegen ihren Willen musste Kit lachen.

			„Du trägst gar keine Stiefel.“

			„So? Na ja, auf jeden Fall weiß ich, warum ich nicht das Drehbuch zur ‚Titanic‘ geschrieben habe.“ Er lächelte. „Da kommt mir zu viel Eiswasser drin vor.“

			„Wirklich?“, ging sie auf seine Bemerkung ein. „Ich hätte angenommen, dass du nicht genug Stil für solch ein Filmthema gehabt hättest. Im Übrigen kannst du ganz beruhigt sein, so schnell wirst du mich nicht los. Ich habe im Moment absolut keine Lust zu schwimmen. Ich werde mich doch nicht wegen eines Schaumschlägers wie dir ertränken.“

			„Oh.“ Joshua lächelte amüsiert und trat an ihre Seite. „Die kleine Lady in dem schwarzen Kleid kann wohl wieder mal ihr Temperament nicht zügeln. Übrigens, das Kleid ist bezaubernd. Très séduisante. Aber um die Wahrheit zu sagen, bin ich gekommen, um Abbitte zu leisten. Ich habe mich wirklich schlecht benommen, und dafür möchte ich mich entschuldigen.“

			Kit sah ihn prüfend an, konnte aber beim besten Willen nicht sagen, ob er seine Worte ernst meinte oder nicht. Seine braunen Augen waren so tief und unergründlich wie das Wasser des Ozeans.

			„Was steckt dahinter?“, fragte sie ihn stirnrunzelnd. „Lass mich raten. Du hast mich weinen gesehen, und jetzt versuchst du, nett zu mir zu sein. Gib dir keine Mühe, ich brauche kein Mitgefühl. Ich nehme dir deine Worte sowieso nicht ab.“

			„Ah, wie ungeduldig du die Träne weggewischt hast“, bemerkte Joshua theatralisch. „Was für eine noble und doch so traurige Geste.“ Dann lehnte er sich noch ein wenig näher zu ihr hinüber. „Du kannst mir deine Schwächen ruhig eingestehen, Kit. Ich habe das Gefühl, dass dein zickiges Benehmen eine Art Schutz ist, um niemanden an dich heranzulassen. Ich vermute, dass du im Grunde im Herzen ein sehr sensibler Mensch bist.“

			„Wie bitte? Bist du jetzt unter die Laienpsychologen gegangen?“ Sie straffte sich und hob entschlossen das Kinn. „Hör zu, Dr. Freud, finde ein anderes Opfer, dass du mit deinem Psycho-Unsinn quälen kannst.“

			Er lachte leise. „Ah, der gute alte Freud. Wir kennen ihn noch vom College, nicht wahr? Aber du hast recht, er hat nichts bei uns zu suchen. Schon gar nicht heute in dieser wundervollen Mondnacht.“

			Kit rollte nur entnervt die Augen. Dieser Mann war wirklich unmöglich. Was wollte er eigentlich von ihr?

			„Übrigens, mein Name ist Joshua.“ Joshua strich sich das windzerzauste Haar aus dem Gesicht. „Wir haben uns nie richtig vorgestellt.“

			Kit schluckte nervös. „Hör zu, Joshua … ich, ich glaube nicht, dass wir beide uns näher kennenlernen sollten.“

			„Ah, sie spricht meinen Namen aus“, erwiderte er lächelnd, ignorierte ihre Worte und rückte noch dichter an sie heran.

			Er war jetzt so nah, dass sie den würzigen Duft seines Rasierwassers wahrnahm, doch ihre Füße weigerten sich, ihrem Befehl zu folgen und einen Schritt zurückzutreten.

			Joshuas Augen glitzerten gefährlich, als er Kit anschaute. „Der Tanz mit dir hat mir außerordentlich gut gefallen, und ich versprach mir, dass wir das auf jeden Fall noch mal wiederholen werden. In dir habe ich endlich eine Frau gefunden, die ausnahmsweise mal nichts von mir will.“

			„Woher willst du das wissen, du kennst mich doch gar nicht“, forderte Kit ihn heraus.

			„Ich weiß alles, was ich wissen muss.“

			Die kühle Abendbrise strich über ihre nackten Arme und Schultern. Kit erschauerte und rieb sich die Oberarme. „Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin bereits ausgebucht. Es sieht so aus, als ob du dich nach einer anderen Tanzpartnerin umschauen müsstest. Ich bin sicher, dass es genug gibt, die sich darauf freuen, mit dir zu tanzen. Schließlich nehmen viele Frauen deinetwegen an dieser Kreuzfahrt teil.“

			„Aber was ist, wenn ich keine andere will?“ Seine Stimme war unglaublich sanft und zärtlich, und Kit erschauerte erneut. Doch dieses Mal war nicht der kühle Nachtwind dafür verantwortlich zu machen. „Was ist, wenn ich ganz allein dich will?“

			Himmel!, schrie ihr Körper. Kontrolle!, ermahnte sie ihr Gewissen. Und es gewann.

			„Dann hast du wohl ein Problem“, konterte sie.

			„Und was ist mit deinem Problem? Solltest du deinen Sehnsüchten nicht nachgeben?“

			War sie so leicht zu durchschauen? „Scher dich doch zum …“ Sie hielt inne, bevor sie den Fluch ganz aussprechen konnte. „Ich habe meine Prinzipien“, fügte sie stattdessen hinzu.

			„So?“ Joshua rückte jetzt so nahe an sie heran, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. „Du hast mich vom ersten Moment an fasziniert, Kit O’Brien. Ich würde gern hinter die Maske des verwöhnten reichen Mädchens schauen und entdecken, wer du wirklich bist. Was du wirklich willst.“

			„Jetzt ist wohl schon wieder Freud an der Reihe, hm? Was gibt dir das Recht, mich zu analysieren.“ Der Wind hob den schwarzen Chiffonrock ihres Kleides hoch und sie strich ihn ungeduldig hinunter.

			„Ah, du machst dir Sorgen. Du willst deine Geheimnisse auf keinen Fall der Öffentlichkeit preisgeben. Aber mach dir keine Sorgen, sie würden nur zwischen uns beiden bleiben.“

			Kit schaute in seine Augen, die im Mondlicht eigenartig glänzten, und auf einmal stieg eine Sehnsucht in ihr auf, die so stark war, dass es ihr den Atem verschlug. Es war unglaublich, was für eine Macht, dieser Mann auf sie ausübte. Er brauchte nur in ihrer Nähe zu sein, und schon verlor sie die Kontrolle. Ihr Herz raste, ihre Knie wurden weich und ihr Widerstand schmolz. Sie erschauerte vor Erregung und schlang sich schützend die Arme um die Taille.

			„Ist dir kalt? Komm, ich werde dich ein wenig aufwärmen.“ Er begann mit seinen starken warmen Händen ihre Arme zu reiben, und Kit hatte plötzlich das Gefühl, in ihrem Inneren würde ein lichterlohes Feuer brennen. Sie wusste, dass sie das Deck sofort verlassen sollte, doch ihr Körper hatte andere Pläne, und als Joshua sie an sich heranzog, schmiegte sie sich an ihn, als ob es das Natürlichste von der Welt wäre.

			„Du bist ein gefährlicher Mann, Joshua Parker“, seufzte sie.

			Doch statt einer Antwort senkte Joshua nur den Kopf und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Seine Berührung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag, und ihre Beine hätten bestimmt nachgegeben, wenn Joshua sie nicht noch fester in seine Arme gezogen hätte.

			„Das wollte ich schon den ganzen Tag tun“, murmelte er gegen ihre Lippen und küsste sie dann erneut. Als er sich sanft, aber bestimmt mit der Zunge den Weg in ihren Mund bahnte, verflog auch der letzte vernünftige Gedanke, und mit einer Leidenschaft, die sie nie zuvor empfunden hatte, erwiderte sie seinen Kuss. Ungeduldig schlang sie die Arme um seinen Hals und gab sich zügellos dem erotischen Spiel hin.

			Sie hatte jede Kontrolle über sich verloren, und als Joshua mit der Hand spielerisch unter einen Spaghettiträger ihres Kleides fuhr und ihre Schulter und den Ansatz ihrer Brust streichelte, stöhnte sie lustvoll auf. Nie zuvor hatte ein Mann solch ein Feuerwerk der Gefühle in ihr ausgelöst.

			„Sieh mal einer an. Du kümmerst dich ja wirklich rührend um deine Fans.“

			Die unangenehm hohe Stimme zerbrach den Zauber des Moments. Kit rückte verwirrt von Josh ab und fuhr sich instinktiv mit dem Handrücken über ihre glühenden, geschwollenen Lippen.

			Joshua wollte sie festhalten, doch sie riss sich los und schaute zu den zwei Störenfrieden hinüber. Eine der beiden Frauen erkannte Kit sofort. Sie gehörte zum Schauspielerteam von „Last Frontier“, die andere hatte sie noch nie gesehen. Doch sie sah besorgt, wie die Frau eine digitale Kamera in die Handtasche gleiten ließ. Ihr Instinkt sagte ihr, dass diese Frau zur Presse gehörte. Kit holte tief Luft, ihr Vater würde sie umbringen, wenn dieses Bild von Joshua und ihr veröffentlicht würde.

			„Dafür wirst du zahlen, Marilyn“, stieß Josh hervor.

			„Ich …“, begann Kit, überlegte es sich dann anders und lief zur Treppe hinüber.

			Joshua kochte vor Wut, als er Kit die Treppe hinunterlaufen und im unteren Deck verschwinden sah, und er schleuderte den beiden Frauen, die einige Meter von ihm entfernt standen, einen zornigen Blick zu.

			Doch Marilyn schien unbeeindruckt. Sie schenkte ihm nur ein humorloses Lächeln, zündete sich eine Zigarette an und reichte dann Tatiana das Feuerzeug. „Ich brauchte unbedingt etwas Nikotin und Ruhe. Du weißt doch, wie die Fans Tatiana nachlaufen.“

			Marilyn sog tief den Rauch ihrer Zigarette ein und warf Joshua einen berechnenden Blick zu. „Außerdem sucht Bill dich. Ich sagte ihm, dass du dich um Fans kümmerst. Nun, ich habe verschwiegen, dass es nur einer war. Ihr seid euch ja schnell näher gekommen. Mich wundert, dass du überhaupt Interesse an einer Frau zeigst, die so leicht zu haben ist.“

			Joshua machte sich nicht die Mühe, Marilyn zu antworten. Er wusste, dass es nicht klug wäre, Kit jetzt zu verteidigen. Marilyn würde jedes Wort, das er sagte, zu ihrem eigenen Vorteil verwenden. Er schob die Hände in die Hosentaschen und taxierte Marilyn mit einem finsteren Blick.

			Als sie erneut Zigarettenrauch ausstieß, schaute Joshua einen Moment auf ihren Mund. Warum war ihm nicht damals schon aufgefallen, wie zynisch und eiskalt er wirkte. Den Klatsch, den sie vor vielen Jahren über ihn auf den Titelseiten der bekanntesten New Yorker Boulevardzeitung verbreitete, hatte damals seinem Vater seine politische Karriere gekostet. Aber Marilyn ging über Leichen, ihr war es egal, wen oder welche moralischen Grundsätze sie verletzte. Hatte sie jemanden zur Strecke gebracht, suchte sie sich sofort ihr nächstes Opfer aus.

			Er schaute verächtlich zu Marilyn und Tatiana und hätte beide am liebsten ordentlich durchgeschüttelt, weil sie den Kuss seines Lebens unterbrochen hatten. Nie zuvor hatte er den Kuss einer Frau so süß, so frisch, so erregend empfunden. Auf einmal hasste er sich, weil er Kit in eine derart peinliche Situation gebracht hatte, und er verabscheute Marilyn, weil sie die Frechheit besessen hatte, Kit als leichtfertig zu bezeichnen. Er sah, wie Marilyn zu ihm hinüberschaute und dann den Rest ihrer Zigaretten über Bord warf, obwohl sich überall Schilder mit der Aufforderung befanden, genau das zu unterlassen.

			„Weißt du, ich könnte mich irren, aber diese Kleine, mit der du dich eben vergnügt hast, kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Wie, sagtest du noch, war ihr Name?“

			Jetzt war Joshuas Geduld am Ende. Er hatte genug von Marilyns Anzüglichkeiten und Neugierde. Er verschwendete hier seine Zeit. Dabei musste er unbedingt Kit finden.

			„Ich glaube nicht, dass sie dir vorgestellt werden will. Sie ist nämlich eine Frau mit Stil.“ Joshua ignorierte Marilyns Bemerkung und lief auf die Treppe zu, die Kit eben hinuntergelaufen war. Trotzdem hatte er ihre Worte gehört, und sie klangen ihm in den Ohren nach.

			„Das ist schon in Ordnung, Liebling. Ich habe auch ohne dich herausgefunden, wer Kit O’Brien ist. Du hast recht, sie hat Stil. So viel Stil, dass sie ständig die Titelblätter der Boulevardpresse ziert. Dich wird man auch bald darauf bewundern können.“

			Joshuas Augen glitzerten vor kalter Wut, als er die Tür zum hell beleuchteten Gang aufstieß und sich auf die Suche nach Kit machte.

			Nachdem Kit in ihrer Kabine angekommen war, ließ sie sich seufzend auf ihr Bett fallen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Was hatte sie getan? Sie kickte ihre schwarzen Schuhe unter das Bett, zog sich mit geschickten Bewegungen die Strumpfhose aus und warf sie den Schuhen hinterher. Dann erhob sie sich und ging zum Spiegel hinüber.

			Ihre Lippen sahen aus, als ob sie soeben leidenschaftlich geküsst worden wären. Moment mal! Sie waren leidenschaftlich geküsst worden. Ihre Knie waren jetzt noch weich von der Wirkung, die dieser Kuss auf sie gehabt hatte. Sie fuhr leicht mit dem Zeigefinger über ihre Lippen, schloss dann die Augen und erinnerte sich daran, wie Joshua seinen Mund auf ihren gepresst und wie er mit seiner Zunge den Innenraum ihres Mundes erforscht hatte. Dann schlug Kit die Augen wieder auf und schaute sich an. Make-up-Entferner. Sie brauchte jetzt unbedingt Make-up-Entferner. Kit drehte sich um, holte ihre Kulturtasche aus dem Gepäck und ging damit zum Waschbecken hinüber. Mit automatischen Bewegungen begann sie, ihr Gesicht abzuschminken.

			„Kit?“ Kit drehte sich um und sah, wie Georgia in die Kabine trat. „Geht es dir gut? Wir haben dich vermisst?“

			„Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur sehr müde. Ich habe gestern bloß ein paar Stunden geschlafen.“ Ein schwaches Lächeln begleitete ihre Notlüge.

			Georgia nickte weise. „Ich verstehe. Irgendwann ist die Batterie leer.“

			„Genau.“ Kit nickte. „Mach dir also meinetwegen keine Sorgen. Wenn ihr zurückkommt, schlafe ich schon tief und fest. Genießt die Show und das Büfett. Ihr könnt mir ja später alles erzählen.“

			„Bist du sicher, dass du nicht mehr mitkommen willst?“

			„Ganz sicher. Geh nur, amüsier dich“, versicherte Kit und holte ihre Zahnseide aus der Tasche. „Ehrlich, mir geht es gut.“

			„Okay.“ Georgia griff zum Türknauf. „Weißt du, ich kann es einfach nicht fassen, wie gut Joshua Parker aussieht. Du hältst mich bestimmt für verrückt, weil ich mich mehr für den Drehbuchautor als für die Schauspieler interessiere. Aber Joshua Parker ist wirklich etwas Besonderes. Mädchen, ich sage dir, er ist besser als alles, was man sich erträumen kann. Also bis dann.“

			Kit lächelte. „Gute Nacht, Georgia. Wir sehen uns dann morgen früh.“ Kit wickelte die Zahnseide um ihren Finger und wandte sich wieder dem Spiegel zu. Sie träumte nicht von Joshua Parker, aber Georgia hatte recht, die Wirklichkeit übertraf noch ihre Träume …

			Kit seufzte. Er hatte sie mit seinem Kuss willenlos gemacht. Sie war unfähig gewesen, ihm Einhalt zu gebieten. Der Wein, das Meer und ein sternenklarer Himmel hatten genügt, und sie war zu Wachs in seinen Händen geworden. Wo war ihre Schlagfertigkeit und Lässigkeit geblieben, für die sie in New York so berühmt war? Kein Mann hatte es zuvor geschafft, so viel Leidenschaft in ihr zu erwecken. Schon gar nicht Blaine, dem sie das Hundefutter über den Kopf gekippt hatte, weil er es gewagt hatte, über ihren Kopf hinweg, ihre Verlobung anzukündigen.

			Nachdem Kit ihr Make-up entfernt und sich die Zähne geputzt hatte, zog sie ihr Kleid aus und schlüpfte in einen seidenen Pyjama. Dann schaltete sie den Fernseher ein. Auf einem der Kanäle wurden ausschließlich Wiederholungen von „Last Frontier“, gezeigt, und sie setzte sich aufs Bett und schaute sich eine Episode an. Kit verstand nicht ganz, was dieser Film eigentlich aussagen wollte. Es ging um Männer, die in der Zeit und anderen Dimensionen reisten, aber immer noch sehr menschliche Probleme hatten. Außerirdische, geistige Wesen und Spezialeffekte machten diese Sendung zu einem Science-Fiction-Klassiker mit Kultstatus.

			Am Schluss schaltete sie den Fernseher wieder aus und lief unruhig in der Kabine hin und her. Sie war noch viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Schließlich ging sie entschlossen zu ihrem Koffer hinüber und holte sich einen schwarzen Hosenanzug aus fließendem Stoff und ein weißes knappes Top heraus.

			Sie würde sich nicht in der Kabine verstecken. Verflixt noch mal, sie war Kit O’Brien, und die Presse hatte schon skandalösere Fotos von ihr geschossen als das, was vielleicht morgen von ihr und Joshua erscheinen würde. Entschlossen verdrängte sie den Gedanken an die Reaktion ihres Vaters. Sie würde später schon mit ihm fertig werden. Joshua Parker und die ungeheure Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, waren im Moment das größere Problem. Fest entschlossen, nicht länger an ihn zu denken, zog sie die bereitgelegten Sachen an, fuhr sich kurz mit den Händen durch das Haar und machte sich zum Casino auf.

4. KAPITEL

			Früh am Abend war das Casino leer und dunkel gewesen, doch jetzt erstrahlte es in schimmerndem Licht, und es wimmelte dort nur so von Menschen. Obwohl dieses Casino nicht mit denen in Las Vegas, Nizza oder Monte Carlo zu vergleichen war, gefiel Kit die Atmosphäre, die hier herrschte. Sie schaute sich einen Moment um, bevor sie zur Kassiererin ging, um sich einige Chips zu kaufen.

			„Geben Sie mir bitte zwanzig rote Chips.“ Kit sah zu, wie die junge Frau ihre Kreditkarte mit hundert Dollar belastete und ihr ein kleines Tablett mit den gewünschten Chips zuschob. Kit nahm das Tablett und ging zu dem Blackjack Tisch hinüber, den sie sich vorhin ausgesucht hatte.

			Sie setzte sich auf einen leeren Platz an dem halbrunden Tisch und schenkte dem jungen gut aussehenden Croupier ein herzliches Lächeln, als sie ihr Tablett auf den Tisch stellte. Der Croupier spielte gerade gegen drei Spieler.

			„Guten Abend“, grüßte er sie. „Sind Sie dabei?“

			„Klar.“ Kit schob ihm einen Fünf-Dollar-Chip zu und betrachtete ihre drei Tischgenossen. Wenn man von den Goldreifen an ihren Ringfingern ausgehen durfte, waren alle drei verheiratet. „Läuft es heute Abend gut?“, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln.

			„Na ja, es geht so.“ Der Mann zu ihrer Rechten lachte, während er einige Chips vorschob. „Ich sitze bereits eine ganze Weile hier, nicht wahr, Connor?“

			Kit schenkte dem jungen Croupier Connor ein amüsiertes Lächeln. Sie schätzte ihn auf höchstens dreiundzwanzig und war gerade richtig für einen harmlosen Flirt. Natürlich konnte man Connor nicht mit Joshua vergleichen, aber das war eher ein Pluspunkt. Schließlich war sie ja hier, um Joshua zu vergessen. Sie schenkte Connor erneut ein charmantes Lächeln.

			„Haben Sie heute Spätschicht, Connor?“, fragte sie.

			„Ja, ich bleibe bis zum Schluss.“ Er unterstrich seinen bedeutungsvollen Blick mit einem Lächeln.

			Es war an der Zeit, ihre Karten im doppelten Sinne des Wortes auszuspielen. Nach Blaine und Joshua brauchte sie etwas Harmloses. Etwas, das sie kontrollieren konnte. Sie klapperte kokett mit den Wimpern. „Nun, wenn Sie mir mein ganzes Geld wegnehmen, werde ich Ihnen nicht so lange Gesellschaft leisten können.“

			„Ich bin sicher, dass Sie eine Gewinnerin sind.“ Connor lächelte, um seine Worte zu unterstreichen.

			Gewonnen! Kit strahlte ihn an und gratulierte sich, dass sie seinen Charakter so gut eingeschätzt hatte.

			Im Gegenteil zu Joshua war Connor harmlos und leicht um den Finger zu wickeln. Genau das, was sie brauchte, um ihr gebeuteltes Selbstwertgefühl zu stärken. Sie drehte sich um, als eine Kellnerin an ihrem Tisch vorbeikam.

			„Wodka mit einem Stück Limone, bitte“, bestellte Kit. „Ich hatte vorhin nur ein Glas Wein. Und der Wein war nicht gerade der beste.“

			„Das muss der Hauswein gewesen sein. Der ist furchtbar“, stimmte Connor ihr zu. „Da freut man sich, einen anderen Geschmack in den Mund zu bekommen.“

			Die Kellnerin kam bereits zurück. Kit griff zu ihrem Glas und nahm einen großen Schluck von dem hochprozentigen Getränk. Sie wusste, dass Connor sie beobachtete und lächelte, als sie ihr Glas abstellte.

			„Wie ist der Drink?“, fragte er.

			„Er tut seine Wirkung.“ Kit lachte und spürte, wie der Wodka immer noch ihre Kehle wärmte.

			„Sie haben wohl einen harten Tag hinter sich, was?“ Connor lächelte verführerisch, und Kit ignorierte die Tatsache, dass sein Charme im Gegensatz zu Joshuas keinerlei Wirkung auf sie hatte.

			„Bis jetzt ist diese Reise anders verlaufen, als ich es mir vorgestellt habe“, gestand sie. Kit rührte ihr Getränk mit dem hübschen bunten Quirl um und nahm einen weiteren großen Schluck. „Seien Sie nett zu mir, Connor.“

			„Ich gebe mir immer Mühe, eine Lady nicht zu enttäuschen.“ Dieses Mal war sein Lächeln fast anzüglich.

			Kit war nicht sicher, wie lange sie eigentlich am Spieltisch saß, aber nachdem sie den zweiten Drink bestellt und ausgetrunken hatte, wurde ihr klar, dass weder Connor noch der Alkohol ihr helfen würden. Joshua war in ihren Gedanken immer noch so präsent, als ob er neben ihr sitzen würde. Sie seufzte. Es musste doch einen Weg geben, sich von ihm abzulenken.

			Kit schaute auf ihre Karten und stellte fest, dass sie einundzwanzig Augen hatte. „Ich bin beeindruck“, bemerkte sie und legte die Karten vor. „Ich habe normalerweise nicht viel Glück im Spiel.“

			„Vielleicht ändert sich das jetzt.“ Connor schaute sie unverwandt an, während er ihr die gewonnenen Chips hinüberschob.

			Sie senkte verschwörerisch die Stimme. „Es sieht fast so aus.“

			Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Auf dem freien Stuhl neben ihr nahm jetzt ein Mann Platz.

			„Wo ist denn dein Kleid geblieben?“, fragte eine tiefe angenehme Stimme, und Kit standen auf einmal förmlich die Haare zu Berge. Am liebsten wäre sie schreiend davongelaufen. Aber sie riss sich zusammen, so wie es sich für eine Lady gehörte.

			„Ich habe es mit einem Haufen schlechter Erinnerungen zurückgelassen“, gab sie schnippisch zurück.

			Sie schob einen Chip vor und weigerte sich, den Mann anzuschauen, dessen Nähe allein bereits gefährlich für sie war. Stattdessen versuchte sie sich auf das Spiel zu konzentrieren, doch Joshua hatte anscheinend nicht vor, sie in Ruhe zu lassen, und lehnte sich zu ihr hinüber.

			„Ich habe dich gesucht“, flüsterte Joshua so leise, dass nur sie es hören konnte. „Seit einer Stunde laufe ich auf dem Schiff herum.“

			„Ich wollte nicht gefunden werden“, erwiderte sie kühl. „Besonders nicht von dir.“ Dann warf sie einen finsteren Blick auf ihr Wodkaglas. Warum war es schon wieder leer? Connor schob ihr eine Spielkarte zu, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. „Ich glaube, es ist Zeit für mich, Schluss zu machen, Connor. Arbeiten Sie morgen auch?“

			„Ich gebe um fünfzehn Uhr Pokerunterricht. Danach werde ich nach Paradise Island hinüberfahren.“

			„Paradise Island?“ Kit stapelte die Chips auf das Tablett.

			„Dort gibt es Casinos. Waren Sie noch nie in Nassau?“

			„Nein, aber offensichtlich waren Sie schon dort“, bemerkte Kit und lächelte amüsiert. Ein wenig flirten konnte ja nichts schaden. Joshua kann mich ruhig für ein richtiges Luder halten, dachte sie. Vielleicht gefällt es ihm, seine Meinung bestätigt zu sehen.

			„Noch einen schönen Abend, Connor. Vielleicht sehen wir uns im Paradies.“

			Connor lächelte. „Für Sie bin ich immer da. Falls Sie mich nicht finden, rufen Sie einfach die fünf-sechs-acht-neun an. Wenn Sie wollen, könnte ich Ihnen Nassau zeigen.“ Dann lächelte er ein letztes Mal und wandte sich den anderen Spielern zu.

			„Ich werde vielleicht auf Ihr Angebot zurückkommen.“ Kit winkte dem jungen Mann kurz zu, ging dann zur Kassiererin hinüber und ließ sich ihren Gewinn auszahlen. Als die junge Frau ihr das Geld zuschob, ohne sie eines Blickes zu würdigen und stattdessen nur voller Bewunderung über Kits Schulter starrte, wusste Kit, dass Joshua ihr gefolgt sein musste.

			Sie stöhnte leise und verfluchte ihn innerlich. Nachdem sie das Geld eingesteckt hatte, wandte sie sich langsam um. Joshuas Körpersprache verriet ihr, dass er wütend war. Wahrscheinlich auf sie. Nun, das ist sein Pech, dachte Kit. Er hatte sie bereits genug geärgert. Es war nur fair, dass der Spieß jetzt umgedreht wurde.

			„Willst du noch etwas von mir?“, fragte sie kühl.

			„Wir werden ein wenig spazieren gehen“, erklärte er, ohne auf ihre Frage einzugehen, umfasste kurzerhand ihren Ellbogen und führte sie aus dem Casino. Sie traten hinaus in den hell erleuchteten Gang, und Kit musste ein paar Mal blinzeln. Das Licht schien ihr bedeutend heller als zuvor, und ihr war ein wenig schwindlig. Sie schien doch nicht mehr so nüchtern zu sein, wie sie eben noch angenommen hatte.

			„Was sollte das Theater?“, fuhr er sie scharf an.

			„Was sollte was?“, wiederholte Kit und versuchte, die Unschuldige zu spielen.

			„Was sollte dieses Wortgeplänkel mit dem Croupier“, Joshua drehte sie zu sich und schaute sie an. In seinem Blick war kein Funken Humor mehr zu finden. Kit atmete tief durch und versuchte, sich gegen die Anziehungskraft zu wehren, die sie zwischen ihnen beiden spürte.

			„Warum?“ Kit lächelte verschmitzt. „Gönnst du mir das bisschen flirten nicht. Der Junge ist doch ganz nett.“

			Kits Bemerkung gab Joshua den Rest. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um sie nicht kurzerhand über Bord zu werfen. Vielleicht würde ein Fall ins nachtschwarze Wasser ihr eine Lehre erteilen und sie zum Nachdenken zwingen.

			Er hatte angenommen, sie sei eine Frau mit Prinzipien. Er hatte geglaubt, dass sie mehr wäre, als nur eine Titelblattschönheit aus reichem Hause, deren Daddy ihr alle Allüren verzieh. Dass er so auf sie hereingefallen war, ärgerte ihn unsagbar. Begriff diese Frau denn nicht, dass sie der Presse direkt in die Hände spielte. Er hatte gesehen, wie Marilyn Fotos von ihr am Spieltisch gemacht hatte.

			Ärgerlich umfasste er Kits Arm noch fester und zog sie auf den Fahrstuhl zu.

			„Hey, wohin schleppst du mich?“

			„Leider nicht dorthin, wo ich dich gern hingebracht hätte.“

			Die Fahrstuhltür öffnete sich, er schob sie in die Kabine und drückte auf den Knopf für das A-Deck. Erst als die Tür sich fast geräuschlos geschlossen hatte, ließ er seine Wut an ihr aus.

			„Ich habe eine ganze Stunde lang auf diesem verdammten Schiff nach dir gesucht, und dann finde ich dich im Casino, wie du dich betrunken einem Croupier an den Hals wirfst.“

			„Ich bin nicht betrunken, und ich habe mich auch keinem Croupier an den Hals geworfen“, verteidigte sich Kit mit schwerer Zunge. „Warum? Bist du eifersüchtig?“

			„Worauf?“, fuhr er sie an, aber die Wut war eher gegen sich selbst gerichtet. Er hätte besser auf sie aufpassen müssen.

			„Ich weiß nicht. Vielleicht, weil … weil du mich begehrst?“, stieß sie leicht lallend hervor und taumelte gegen seine Brust. Er umarmte sie, um sie zu stützen und stellte sofort fest, dass das ein Fehler gewesen war. Ein unbändiges Verlangen durchströmte ihn, und er starrte wie gebannt auf ihren Mund.

			Kit schien es herausfordern zu wollen, dass er sie küsste. Doch er war fest entschlossen, stärker als diese Versuchung zu sein. Mit letzter Willenskraft gelang es ihm, ihr zu widerstehen. Rasch löste er die Umarmung.

			„Auch gut“, murmelte Kit und zuckte mit den Schultern.

			Joshua runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Wenn er sie nicht bald in ihre Kabine brächte, würde er noch in Schwierigkeiten geraten.

			„Hast du gewusst, dass ich fünfzig Dollar gewonnen habe?“, fragte sie schließlich. „Und was wirfst du mir eigentlich vor? Ich habe nur ein wenig geflirtet. Es ist mein Leben, warum sollte ich also nicht flirten. Es hat mir Spaß gemacht, und ich habe mich besser gefühlt. Ich habe einen schrecklichen Tag hinter mir, und zu allem Überfluss bin ich auch noch dazu verdammt mit drei anderen Frauen in einer winzigen Kabine zu schlafen. Hinzu kommt, dass ich mich hier vor meinem Vater verstecke und jetzt zu allem Unglück die Presse dafür sorgen wird, dass er erfährt, wo ich bin und wen ich geküsst habe.“

			„Du willst es nicht verstehen, nicht wahr?“ Joshua sah sie ernst an.

			„Was? Dass du ein Idiot bist?“, beleidigte Kit ihn mit funkelnden Augen. Himmel, das muss der Wodka sein, dachte sie. So beleidigend war sie lange nicht mehr gewesen. „Ich meine, warum folgst du mir dauernd. Hast du noch nicht genug Schaden angerichtet? Mein Vater wird mich umbringen, wenn er morgen die Fotos in der Zeitung sieht. Du hast dafür gesorgt, dass ich mal wieder wie das Luder der Nation dastehe.“

			Nein, sie begreift es nicht, dachte Joshua. Der einzige Mensch, der dafür sorgte, dass sie wie ein Luder wirkte, war Kit selbst. Er hatte allerdings ebenso unverantwortlich gehandelt. Es geschah ihm also ganz recht, wenn er sich jetzt für sie verantwortlich fühlte. Warum fand er sie nur so ungeheuer anziehend? Schöne Frauen gab es schließlich wie Sand am Meer. Warum gerade sie. Er wusste keine Antwort darauf.

			„Hör zu“, begann Kit erneut. „Ich mag kaum deine Fernsehserie kennen, aber dich habe ich durchschaut. Ich kann es nicht mehr hören, wie meine Kabinengenossinnen dauernd von dir schwärmen. Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, dass Typen wie du es nicht wert sind, auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden.“

			„Ich bin also nicht dein Typ. Und wieso denkst du, du wärest meiner? Du bist ein verzogenes reiches Großstadtmädchen. Ich bin ein bodenständiger Farmer. Warum sollte ich an dir interessiert sein?“

			„Weil du es bist.“

			Ihr Blick war so arrogant und herausfordernd, dass er dem Wunsch, sie ein wenig zu necken, einfach nicht widerstehen konnte.

			„Nein, Kit, du willst mich.“

			„Zum Teufel mit dir, Joshua Parker! Im Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass du weit weg von mir wärest.“

			„Tatsächlich?“ Joshua musste sich beherrschen. Er war mit seiner Geduld am Ende. „Du lügst, Kit. Sag mir das gleich noch mal ins Gesicht.“

			Bevor Kit noch wusste, was geschah, hatte er sie bereits in die Arme gezogen und seinen Mund auf ihren gepresst. Sie wollte ihn wegstoßen, aber ihr Widerstand dauerte nur wenige Sekunden. Mit einem leichten Seufzer ergab sie sich seinem Kuss.

			Joshua spürte das Verlangen, das er in ihr geweckt hatte. Und je länger er Kit küsste und umso intensiver das Spiel ihrer Zungen wurde, umso mehr verlor er seine eigene Kontrolle. Er stöhnte auf, als sie ihre Hüften gegen seinen Unterleib presste und immer leidenschaftlicher seinen Kuss erwiderte. So unterschiedlich sie auch waren, er musste zugeben, dass er sie begehrte, und zwar mehr, als er jede andere Frau zuvor begehrt hatte.

			Dann riss ihn das Klingeln des Fahrstuhls wieder in die Wirklichkeit zurück, und er sah, wie die Fahrstuhltür sich öffnete. Was tat er nur? Mit einem erstickten Stöhnen schob er Kit von sich. Sie zieht mich an wie eine Motte das Licht, dachte er bitter. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich noch verbrennen.

			Als Kit benommen die Augen öffnete und ihn verwirrt anschaute, steckte er rasch die Hand aus, damit die Fahrstuhltür sich nicht wieder schloss, und Kit rückte hastig von ihm ab. Er musste unwillkürlich ein Lächeln unterdrücken. Kit hatte außer der Angst vorm Fliegen noch eine andere Schwäche. Und das war er. Das war ihm jetzt klar geworden. Wie viel sie auch getrunken haben mochte, die leidenschaftliche Reaktion auf seinen Kuss war nicht allein dem Alkohol zu verdanken.

			Nein, in Kit glühte neben ihrem Temperament noch ein weiteres Feuer, und obwohl sein Verstand ihm etwas anderes riet, wusste er, dass er es gern erneut zum Lodern bringen würde. Aber nicht jetzt. Jetzt brauchte sie vor allen Dingen Schlaf. Er schob sie sanft aus dem Fahrstuhl und lächelte.

			„Träume süß, Kit.“

			Dann trat er in die Fahrstuhlkabine zurück und stellte zufrieden fest, das Kit zum ersten Mal, seit er sie kannte, sprachlos war.

			Kit beobachtete, wie die Fahrstuhltür sich schloss. Dann drehte sie sich um und lief leicht schwankend zu ihrer Kabine hinüber. Verflixt. Was glaubte dieser Mann eigentlich, wer er war? Einen Moment lang dachte sie daran, noch einen Drink an der Bar zu nehmen, aber als sie die Kabinentür doppelt sah, ließ sie diese Idee rasch fallen.

			Ihre Mitbewohnerinnen waren glücklicherweise noch nicht zurückgekehrt. Kit putzte sich zum zweiten Mal an diesem Abend die Zähne und zog sich ihren Pyjama an. Dann legte sie sich ins Bett und schaute auf die hölzerne Unterseite der oberen Koje.

			Sie konnte immer noch Joshuas Lippen, seine Hände und seinen warmen, starken Körper fühlen. Sie hatte ihn gewollt. Nie zuvor in ihrem Leben hatte ein Mann so viel Verlangen in ihr geweckt. Hätte er sie doch nur in Ruhe gelassen. Aber nein, er hatte nichts anderes zu tun, als ihr den ganzen Abend nachzulaufen und sie immer wieder in Versuchung zu führen. Wütend schlug sie mehrere Male auf ihr Kissen ein. Aber auch das vertrieb ihren Ärger nicht. Also legte sie sich wieder hin und schloss die Augen. Doch die Dunkelheit war noch schlimmer, denn vor ihrem geistigen Auge erschien Joshua, der jetzt den Kopf senkte, um sie zu küssen.

5. KAPITEL

			The Tattler, Freitag, 22. November

			Mary Lynns Stadtgespräche

			Kit spielt mal wieder mit den Männern

			Kit O’Brien ist wieder in ihrem Element. Vierundzwanzig Stunden, nachdem sie einen Napf Hundefutter über ihren Verlobten, Blaine Rourke, auskippte, hat Kit nichts Besseres zu tun, als leidenschaftlich Joshua Parker, den Drehbuchautor von „Last Frontier“ zu küssen. Was sie allerdings nicht daran hinderte, etwas später hemmungslos mit einem Casinoangestellten zu flirten. Sehr zum Missfallen von Joshua Parker, der sie kurzerhand aus dem Casino zerrte.

			Hat Kit ihren Verlobten jetzt durch Joshua ersetzt, oder ist er nur eine letzte Eskapade, bevor sie endlich zur Ruhe kommt und in den sicheren Hafen der Ehe einläuft? Hm … ich frage mich, was ihr Vater wohl von der ganzen Sache hält?

			„Eleni!“ Michael O’Brien stürmte ohne Warnung in das Büro seiner alten Freundin, die in seinem Verlag Chefredakteurin der Zeitschrift „Scene“ war. Er schlug mit der Boulevardzeitung, die er in seiner Hand hielt, so fest auf den Tisch, dass einige Stifte davonrollten und ihr Kaffee beinahe übergeschwappt wäre. „Eleni, ich hoffe, du hast dafür eine Erklärung.“

			„Uh …“ Eleni suchte verzweifelt nach Worten, während sie sich das Titelbild anschaute und den Artikel rasch überflog.

			Michael ließ sich in einen der Ledersessel fallen und schaute finster zu ihr hinüber. „Bitte, sag mir, dass nicht ich es bin, dem so etwas passiert.“

			„Es passiert dir nicht“, kam Eleni ihm zur Hilfe.

			Michael hob verzweifelt die Hände. „Wenn nicht du es wärst, dann …“ Er hielt inne.

			„Ich weiß, ich weiß. Dann wäre ich gefeuert“, beendete Eleni den Satz für ihn. „Aber ich bin es nun mal. Was willst du also?“

			Michael lehnte sich vor. Er hatte Eleni und ihren Mann Charles bereits über zwanzig Jahre lang gekannt, bevor Charles gestorben war. Und damals hatte er sie getröstet, so wie sie ihm beigestanden hatte, als später seine Frau gestorben war. Er vertraute ihr vollkommen, deswegen hatte er auch Kit zu ihr geschickt. Er hatte nie gewollt, dass seine Tochter Journalistin wird. Seiner Meinung nach sollte sie gar nicht arbeiten, dafür hatte er einen Sohn.

			„Ich sage dir, was ich will. Sie soll Blaine heiraten, endlich vernünftig werden und Kinder bekommen. Ich will nicht, dass man auf jedem Boulevardblatt Fotos von ihr sieht. Dazu noch solche kompromittierenden.“

			„Oh, Michael. Ich weiß, was du willst. Aber du kannst sie nicht zur Ehe zwingen“, schalt Eleni ihn sanft. „Sie liebt ihre Freiheit und deine Tochter möchte, dass du sie so akzeptiert, wie sie ist.“

			„Unsinn“, widersprach Michael. „Kit braucht Führung. Sie ist einfach zu verwöhnt. Es wird Zeit, dass ihr jemand zeigt, wo es langgeht. Ich hätte nie erlauben dürfen, dass sie hier arbeitet. Das hat ihr nur Flausen in den Kopf gesetzt. Was sie braucht, ist Schutz und keine Freiheit. Ich bin ihr Vater. Ich weiß, was das Beste für sie ist.“

			„Michael.“ Eleni warf ihm einen scharfen Blick zu. Als Michael den Blick einfach ignorierte, seufzte sie nur. „Was schlägst du vor? Sie befindet sich im Moment auf einer Kreuzfahrt. Du kannst sie nicht so ohne Weiteres vom Ozean herunterholen. Außerdem hat sie einen Auftrag.“

			„Das glaube ich einfach nicht. Worüber soll sie denn schreiben? Über drittklassiges Schiffsessen? Daran sind bestimmt viele Leser interessiert“, erwiderte Michael sarkastisch und runzelte die Stirn.

			Eleni zögerte. „Eigentlich soll sie den Mann interviewen, den sie …hm … na ja, bereits näher kennengelernt hat.“

			Michael sprang auf. „Na großartig. Genau das, was sie braucht. Ist es nicht schon schlimm genug, dass sie überhaupt Artikel schreibt?“

			Michael hob eine Hand, um Elenis Protest zu ersticken. „Nein, Eleni, verteidige sie nicht. Nicht dieses Mal. Ich weiß, dass du wie eine Mutter zu ihr bist. Aber ich bin immer noch ihr Vater, und ich nehme ihr hiermit den Auftrag wieder weg. Es gibt ihn nicht mehr. Er ist gestorben. Selbst wenn sie den Artikel schreiben sollte, werde ich ihn auf keinen Fall veröffentlichen. Noch nicht mal unter ihrem Pseudonym. Ich möchte, dass sie mit diesem Unsinn aufhört und so schnell wie möglich nach Hause kommt. Blaine hat mir heute Morgen gesagt, dass er sie immer noch heiraten will. Wenn sie nach Hause kommt, wird sie seinen Antrag akzeptieren und damit wird der Presserummel um ihre Person endgültig aufhören. Ich werde sie anrufen, und ihr ordentlich meine Meinung sagen.“

			Eleni verdrehte die Augen, zuckte die Schultern und klagte ihn mit ihrem Schweigen an. Doch Michael ließ sich nicht irritieren. Er wusste schließlich, was das Beste für seine Tochter war.

			Irgendjemand hatte die Vorhänge aufgezogen. Helles Sonnenlicht flutete in die Kabine. Kit drehte sich um und verbarg ihr Gesicht im Kissen.

			„Oh, gut, dass du wach bist“, erklärte Georgia fröhlich, während sie in ihrem Koffer herumsuchte. „Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag schlafen.“

			„Ich doch nicht.“ Kit versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Kopf schmerzte so stark, dass sie sich sofort wieder zurücklegte und eine Hand gegen die Stirn presste. „Ich habe nur Kopfweh, das ist alles.“

			„Nun, zwei Aspirin und frische Luft werden das kurieren. Becca und Paula frühstücken bereits im Voyager Café. Wir sind spät dran, also steh auf, und mach dich hübsch.“

			Kit setzte sich mühsam auf und warf einen Blick auf die Uhr. Acht Uhr vierzig war nicht spät. Sie war schließlich im Urlaub, oder? Nun, zumindest, bis sie die Unterlagen für ihren Auftrag erhielt.

			Seufzend rieb sie sich die Schläfen und schüttelte den Rest Schlaf ab. Wie kam sie zu solch einem Kater? Warum war sie überhaupt auf die absurde Idee gekommen, Wodka zu trinken? Sie hatte für ihre Verhältnisse ausgesprochen viel getrunken. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Gar nichts. Das war der Punkt. Seitdem sie mit Joshua im Flugzeug gesessen hatte, schien ihr Verstand ausgeschaltet zu sein. Kit erschauerte und schaute zu Georgia hinüber. Ihre Mitbewohnerin war bereits angezogen und trug ein Paar schlichte Shorts, dazu ein weißes ärmelloses T-Shirt.

			„Was liegt den heute an?“

			„Um zehn Uhr kannst du im Aufenthaltsraum von Deck B allen Beteiligten der Serie so viele Fragen stellen, wie du willst, und am Nachmittag fahren viele nach Nassau hinüber. Die meisten haben eine Führung gebucht. Um siebzehn Uhr dreißig kann man dann zur Happy Hour einen Drink mit den Leuten von ‚Last Frontier‘ nehmen. Und heute Abend findet eine Kostümparty statt. Fährst du auch nach Nassau?“

			„Ich habe keine Führung gebucht.“ Kit griff zu den Tabletten und dem Glas Wasser, das Georgia ihr reichte.“ Aber auf der Karte habe ich gesehen, dass man viele Sehenswürdigkeiten von Nassau zu Fuß erreichen kann. Ich werde wohl einfach ein wenig herumbummeln.“ Kit schluckte die Tabletten. Sie erinnerte sich noch an Connors Angebot, sie in Nassau herumzuführen, aber sie konnte sich nicht mehr an seine Telefonnummer erinnern. Und eigentlich hatte sie auch gar nicht vor, sein Angebot anzunehmen.

			Georgia nahm ihr das leere Glas aus der Hand, stellte es auf den Waschbeckenrand und schaute dann zu ihr hinüber. „Bist du schon viel gereist?“

			Kit beugte sich vor und stöhnte, als sie ihren Reisepass aus der Tasche holte. Sie hatte das Gefühl, eine Gruppe Schlagzeuger würde sich gerade in ihrem Kopf austoben. „Das ist mein Dritter, und der hat auch kaum noch Platz für weitere Einreisestempel.“ Kit warf ihn Georgia zu, die ihn sich aufmerksam ansah. Zum ersten Mal seit Kit sie kannte, verschlug es Georgia die Sprache.

			„Ist die Post eigentlich schon gekommen?“ Kit stand langsam auf und hoffte, dass das Aspirin bald Wirkung zeigte.

			„Ja, sie liegt auf dem Tisch dort.“ Kit erblickte den großen Umschlag, ging aber zuerst langsam zum Bullauge hinüber und schaute hinaus. Sie stellte fest, dass die „Island Voyager“ im Prince George Hafen angelegt hatte. Laut ihrem Reiseführer lagen der Rawson Square und das Verkehrsamt von Nassau nur wenige Minuten entfernt.

			„Ihr wollt also eine Bustour machen?“, fragte Kit, während sie sich umdrehte und den großen Umschlag vom Tisch nahm.

			„Ja, wir … Wahnsinn!“, stieß Georgia atemlos hervor, als sie das große Glanzfoto sah, das Kit voller Entsetzen aus dem Umschlag holte.

			Es war das Bild des Mannes, den sie am liebsten nie wieder sehen würde.

			Es war Joshua Parker.

			„Wahnsinn!“, rief Georgia erneut entzückt aus. „Wenn du das Foto nicht willst, kann ich es dann haben? Sieht er nicht großartig aus? Mann, hast du ein Glück.“

			Mit bebenden Händen steckte Kit das Bild wieder in den Umschlag und legte ihn in den Koffer. „Hör zu, du kannst ja schon mal zu den anderen vorgehen. Ich werde in fünfzehn Minuten fertig sein und mit euch frühstücken.“

			„Und danach gehen wir zu der Frage-und-Antwort-Stunde.“

			Das war das Letzte, an das Kit dachte. Joshua wollte sie auf keinen Fall gegenübertreten. „Das werde ich vielleicht auslassen und mir dafür lieber den Strohmarkt in Nassau anschauen. Du kannst mir ja später davon erzählen.“

			Kit wartete Georgias Antwort nicht ab, sondern ging ins Badezimmer. Sie zog sich rasch aus und stellte sich unter die Dusche. Als das warme Wasser auf sie niederprasselte, fühlte sie sich endlich besser. Während sie sich die Haare wusch, hätte sie am liebsten über die Ironie des Schicksals gelacht. Ausgerechnet Joshua Parker war ihr Interviewpartner. Woher hatte er eigentlich gestern gewusst, wo sich ihre Kabine befand? Und hatte er nicht gesagt, dass er sie überall gesucht hätte?

			Warum? Wozu? Hatte er ihr denn noch nicht genug angetan? Wahrscheinlich erschien ihr Foto heute auf dem Titelbild jeder Boulevardzeitung. Ihr Vater würde nicht nur wissen, wo sie war, sondern auch mit wem sie was tat. Wie Kit ihren Vater kannte, würde er vor Wut in die Luft gehen und ihr umgehend den Auftrag wegnehmen. Wahrscheinlich hielt er gar nichts davon, dass sie ihre Interviewpartner küsste.

			Was konnte sie nur tun, um den Schaden so gering wie möglich zu halten? Sie brauchte diese Story, um sich selbst und ihrem Vater zu beweisen, dass sie gut war. Sie musste ganz einfach so gut sein, dass ihr Vater gar nicht anders konnte, als den Artikel über Joshua zu veröffentlichen. Schließlich war ihr Vater Geschäftsmann und wusste, worauf es ankam. Kit hob den Kopf und ließ das Wasser über ihren Rücken laufen. Jawohl, sie würde erfolgreich sein, auch wenn sie aus Georgias Bemerkungen herausgehört hatte, dass Joshua die Presse hasste und seit Jahren kein Interview mehr gab.

			Während sie sich das Shampoo aus den Haaren wusch, dachte sie über den gestrigen Abend nach. Joshua Parker hatte sie geküsst. Sogar zwei Mal. Und noch nie zuvor hatte ihr Körper so auf einen Mann reagiert. Natürlich hatten die Küsse anderer Männer auch Verlangen in ihr geweckt. Aber niemals diese glühende Leidenschaft, die Joshua mit einem einzigen Kuss entzündet hatte. Joshua. Widerwillig drehte Kit das Wasser ab, öffnete die Tür der Duschkabine und griff zum Handtuch. Nachdem sie sich rasch abgetrocknet hatte, zog sie sich an und wickelte ein Handtuch um den Kopf. Sie unterdrückte ein Gähnen und hatte kaum einen Schritt in die Kabine getan, als sie starr vor Unglauben, Entsetzen und Scham stehen blieb.

			Er saß auf ihrem Bett.

			„Joshua hatte keine Lust mehr zu warten“, erklärte Georgia und lächelte. „Also kam er vorbei, um sich zu vergewissern, dass wir auch kommen würden.“

			„Das sehe ich.“ Kit biss sich auf die Unterlippe und starrte Joshua an. Da der Raum zu schmal für einen Sessel war, hatte er lässig auf ihrem ungemachten Bett Platz genommen. Er trug weiße Shorts und ein dunkelblaues Polohemd und sah aus, als ob er gut geschlafen hätte.

			„Guten Morgen, Kit. Nett, dich zu sehen. Ich dachte schon, du willst heute gar nicht mehr aufstehen. Wie geht es deinem Kopf?“ Joshua betrachtete sie wohlwollend, und sie hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt, als sein Blick mit unverhohlener Bewunderung über ihre langen wohlgeformten Beine glitt.

			Kit warf Georgia einen ungläubigen Blick zu. „Du warst schon draußen?“, fragte sie.

			„Natürlich“, erwiderte Georgia. „Paula und ich sind aufgestanden, um uns den Sonnenaufgang anzuschauen. Es ist ein wundervoller Tag. Sonne, strahlend blauer Himmel, eine erfrischende Brise. Ich hätte dir noch gestern Abend gesagt, dass Joshua heute mit uns frühstückt, aber du hast bereits geschlafen, als wir zurückkamen.“ Georgia schaute zu Joshua hinüber. „Sie hat geschlafen wie ein Murmeltier.“

			„Das glaube ich.“ Joshua lächelte. „Sie war ganz schön müde.“

			Sie war hereingelegt worden. Vor Wut hätte Kit sich am liebsten die Haare gerauft. Um Himmels willen. Ihre Haare! Sie riss sich das weiße Handtuch vom Kopf und begann hastig mit den Fingern ihre feuchten Haare zu kämmen. Oh nein! Sie sah bestimmt aus wie eine Vogelscheuche.

			„Ich muss meine Haare föhnen“, erklärte Kit rasch und wich seinem Blick aus. Musste er sie so anstarren!

			„Nun, jetzt haben wir so lange gewartet, jetzt kommt es auf die paar Minuten auch nicht mehr an“, bemerkte Georgia. „Mach nur.“

			Joshuas Blick folgte ihr, bis sie im Badezimmer verschwunden war und hieß sie willkommen, als sie nach zwei Minuten wieder zurückkehrte.

			„Ich bin fertig“, verkündete Kit, schüttelte ihre rotblonde Mähne und schlüpfte in die zierlichen Sandalen.

			„Gut“, erklärte Georgia. „Dann kommt. Mein Magen knurrt schon.“

			Joshua erhob sich, und sie folgten Georgia zum Fahrstuhl. „Du siehst ohne Make-up gut aus“, sagte er. „Das ist mir bereits gestern Abend aufgefallen.“

			„Ich bin wirklich froh, dass ich dir gefalle, ich …“, begann sie schnippisch, doch Joshua unterbrach sie, indem er ihren Arm packte und sie zu sich drehte.

			„Hör zu, heute ist ein neuer Tag“, erklärte er. „Lass uns noch mal von vorne beginnen. „Ohne Flugzeug, ohne Tanz, ohne Casinos.“

			Kit schaute ihn an und fragte sich, ob er sie wohl erneut küssen würde. Doch stattdessen redete er einfach weiter.

			„Kein Sarkasmus, keine schnippischen Bemerkungen.“

			Sie wollte etwas sagen, doch sein Gesichtsausdruck hielt sie davon ab. Der Gedanke an einen Kuss verschwand.

			„Und das gilt für uns beide, Kit. Also, wollen wir noch mal von vorne beginnen?“

			„Kommt ihr endlich“, rief Georgia ihnen zu. „Ich halte schon eine Weile den Fahrstuhl fest, und ich will endlich frühstücken.“

			„Einverstanden?“ Joshuas schaute sie ernst an, und Kit spürte, wie ihre Hände zitterten.

			Sie hatte keine Ahnung, warum er ständig ihre Nähe suchte. Irgendwie ergab das keinen Sinn, aber was für eine Wahl hatte sie? Wie immer ihr Körper auch reagieren mochte, sie musste diesen Mann interviewen. Ihre Zukunft hing davon ab. Irgendwie musste sie den richtigen Zeitpunkt erwischen, ihn darum zu bitten.

			„Einverstanden“, murmelte sie schließlich und erneut überfiel sie das unstillbare Verlangen, ihn auf der Stelle zu küssen.

			„Gut“, Joshua schien sich sichtlich zu entspannen. „Dann wäre ja alles geklärt. Während ich brav Bills Anweisungen folge, wirst du dir heute einen schönen Tag in Nassau machen. Heute Abend sehen wir uns dann im Ballsaal. Einverstanden?“

			Kit riss den Blick mit Gewalt von seinen Lippen fort und nickte. „Einverstanden.“

			„Gut, dann werden wir jetzt gut frühstücken.“ Er hakte sich bei ihr ein und ging mit ihr zum Fahrstuhl hinüber. „Vielleicht kann ich dir ein paar Tipps für deinen Ausflug nach Nassau geben.“

6. KAPITEL

			Als Kit Stunden später, erschöpft von den vielen Eindrücken, die sie während ihres Aufenthaltes in Nassau gesammelt hatte, wieder ihre Kabine auf dem Schiff betrat, blinkte das rote Lämpchen an ihrem Telefon. Jemand hatte eine Nachricht hinterlassen. Kit schaute verärgerte auf das Telefon und nahm schließlich widerwillig den Hörer ab. Wie es sich herausstellte, waren die Nachrichten ausschließlich von ihrem Vater. Mit jeder befahl er ihr, nach Hause zu kommen, und mit jedem Mal war er wütender und wütender geworden.

			Doch statt sofort ihren Vater anzurufen, wählte sie Elenis Nummer. Sie brauchte dringend ein paar Informationen, und die konnte Eleni ihr am besten geben.

			„Kit! Endlich!“ Kit konnte trotz der schlechten Verbindung, die pro Minute fast sieben Dollar kostete, die Sorge in Elenis Stimme hören. „Wir haben den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.“

			„Entschuldige.“ Kit holte den großen Umschlag hervor, den sie am Morgen in den Koffer geworfen hatte, und öffnete ihn. „Ich habe mir heute Nassau angesehen.“

			„So? Hör zu, dein Vater ist fast den ganzen Tag in meinem Büro gewesen. Er ist über die neuen Zeitungsfotos nicht besonders glücklich. Auf dem einen flirtest du mit einem Casinoangestellten, auf dem anderen küsst du Joshua Parker. Dein Vater wollte dir hinterherfliegen und dich höchstpersönlich nach Hause holen. Glaube mir, ich hatte meine Mühe, ihn davon abzubringen. Ich erklärte ihm, dass das einfach zu viel Stress für sein Herz wäre.“

			„Mach dir keine Sorgen um sein Herz. Das ist gesund“, erwiderte Kit. „Ich werde diese Story schreiben, Eleni. Ich brauche sie.“ Sogar mehr, als ich Joshua Parkers Küsse brauche, fügte sie in Gedanken hinzu. Schließlich war ihr Vater ein fester Bestandteil ihres Lebens. Joshua hingegen würde wieder verschwinden, wenn er bekommen hatte, was er wollte.

			„Kit, dein Vater sagte mir, dass er diesen Artikel nicht mehr wünscht. Er wird ihn unter keinen Umständen veröffentlichen.“

			„Ach komm, Eleni. Du kennst ihn doch“, schalt Kit sie. „Er blufft doch nur. Er ist durch und durch Geschäftsmann. Wenn die Story gut ist, wird er sie veröffentlichen.“

			Es trat eine kurze Pause ein, bevor ihre Chefredakteurin und mütterliche Freundin sich wieder zu Wort meldete. „Nun, Kit, in diesem Fall lässt du dir besser etwas ganz Spektakuläres einfallen, oder du kannst deinen Schreibtisch im Verlag ausräumen.“

			„Soll das ein Scherz sein? Er würde mich nicht feuern. Ich bin seine Tochter. Er hat mir immer vergeben.“

			„Höre ich mich so an, als ob ich Witze machen würde?“

			„Auf jeden Fall reagierst du übertrieben. Ich will arbeiten und habe eine Chance verdient. Ich bin es leid, wie Daddys kleine Prinzessin behandelt zu werden. Ich möchte unabhängig sein. Ich will nicht mehr dieses seichte Zeug schreiben und mich hinter dem Namen Carol Jones verstecken.“

			„Wenn du meinst. Übrigens, ist der Umschlag angekommen?“

			Der Zweifel in Elenis Stimme reizte Kit. „Ich habe ihn gerade geöffnet.“ Kit steckte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und zog das Foto und die Papiere raus. „Gibt es etwas Besonderes, auf das ich achten sollte?“

			Eleni zögerte. Glaubt überhaupt noch jemand an mich?, dachte Kit ärgerlich. „In dem Umschlag stecken auch weniger bekannte Hintergrundinformationen über Joshua Parker. Ich möchte, dass du ein wenig in seiner Vergangenheit gräbst. Geh dem Gerücht auf den Grund, dass Joshuas nur seines Vaters wegen aufhört, für das Fernsehen zu schreiben. Er will Farmer werden, wenn stimmt, was gesagt wird. Finde heraus, warum er Ruhm und Reichtum für Kühe aufgibt. Hast du verstanden?“

			Kit hatte verstanden. Aber es gefiel ihr nicht, was Eleni sagte. Trotz ihres Temperaments und ihrer Eskapaden, hatte sie niemals bewusst Menschen verletzt oder benutzt. Wie sollte sie Joshua nur beibringen, dass sie den Auftrag hatte, mit ihm ein Interview durchzuführen. Würde er glauben, dass sie erst am Morgen des zweiten Tages erfahren hatte, dass er ihr Interviewpartner war? Probleme, nichts als Probleme. Wo war sie da nur hineingeschlittert.

			„Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, Eleni. Aber bis dahin halte ich mir alle Optionen frei.“

			„Kit.“ Eleni klang ernst. „Es gehört zum Beruf des Journalisten, Fakten ans Tageslicht zu bringen.“

			„Ja, aber …“

			„Es gibt kein Aber, Kit. Du hast diesen Auftrag angenommen. Führe ihn richtig aus oder gar nicht. Lies erst mal das ganze Material durch, das ich dir geschickt habe, und entscheide dich dann. Natürlich würde es deinen Vater freuen, wenn du ablehnst … oh, verflixt.“

			„Eleni? Was ist los?“

			„Kit?“ Kit wurde ganz schlecht, als sie die Stimme ihres Vaters erkannte. „Katherine Eleanor O’Brien. Ich weiß, dass du dran bist.“

			Sie hörte ihn husten, als er den Hörer in die Hand nahm.

			„Ja, Vater, ich bin dran.“ Kit biss sich auf die Lippe, hielt den Hörer vom Ohr ein Stück weg und wappnete sich vor dem, was jetzt kommen würde.

			„Es wird aber auch Zeit, dass du anrufst. Ich möchte keine Spekulationen darüber anstellen, was du heute getan hast, aber ich hoffe inständig, dass ich morgen nichts darüber in der Zeitung lesen werde. Die letzten beiden Tage waren schlimm genug. Hast du verstanden? Ich bin bereits die Witzfigur in meinem Club. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich mit Blaine und seinem Vater gesprochen habe? Er ist mein bester Freund. Es war demütigend.“

			„Ja, Vater.“

			„Gut.“ Er räusperte sich kurz und fuhr fort: „Noch etwas. Du und ich werden über Blaine sprechen müssen, wenn du wieder von deiner Reise zurückkehrst. Er will dich immer noch heiraten.“

			„Ja, Vater.“ Kit wusste, dass es sinnlos war, ihrem Vater jetzt widersprechen zu wollen. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es fast unmöglich ihn davon abzubringen.

			„Keine Eskapaden mehr, Katherine. Du hast genug Schande über die Familie gebracht. Wenn deine Mutter noch lebte, würde sie sich sehr über dein Verhalten kränken. Halte dich von diesem Mann fern, und enttäusche mich nicht noch mal, verstanden. Die Story kannst du vergessen. Sie wird nicht gedruckt.“

			„Ja, Vater.“ Kit biss die Zähne zusammen, um ihre Wut zu unterdrücken. Die Gefühle für Joshua traten plötzlich in den Hintergrund, und ihr Selbstbewusstsein bäumte sich auf. Dieser Artikel war ihre letzte Chance. Und die würde sie wahrnehmen. Ihr Vater hatte ihr bereits mehrere Male den Weg versperrt, den Familienverlag zu verlassen und bei der Konkurrenz zu arbeiten. Dieses Mal würde sie sich nicht so einfach überrumpeln lassen.

			Sie würde dieses Interview machen, den Artikel abliefern, und er würde so sensationell gut sein, dass ihr Vater gar keine andere Wahl hätte, als ihn zu drucken.

			„Kit?“ Elenis Stimme erklang am anderen Ende der Leitung, und Kit war erleichtert, dass ihr Vater seine Moralpredigt dieses Mal außergewöhnlich kurz gehalten hatte. „Ruf mich morgen an, okay?“

			„Okay.“ Das Gespräch war beendet, und Kit legte langsam den Hörer auf. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und legte das Gesicht in die Hände. Erst jetzt flossen ein paar Tränen, und Kit wischte sie wütend ab.

			Wieder einmal hatte sie brav „Ja, Vater“ gesagt, obwohl sie wusste, dass sie genau das Gegenteil tun würde. Statt ihre Frau zu stehen, hatte sie sich wie ein eingeschüchtertes Kind benommen, dessen Verhalten in der Öffentlichkeit den Zorn des Vaters erregt hatte. Offensichtlich glaubte er ihr immer noch nicht, dass sie Blaine unter keinen Umständen heiraten würde. Vielleicht konnte sie ihn wenigstens davon überzeugen, dass sie eine ernst zu nehmende Journalistin war.

			Sie seufzte und blätterte die Informationen und Artikel durch, die Eleni für sie herausgesucht und ausgeschnitten hatte. Einige der Artikel waren im französischsprachigem Kanada erschienen und sogar vom Französischen ins Englische übersetzt worden.

			Kit las sie aufmerksam durch. „Ach, du meine Güte“, stieß sie hervor und schaute sich dann unwillkürlich um, um zu sehen, ob sie noch allein in der Kabine war. Dann las sie den ersten Artikel.

			Joshua DeBettencourt, Sohn des Politikers Gasper DeBettencourt und Angelika Parkers, einer reichen amerikanischen Erbin, hat seinen Vater zutiefst enttäuscht, weil er von der Elite-Universität, die er besuchte, herausgeworfen wurde. Grund der allgemeinen Aufregung ist ein Video, auf dem er Karaoke singend mit einer nackten Stripteasetänzerin zu sehen ist. Außerdem soll er dabei beobachtet worden sein, wie er angetrunken mit zwei Showgirls nach Hause gefahren ist. Sein Vater ist einer der Politiker, die für einen Senatsposten kandidieren. Gerüchten zufolge soll der ältere DeBettencourt die Konsequenz aus dem Verhalten seines Sohnes gezogen haben und von der Wahl zurückgetreten sein …

			Kit legte den ausgeschnittenen Artikel zur Seite und nahm den nächsten. Dieser stammte er aus einer amerikanischen Zeitung. Es war die Klatschkolumne des Tattlers, ungefähr neun Jahre alt und von Mary Lynn Ross geschrieben. Kit seufzte. Auch ihr Name war oft genug in den Artikeln dieser Frau aufgetaucht. Achtzig Prozent von dem, was die Frau schrieb, war grundsätzlich erlogen. Sie bezweifelte, dass in diesem Artikel viel Wahrheit stand.

			Joshua Parker, Drehbuchautor des Quotenrenners „Last Frontier“ hat die kanadische Crème de la Crème vor den Kopf gestoßen. Gasper DeBettencourt, die rechte Hand des Premierministers, spricht nicht mehr mit seinem Sohn. Der Bruch hatte sich bereits vor zwei Jahren vollzogen, als Joshua sich weigerte, den Weg einzuschlagen, den sein Vater ihm vorgegeben hatte. Daraufhin nahm Joshua demonstrativ den Mädchenname seiner Mutter, Parker, an. Die meisten Amerikaner kennen Angelina Parker Cooper, Tochter eines Großindustriellen und renommierte Reiseführerautorin. Sie ließ sich vor Jahren von DeBettencourt scheiden und überließ die Erziehung ihres Sohnes Joshua sowie die der beiden Töchter sechs Monate im Jahr ihrem Exmann.

			Joshua ist bereits am Arm vieler schöner Frauen gesehen worden, aber keiner von ihnen ist es bisher gelungen, den begehrten Junggesellen einzufangen. Joshua teilte mir mit, dass er nicht vorhätte, in absehbarer Zeit für einen Erben zu sorgen und dass es ihm völlig gleichgültig wäre, ob er von seinem Vater enterbt würde. Falls sein Vater mit ihm reden wolle, wüsste er ja, wo er zu finden sei und …

			Der Artikel ging noch weiter, aber Kit legte ihn zur Seite. Joshua Parkers Beziehung zu seinem Vater war bedeutend schlechter als ihre Vater-Tochter-Beziehung. Und sie würde diese destruktive Beziehung erneut an die Öffentlichkeit zerren müssen, wenn sie ihrem Vater zeigen wollte, dass sie einen guten Artikel schreiben konnte.

			Plötzlich war ihr so schlecht, dass sie Angst hatte, sich übergeben zu müssen. Es musste einen Weg geben, diese Story zu schreiben, ohne Joshua zu verletzen. Sie wollte beides, die Anerkennung ihres Vaters und Joshua für die Dauer der Kreuzfahrt. Entschlossen hob sie den Kopf. So leicht würde sie nicht aufgeben.

			Die Tatsache, dass weder ihr Vater noch Joshua wussten, dass sie diesen Artikel schreiben wollte, würde Kit Zeit geben, in aller Ruhe nachdenken zu können. Am Ende würde alles gut werden. Das jedenfalls hoffte Kit. So war es doch bisher immer gewesen, oder etwa nicht?

			Kit las auch die restlichen Artikel und fand noch mehr über den Mann heraus, der heute den Tag mit ihr verbracht hatte. Wenn es stimmte, was in den Zeitungen stand, hatte Joshua nie seinen College-Abschluss gemacht und in verschiedenen Jobs gearbeitet, die seine Mutter für ihn besorgt hatte. Sein großer Durchbruch war ihm mit den Drehbüchern zu „Last Frontier“ gelungen und die Fans liebten ihn ebenso wie die Schauspieler.

			In den letzten Jahren gab es außer einer Pressemitteilung, dass Joshuas Vater sich einer Nierentransplantation unterziehen musste und dass Joshua der Nierenspender war, keine Neuigkeiten mehr von ihm. Kit seufzte und legte die Zeitungsausschnitte zur Seite. Er hatte seinem Vater also eine Niere gespendet. Was für eine noble Geste. Aber wem machte sie was vor. Sie hatte von Anfang an gespürt, dass Joshua Parker etwas ganz Besonderes war und …

			Reiß dich zusammen, ermahnte sich Kit, griff zum Telefon und bestellte sich etwas zu essen. Sie würde ihre Kraft noch brauchen.

			Zehn Minuten vor neun hatte Kit ihr Make-up aufgelegt und betrachtete sich im Spiegel.

			Obwohl das schwarze Kleid genau unter dem Knie endete, nur einen dezenten runden Ausschnitt besaß und sogar ihre Oberarme von zartem Chiffon bedeckt waren, besaß das Kleid, vielleicht gerade wegen seiner Schlichtheit, einen fast dramatischen Effekt. Deswegen hatte sie auch weitgehend auf Schmuck verzichtet und nur ein Paar silberne Ohrringe angelegt. Lächelnd warf sie ihrem Spiegelbild einen Kuss zu, wahrscheinlich um sich Selbstbewusstsein vorzugaukeln. Selbstbewusstsein, das sie nicht besaß. Trotzdem würde sie erreichen, was sie sich vorgenommen hatte. Sie würde den Artikel schreiben und Joshua erst davon erzählen, wenn er druckreif war.

			Als Kit den Saal betrat, war er schon gut besucht. Sie entdeckte Georgia und ihre Freundinnen an einem Tisch am Ende des Raumes, und einige Meter von ihnen entfernt sah sie Joshua, der mit einem Pärchen plauderte. Sie atmete ein paar Male tief durch und ging dann erhobenen Hauptes auf Georgia und ihre Freundinnen zu.

			Ich benutze ihn nicht, versuchte Kit sich zu beruhigen. Ich werde alles in Ordnung bringen.

			„Da bist du ja!“ Georgia entdeckte sie als Erste und kam einige Schritte auf sie zu. „Du siehst großartig aus. Joshua wird hingerissen sein.“ Georgia und Kit nahmen Platz, und Georgia griff zu ihrem Weinglas. „Und keiner von uns wird dir böse sein, wenn du heute Nacht nicht bei uns in der Kabine schläfst. Wir werden alle davon träumen, an deiner Stelle zu sein.“

			„Georgia!“ Kits Gesicht überzog sich mit einer tiefen Röte, und ihr Magen zog sich zusammen. Allein der Gedanke, mit Joshua ins Bett zu gehen, rief ein erregendes Prickeln in ihr hervor, und um sich abzulenken, schaute sie sich rasch um. Die Party war inzwischen in vollem Gange. Es wurde getanzt, gelacht und angeregt geplaudert.

			„Das ist ein tolles Kleid“, hörte sie plötzlich Joshuas Stimme dicht an ihrem Ohr, und sie war schlagartig wie elektrisiert.

			Sie drehte sich um, und ihr Herz setzte einen winzigen Moment lang aus, als sie die Freude über das Wiedersehen in seinem Blick sah. Freude und ein sehnsüchtiges Verlangen.

			„Du siehst wirklich bezaubernd aus“, fügte er anerkennend hinzu.

			Kits Kehle war plötzlich trocken, und sie schluckte nervös. Sein glänzendes, leicht gelocktes Haar fiel locker auf den Kragen seiner schwarzen Lederjacke, die seine breiten Schultern betonte. Sein schwarzes Hemd spannte sich über seiner muskulösen Brust und … Kit biss sich auf die Lippen, als die Wahrheit sie wie ein Hieb in den Magen traf. Sie wollte diesen Mann. Ja, sie begehrte ihn.

			Ihre Blicke trafen sich, und ihr wurde klar, dass sich Gefühle in ihren Augen widerspiegelten. Eine erregende Wärme durchrieselte sie, und sie wusste, dass das Spiel bereits entschieden war. Ihr Körper hatte die Entscheidung ohne ihren Verstand getroffen. Sie sehnte sich danach, in Joshuas Armen zu liegen, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Verstand und Wille waren ausgeschaltet.

			„Möchtest du tanzen?“, fragte Joshua, als die ersten Töne eines einschmeichelnden, langsamen Songs erklangen.

			„Gern“, stieß sie hervor und hoffte, dass er nicht ahnte, wie viel Kraft es sie kostete, dieses Wort normal klingen zu lassen.

			Joshua ergriff ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche. „Wir scheinen heute Abend glücklicherweise keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen“, flüsterte er Kit ins Ohr, als sie zu tanzen begannen.

			„Was nicht ist, kann noch werden“, erwiderte Kit mit gespielter Lässigkeit. Der Discjockey hatte das Licht gedämpft, und Joshua zog sie jetzt so fest an sich, dass ihre Körper sich berührten. Unwillkürlich schlang sie die Arme um seinen Hals. Obwohl sie sich auf der Tanzfläche mitten unter den anderen Paaren befanden, hatte Kit das Gefühl ganz allein mit ihm auf der Welt zu sein. Sie hatte mittlerweile den Kopf an seine Brust gelegt und konnte den regelmäßigen Schlag seines Herzens hören. Wie in Trance bewegte sie sich zu dem sinnlichen Rhythmus der Soulballade und gab sich ganz dem wundervollen Moment hin.

			Bis ein Blitzlicht aufleuchtete.

			Sie zuckte zusammen, als die Wirklichkeit ihr hässliches Haupt erhob. Joshua reagierte sofort auf ihre Anspannung. Doch er rückte nicht von ihr ab, sondern umfasste nur ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen.

			„Es ist alles in Ordnung“, murmelte er und legte dann wieder die Hand auf ihren Rücken. „Wenn ich damit klarkomme, schaffst du das auch.“

			Kit versuchte sich aus seiner Umarmung zu lösen. „Nein, ich kann diese Reporter nicht ertragen. Mein Vater hat sich bereits schrecklich über das Titelfoto mit uns beiden aufgeregt.

			„Aber jetzt tanzen wir doch nur.“

			„Du verstehst mich nicht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie konnte sie ihm sagen, dass dieses Mal ihre ganze Existenz auf dem Spiel stand. Sie war immer nur Daddys kleines Mädchen gewesen. Und wenn jetzt erneut Fotos von Joshua und ihr auftauchten, würde man sie noch nicht mal mehr unter dem Namen von Carol Jones arbeiten lassen.

			„Es ist schon in Ordnung“, beruhigte er sie. „Ich habe die Zeitung gesehen. Ich kenne mich mit Marilyn Roth und ihren vielen Pseudonymen aus. Eins davon ist Mary Lynn vom ‚Tattler‘.“

			„Mein Vater hat mich unter Druck gesetzt“, gestand sie. „Er will mein Foto auf keinen Fall erneut in der Zeitung sehen. Er war ganz schön wütend, als ich vorhin mit ihm gesprochen habe.“

			„Ah, dein Vater. Er ist es wohl, den du mit deinen verrückten Eskapaden beeindrucken willst, mit denen du dir letztlich nur selbst schadest. Aber heute Abend musst du entscheiden, was du wirklich willst.“

			Kit sah ihn wie gebannt an. Wenn sie nur wüsste, was sie wollte. Plötzlich wusste sie überhaupt nichts mehr. Was war wichtiger, ihre Story oder Joshua? Von der Story hing ihre Zukunft ab – und von Joshua? Ganz bestimmt nicht ihre Zukunft. Nein, er gehörte ins Reich der Fantasie, etwas, das sie wollte, aber niemals haben konnte. Zumindest nicht für immer.

			Joshua musste gespürt haben, was sie dachte.

			„Ich will dich, Kit. Und zwar mehr als alles andere auf der Welt“, flüsterte er rau und für einen Moment gab es nur eine Wahrheit, eine Antwort. Sie wollte diesen Mann mit jeder Faser ihres Seins. Sie begehrte ihn, wie sie noch nie zuvor einen Mann begehrt hatte. Alles andere war dagegen auf einmal unwichtig.

			„Du verstehst mich nicht. Ich muss dir unbedingt etwas sagen, ich …“, begann sie, doch er ließ sie nicht weiterreden.

			„Nein, jetzt rede ich. Ich kenne dich besser, als du glaubst, Kit. Mach dir keine Sorgen. Du hast mich schon immer fasziniert. Seit zwei Jahren habe ich mir von dir jedes Foto angeschaut, jeden Artikel von dir gelesen, ohne genau zu wissen, warum. Und als ich dich dann im Flugzeug sah, war mein erster Gedanke: wow, was für eine Frau.“ Joshua fuhr mit der Hand unter den Chiffonärmel ihres Kleides und sah sie ernst an. „Du machst mich verrückt, Kit, und mir ist es ganz egal, ob die ganze Welt weiß, dass ich mit dir schlafen will. Wir werden zusammen ins Bett gehen. Das ist unvermeidlich. Es ist nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts.“

			„Ich … ich …“, stammelte Kit und konnte immer noch nicht glauben, was er da gerade gesagt hatte. „Ich muss dir etwas sagen.“

			„Das, was du mir zu sagen hast, kann bestimmt bis morgen warten, aber ich nicht.“ Er lachte leise und sehr verführerisch. „Dieses Kleid ist noch aufreizender als das, was du gestern Abend getragen hast. Wenn wir nicht bald hier rauskommen, hat die Presse einen neuen Skandal.“

			Während er sprach, glitt er mit der Hand zu ihrer Schulter und küsste sie dann sanft. Es war einfach zu viel. Wie sollte sie ihm von dem Artikel erzählen, den sie schreiben wollte, wenn sie noch nicht mal in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen? Als er sie endlich küsste, stöhnte sie vor Verlangen leise auf.

			„Ich will dich, Kit“, flüsterte er an ihren Lippen.

			Sie war unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber er brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. Dieser zweite Kuss brachte die Glut der Leidenschaft, die er entzündet hatte, zum Lodern, und sie hätte sich vergessen und ihn hier und auf der Stelle geliebt, wenn Joshua nicht noch einen Rest von Vernunft besessen und sie von der Tanzfläche geführt hätte.

			Worte waren unnötig, als Joshua sie aus dem Saal in den Gang hinausführte. Und das war gut so, denn Kit war unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.

			„Wir schleichen uns einfach davon“, erklärte er. „Bill besteht zwar darauf, dass das Team bis zum Ende bleibt. Aber für dich nehme ich gern seinen Zorn auf mich.“

			„Hör zu, ich muss noch meinen Mitbewohnerinnen Bescheid sagen.“

			„Sie werden die Situation verstehen.“

			Kit blinzelte verwirrt ins helle Licht des Korridors. Er führte. Sie folgte. Ihre Kabine lag zwei Stockwerke unter dem Saal, aber stattdessen hielt der Fahrstuhl im obersten Deck. Sie ließ sich benommen den Korridor entlang zum Vorderteil des Schiffes führen und sagte kein Wort, als er die letzte Kabinentür aufschloss und sie eintreten ließ.

			Kit blieb für einen Moment bewundernd und fast ein wenig neidisch stehen. Nicht nur, dass diese Kabine gut um die Hälfte größer war als ihre. Es stand auch nur ein großes französisches Bett darin, das bereits einladend aufgedeckt war.

			Joshua steuerte jedoch nicht zielstrebig auf das Bett zu, sondern führte sie daran vorbei auf den Balkon hinaus. Eine sanfte laue Brise fuhr ihr durch das Haar, und sie schaute nachdenklich zum sternenfunkelnden Nachthimmel hinauf, während Joshua kurz zurück in die Suite ging.

			Wenig später kehrte er mit zwei Gläsern und einer kleinen Flasche Champagner zurück. „Ich könnte uns auch eine große bestellen“, bot er an und stellte Gläser und Flasche auf dem kleinen weißen Balkontisch ab, „aber ich glaube, nach der gestrigen Nacht reicht dir ein Glas.“

			Kit setzte sich auf einen der beiden weißen Rattansessel und lächelte. „Ein Glas ist mehr als genug, ich glaube, ich habe immer noch Wodka von gestern im Blut. Ich wundere mich immer noch, dass ich dieses Zeug getrunken habe. Normalerweise hasse ich Wodka.“

			Joshua schenkte ihnen Champagner ein, nahm dann neben ihr Platz und streckte die Beine aus.

			„Vielleicht hattest du Angst vor deinen eigenen Wünschen.“

			Kit schluckte nervös, als sie das Glas entgegennahm, das Joshua ihr reichte. War er etwa Hellseher?

			Er hob sein Glas ihr zu, und Kit folgte seinem Beispiel.

			„Womit könnte ich dich denn erfreuen, Kit O’Brien?“, fragte Joshua mit einem verführerischen Lächeln und rieb dabei leicht sein Bein gegen ihres.

			Sie kämpfte gegen seinen unwiderstehlichen Charme an und trank einen großen Schluck Champagner. „Du bist der Teufel in Person, Joshua.“

			Joshua winkte ab. „Vielleicht. Aber tue mir den Gefallen und sage mir, warum du so von mir denkst.“

			„Lass mal überlegen. Nun, weil du mir gestern Abend nachspionierst hast, mich heute hierin verschleppt hast und uns bewusst zu einem gefundenen Futter für die Presse machst.“

			„Die böse Presse.“ Joshua lehnte sich vor, stellte sein Glas auf den Tisch und der Tonfall seiner Stimme wurde plötzlich ernst. „Ich sagte dir bereits, dass von mir aus jeder wissen kann, wie sehr ich dich begehre.“

			Kit schluckte nervös. „Das ist gut. Denn sie haben wahrscheinlich eindrucksvolle Fotos von unserem Tanz geschossen.“

			Er zuckte die Schultern. „Ich habe zwar eine Abneigung gegen die Presse, aber dieses Mal bin ich das Risiko bewusst eingegangen.“ Sein Blick schien sich in ihre Seele einzubrennen. „So sehr begehre ich dich.“

			Kit, die gerade ihr Glas abstellen wollte, erstarrte, unfähig auch nur einen Ton herauszubringen.

			„Allerdings“, fuhr Joshua fort, „gibt es da noch eine Frage, Kit.“

			„Und die wäre?“, fragte sie vorsichtig, während ihr sanft der Abendwind durchs Haar strich.

			„Ich will wissen, ob du mich willst oder nicht, denn ich möchte dich heute Nacht lieben. Seit ich dich kennengelernt habe, sehne ich mich danach, mit dir ins Bett zu gehen. Ich möchte eine klare Antwort. Ich werde dich nicht gehen lassen, nur weil du Angst hast. Überlege es dir gut, die Entscheidung liegt allein bei dir.“

			Joshua erhob sich, nahm die Flasche und die leeren Gläser auf und brachte sie zurück in die Kabine. Kit erhob sich ebenfalls, ging zur Reling hinüber und schaute hinaus auf die mitternachtsblaue See. Wie fühlte sie sich? Wie würde sie sich entscheiden? War sie bereit, auch weiterhin den Zorn ihres Vaters auf sich zu nehmen?

			Sie sah in die unendliche Dunkelheit und hoffte etwas von dem Frieden der Nacht auf sich übertragen zu können. Obwohl sie auf den Titelseiten der Regenbogenpresse mit wechselnden Männern zu sehen war, hatte sie doch wenig Erfahrung in der Liebe. Der Erste und Einzige, mit dem sie je ins Bett gegangen war, war ihr Exverlobter Peter gewesen. Der Sex mit ihm war ganz nett, aber nicht sehr aufregend gewesen. Aber immerhin hatte sie sich bei ihm geborgen gefühlt, und obwohl er heute mit einer anderen Frau verheiratet war, verband sie immer noch eine tiefe Freundschaft mit ihm. Weder vor ihm noch nach ihm hatte sie einen Mann getroffen, der ihr wirklich unter die Haut gegangen wäre. Nun, das hatte sich geändert. Joshua Parker zog sie wie ein Magnet an, und allein der Gedanke, mit ihm ins Bett zu gehen, war so überwältigend, dass sie erbebte.

			Ja, heute Nacht wollte sie Joshua Parker gehören. Nur er allein konnte das Verlangen stillen, das seine Küsse in ihr geweckt hatten. Ein Verlangen, das noch größer war als der Wunsch, sich ihrem Vater zu beweisen. Und eines war Kit klar: Sobald sie mit Joshua ins Bett gegangen war, würde es kein Interview, keinen Artikel mehr geben. Doch damit konnte sie leben, sie würde schon etwas anderes finden, womit sie ihren Vater beeindrucken konnte.

			Die Presse war noch ein Problem. Doch da sie bereits öfters als nur ein Mal mit Joshua gesehen worden war, würden die Reporter allein aufgrund dieser Tatsache spekulieren, dass sie ein Verhältnis mit Joshua hatte und ihre Annahme auch ohne Skrupel aller Welt verkünden.

			Sie würde sich also dem Zorn ihres Vaters ohnehin stellen müssen, ob sie nun die Nacht mit Joshua verbrachte oder nicht. Als sie hörte, wie Joshua den Balkon betrat, drehte sie sich um und streckte ihm die Hände entgegen. Joshua ergriff sie ohne Zögern und zog Kit an sich.

			„Ich möchte, dass du ganz sicher bist, Kit“, sagte Joshua rau.

			„Ich bin mir sicher.“ Kit hob den Kopf und spürte, wie sich unter seinem Blick eine erregende Wärme vom Bauch aus über ihren ganzen Körper ausbreitete. „Ich will dich, Joshua“, flüsterte sie und sah noch, wie die Leidenschaft in seinem Blick aufloderte, bevor er den Mund auf ihre Lippen presste und mit seiner Zunge Einlass verlangte.

			Unwillkürlich schlang Kit die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an Joshuas warmen starken Körper. Seine Erregung erhöhte ihr Verlangen, und sie erschauerte, als er den Kuss unterbrach, um ihren Nacken mit kleinen aufreizenden Küssen zu bedecken.

			„Komm“, flüsterte sie, ergriff seine Hand und führte ihn in die Kabine. Doch sie waren kaum durch die Glasschiebetür gegangen, als er sie bereits wieder an sich zog und sie erneut leidenschaftlich küsste.

			„Du machst mich verrückt, Kit“, stieß er heiser hervor. „Ich habe mich noch nie so sehr nach einer Frau gesehnt wie nach dir.“ Dann küsste er sie erneut und fuhr mit den Lippen an ihrem Hals zu dem kleinen Dekolleté ihres Kleides herunter. „Du hast noch viel zu viel an“, murmelte er, und während er sprach, hatte er bereits ihren Rückenreißverschluss gefunden und zog ihn nun Zentimeter um Zentimeter auf. Kit erschauerte und hielt für einen Moment den Atem an, als sie den leidenschaftlichen Ausdruck auf Joshuas Gesicht sah, dieses unbändige Verlangen, das er genau wie sie kaum noch zurückhalten konnte.

			Dann rückte er ein Stück von ihr ab und strich ihr das Kleid über die Schultern, bis der zarte Stoff zu Boden fiel und um ihre Knöchel lag. Kit schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie hörte, wie er scharf die Luft einsog.

			„Ma belle! Kit, du bist unglaublich schön.“

			Sie stand jetzt ihn Strapsen und schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihm, und der tief ausgeschnittene BH verhüllte kaum ihre volle Brust. Die Bewunderung und Leidenschaft in seinen Augen erregte sie, und unwillkürlich trat sie einen Schritt vor und half ihm seine Jacke auszuziehen. Sie wollte auch die Hose öffnen, doch er ließ es nicht zu, sondern hob sie auf die Arme, trug sie zum Bett hinüber und legte sie sanft auf die Decke.

			Sie stöhnte auf, als er ihr den BH auszog und dann mit den Händen ihre Brüste massierte und zuerst an einer und dann an der anderen hoch aufgerichteten Knospe zu saugen begann. Unfähig die süße Qual noch länger zu ertragen, begann sie hastig sein Hemd aufzuknöpfen.

			„Ich will dich auch nackt spüren“, flüsterte er und zog zuerst sich und anschließend sie mit geschickten Bewegungen aus, um sie dann an seinen Körper zu schmiegen. Das Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut erregte Kit so sehr, dass sie unwillkürlich die Schenkel öffnete und ihn auf sich ziehen wollte, doch er gab ihr mit einem langen Kuss zu verstehen, dass er noch andere Pläne hatte.

			„Warte“, flüsterte er, während er mit der Hand ihren intimsten Punkt fand und sie sanft zu streicheln begann. „Ich will dir alle Lust dieser Welt schenken.“

			Stöhnend zog sie ihn zu sich und küsste ihn mit all der Sehnsucht, die jetzt nach Erfüllung verlangte. Sie wollte Joshua, verzehrte sich nach ihm, und während er sie leidenschaftlich küsste, tastete sie mit der Hand zu seiner erregten Männlichkeit und umschloss sie. Mit einem kleinen Stöhnen rückte er von ihr ab.

			„Du kleiner Teufel“, stieß er rau hervor. „Du bringst mich völlig um den Verstand.“ Dann schob er sich zwischen ihre Schenkel und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein. Zeit und Raum existierten augenblicklich nicht mehr.

			Es gab nur noch sie und das uralte Ritual aller Liebenden.

			Es gab nur noch sie und diese überwältigende Leidenschaft, die sie gegenseitig in sich entfachten, eine Ekstase, die keiner von beiden je erlebt hatte. Und beide wussten, dass sie in dieser Nacht kaum Schlaf finden würden.

			Kit wachte abrupt auf. Das monotone Brummen der Motoren war verstummt. Ein Zeichen dafür, dass das Schiff seinen Zielhafen, eine Insel, die sich in Privatbesitz fand, erreicht hatte.

			Sie lag in Joshuas Armen, und als sie sich leicht bewegte, zog er sie instinktiv noch näher an sich heran. Im ersten Licht der Morgendämmerung konnte Kit sein Gesicht erkennen. Der Schlaf hatte seine Gesichtszüge entspannt, und sie fuhr leicht mit dem Zeigefinger über seine Wangenknochen und über seinen gut geschnittenen Mund. Unwillkürlich öffnete er die Lippen, und sie zog rasch den Finger zurück. Aber sie rückte nicht von Joshua ab, sondern glitt zärtlich mit der Hand über seine Schulter. Ein leichtes Lächeln glitt über ihr Gesicht, als er sie noch näher an sich zog, um dann weiterzuschlafen.

			Obwohl Kit nicht ganz unerfahren war, hatte sie nicht gewusst, dass die körperliche Liebe so vollkommen, so befriedigend sein konnte. Sie hatten sich in dieser Nacht zwei Mal geliebt, und Joshua hatte jeden Zentimeter ihres Körpers erforscht und sie zu ungekannten Höhen der Lust geführt. Kit schloss die Augen und seufzte glücklich. So konnte also Liebe sein.

			Liebe? Kit öffnete bestürzt die Augen und war plötzlich hellwach. Was hatte sie da nur gedacht? Liebe? Um Himmels willen! Ganz bestimmt nicht. Oder doch?

			Kit runzelte die Stirn und schaute Joshua mit neuem Interesse an. Nein, so schnell verliebte man sich nicht. Und wenn doch, war es nur ein Rausch, der ebenso schnell vorbeiging, wie er gekommen war. Selbst, wenn Joshua etwas für sie empfinden würde, wären diese Gefühle rasch im Keim erstickt, sollte er den wahren Grund für ihre Teilnahme an dieser Kreuzfahrt erfahren. Nein, er durfte nichts von dem geplanten Interview wissen. Es war besser, wenn sie ihm im Glauben ließe, dass sie lediglich ihrem Vater entkommen wollte.

			Sie schaute ihn an, und ihr Körper reagierte erneut mit Verlangen. Wie sehnte sie sich danach, ihn zu streicheln und zu küssen, sich erneut von seinem Duft berauschen zu lassen und noch ein weiteres Mal ihm zu gehören.

			Joshua gab ihr das Gefühl, vollständig zu sein. Und das hatte nicht nur etwas mit der Lust zu tun, die er ihr geschenkt hatte. Auch wenn ihr Verstand es leugnete, ihr Herz wusste, dass weitaus mehr als nur guter Sex sie miteinander verband. Doch sie war nun mal fest entschlossen, sich nicht in Joshua Parker zu verlieben. Sie konnte ihn begehren, aber lieben? Nein, das kam nicht infrage.

			Die ersten Sonnenstrahlen malten goldene Streifen in Joshuas Haar, und Kit schlug das Herz plötzlich bis zum Halse. Sie hatte Angst, Angst vor ihren eigenen Gefühlen. Was hatte sie getan? Wie konnte sie das wieder in Ordnung bringen? Sie musste unbedingt diese Kabine verlassen. Sie musste weg von ihm. Und zwar sofort. Sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und rückte vorsichtig von ihm ab. Auf keinen Fall wollte sie ihn jetzt wecken.

			Sie kletterte vorsichtig aus dem Bett, zog sich rasch an und schlich aus der Kabine, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Gang leer war. Sie wählte die Treppe, um niemanden zu begegnen, und huschte nach wenigen Minuten fast lautlos in ihre eigene Kabine.

			Joshua wusste, dass Kit aufgestanden war, sobald er die Wärme ihres Körpers nicht mehr gespürt hatte. Die Digitalanzeige der Uhr auf dem Nachttisch zeigte ihm, dass es erst sechs Uhr fünfundzwanzig war. Er hatte Kit nur wenige Stunden nach ihrem Liebesspiel in den Armen halten dürfen, und Joshua musste sich eingestehen, dass das nicht genug war. Längst nicht genug.

			Der Sex mit ihr war wundervoll gewesen, besser als alles, was er je erlebt hatte. Mit Kit hatte Joshua das Gefühl gehabt, den weiblichen Körper das erste Mal wirklich erkunden zu dürfen. Sie weckte ein Gefühl bei ihm, das ihm neu, fast unheimlich war und das noch keine andere Frau bisher in ihm hervorgerufen hatte.

			Er lächelte. Sie passten perfekt zueinander. Nicht nur in der Liebe. Er könnte ihr auch helfen, die Probleme mit ihrem Vater zu lösen. Er hatte die Fehler bereits gemacht, die noch vor ihr lagen, und er könnte ihr mit seinem Rat sehr viel Leid ersparen.

			Ja, genau das hatte er vor. Er wusste nicht, wo sie beide enden würden, aber er spürte, dass ihre Beziehung mehr Potenzial barg als nur ein kurzes Urlaubsabenteuer.

			Sie mochten Wasser und Feuer sein, aber im Moment war das Verlangen, das sie in ihm weckte, einfach zu stark, um es ignorieren zu können.

			Warum nur hatte sie sich so klammheimlich davongeschlichen?

			Kit! Joshua stöhnte, rollte sich auf den Bauch und verbarg sein Gesicht im Kissen. Ihr Duft, der immer noch in den Laken hing, trieb ihn fast in den Wahnsinn.

			Kit, ich will dich in meinen Armen halten. Ich will mit dir aufwachen, dich wieder und wieder lieben. Dich mit einem Frühstück im Bett verwöhnen. Warum hast du dich weggeschlichen wie ein wunderschöner Traum, der nur allzu schnell vergeht?

			Joshua rollte sich zurück auf den Rücken und starrte an die Decke. Er würde sie nicht gehen lassen. So einfach würde er nicht aufgeben.

			Dazu waren seine Gefühle für sie viel zu stark. Wie war es ihr nur gelungen, ihn so um den Finger zu wickeln. Das hatte noch keine Frau vor ihr geschafft. Doch offensichtlich war sich Kit dessen nicht bewusst. Stattdessen schien sie sich ihrer eigenen Leidenschaft zu schämen und schlich sich davon. Joshua schlug mit den Fäusten aufs Bett und sprang dann aus dem Bett. Während er ins Badezimmer lief, hatte er nur einen Gedanken: Er würde Kit O’Brien zurück in sein Bett holen, was immer es auch kosten möge.

7. KAPITEL

			The Tattler, Samstag, 23. November

			Mary Lynns Stadtgespräche

			Kit hat ein neues Spielzeug gefunden

			Nur zwei Tage, nachdem Kit O’Brien ihrem Verlobten, Blaine Rourke, Hundefutter über den Kopf schüttete, hat sie nicht nur Joshua Parker geküsst (siehe Titelblatt), sondern auch bereits die Nacht in seiner Kabine verbracht. Alle Teilnehmer der Last Frontier-Kostümparty bemerkten nach dem leidenschaftlichen Kuss auf der Tanzfläche das Verschwinden des Paares. Die beiden kehrten in dieser Nacht nicht mehr zurück. Ist Joshua Kits neuer Liebhaber? Ein weiterer auf einer langen Liste? Was wohl Kits Vater davon hält?

			Kit wusste am Vormittag noch nichts von diesem kompromittierenden Artikel, und um ehrlich zu sein, hatte sie auch so genug Sorgen. Obwohl sie sich am liebsten unter einer Gesichtsmaske im Kosmetiksalon versteckt hätte – das sicherste Mittel, Joshua aus dem Weg zu gehen –, hatten ihre Mitbewohnerinnen nicht locker gelassen und sie mit an den Strand geschleppt.

			Becca runzelte die Stirn und sah Kit fragend an. „Und du bist ganz sicher, dass du nicht mit uns Volleyball oder Boccia spielen willst?“

			Kit ließ den Blick über den Strand wandern und stellte zufrieden fest, dass einige Meter von ihnen entfernt ein Schiffssteward Strandlaken an Badewillige und Sonnenhungrige austeilte.

			„Nein, wirklich nicht. Lauf nur zu Georgia hinüber. Ich habe mir ein Buch mitgebracht und werde mich unter einen der Sonnenschirme legen.“

			„Bist du sicher?“, fragte Becca.

			„Ja.“ Kit nickte. „Ich möchte einfach mal meine Seele baumeln lassen. Wir sehen uns dann später.“

			„In Ordnung.“ Becca zuckte die Schultern und lief zu Georgia und den anderen hinüber.

			Kit indessen ging zu dem Steward und nahm ihm ein Strandlaken aus der Hand. „Kann ich mir aussuchen unter welchem Sonnenschirm ich liegen will?“

			„Ja.“ Der Steward schenkte ihr ein Lächeln. „Sie können auch eine Luftmatratze mieten. Das macht fünf Dollar.“

			„Nein, danke. Kein Bedarf.“ Kit zog ihre Sandalen aus und ging an der Reihe der Sonnenschirme entlang, bis sie einen etwas abgelegeneren unbesetzten Schirm fand. Dort breitete sie ihr Strandlaken aus und griff in die Tasche, um ihr Buch herauszuholen.

			„Warum ist mein Leben nur so kompliziert“, fragte sie einen kleinen Krebs, der eilig an ihr vorbeilief. „Warum kann ich Joshua nicht einfach sagen, dass ich nicht wie Marilyn Roth bin? Ich mag dich wirklich, könnte ich ihm sagen, aber ich wollte meinem Vater unbedingt beweisen, was für eine gute Journalistin ich bin. Und deswegen wollte ich diesen Artikel über dich schreiben. Aber jetzt habe ich meine Meinung geändert. Jetzt will ich nur noch dich. Pah! Als ob er mir das glauben würde.“ Kit wagte noch nicht mal, sich vorzustellen, wie Joshua auf ihre Worte reagieren würde. „Nein. Ich kann es ihm einfach nicht sagen.“

			Mit einem Seufzer rollte sie sich auf den Bauch und vergrub ihre Zehen im Sand. Sie begann zu lesen, ignorierte die Leute, die an ihr vorbeiliefen, und nickte irgendwann ein.

			Als sie wieder aufwachte, stellte sie erleichtert fest, dass sie den Sonnenschutzfaktor hoch genug gewählt und sie sich keinen Sonnenbrand geholt hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es erst drei Uhr war. Und da sie noch keine Lust hatte, zu ihrer Kabine zurückzukehren, entschloss sie sich, noch ein wenig den Strand entlangzulaufen.

			Der Strand war inzwischen leerer geworden, und als Kit die letzte der offenen grün-weiß gestreiften Hütten erreicht hatte, trat sie entschlossen ein. Ihre Haut war heute bereits genug der Sonne ausgesetzt gewesen. Sie breitete ihr Strandtuch aus, holte ihr Buch heraus und steckte für eine Weile ihre Nase wieder in das Liebesleben eines anderen Menschen.

			Joshua sah zu, wie die junge Frau das Strandtuch aufnahm und dann weiter den Strand hinunterlief. Selbst aus der Entfernung konnte er erkennen, dass es Kit war. Er hatte gehofft, dass sie nach ihm suchen würde, und erst als ihre Freundinnen allein zum Mittagessen erschienen waren, war ihm klar geworden, wie unrealistisch seine Erwartungen waren. Georgia hatte ihm dann während des Essens erzählt, wie seltsam ihr Kit heute Morgen vorgekommen war und dass sie sich große Sorgen um sie machte.

			Ich mir auch, dachte er jetzt mit einem grimmigen Lächeln, zog seine teuren Lederslipper aus und lief barfuß über den Sand. Er hatte den ganzen Tag nur an diese Frau denken können. Kit wollte und brauchte nichts von ihm – zumindest nichts von dem gefragten Drehbuchautor Joshua Parker, nur von dem Menschen, der hinter diesem Namen stand. Sein ganzes Leben hatte er darauf gewartet, solch eine Frau zu finden. Kit war ihm unter die Haut gegangen, und zwar viel tiefer, als er zuerst angenommen hatte.

			„Hast du etwa vor, mich für den Rest der Kreuzfahrt zu meiden?“, riss eine vertraute Stimme Kit aus ihren Gedanken. Sie hob erschrocken den Kopf und sah, wie Joshua näher trat und sich auf eine Ecke ihres Strandtuches setzte. Sein leicht behaarter Oberschenkel streifte die makellos glatte Haut ihrer Beine, als er sich näher beugte.

			„Ich habe dich heute Morgen vermisst.“

			„Ich …“ Kits Stimme versagte, als er eine Hand um ihr Kinn legte und sie zwang, ihn anzusehen.

			„Mach dir keine Sorgen“, flüsterte er nahe an ihren Lippen. „Ich glaube, ich verstehe, warum du dich davongeschlichen hast. Trotzdem, ich war einsam in der Dusche. Ich hatte eine Vision von uns beiden, aber ich würde sie dir lieber demonstrieren, als dir davon erzählen.“

			Dann küsste er sie. Küsste sie, als ob er ein Verdurstender in der Wüste und sie die erfrischende Quelle wäre, und Kits Körper reagierte sofort. Die Sehnsucht nach ihm brach mit aller Macht hervor, und Kit wusste plötzlich, dass sie ihm nicht erzählen durfte, mit welcher Absicht sie auf das Schiff gekommen war. Sie würde es nicht überleben, wenn er sich von ihr abwandte. Dazu begehrte sie ihn zu sehr.

			„Wir dürfen nicht weitermachen“, stöhnte er schließlich, fuhr aber mit dem Finger zärtlich über den Ansatz ihrer Brüste. „Hier sind zu viele Leute um uns herum.“

			Er glitt spielerisch mit dem Zeigefinger an ihrem Hals hoch und streichelte dann ihre Lippen. Instinktiv begann Kit an der Fingerkuppe zu saugen.

			„Hör sofort damit auf!“ Joshuas Augen wurden dunkel vor Leidenschaft und er zog abrupt den Finger zurück. „Sonst fahren wir mit dem nächsten Boot sofort zum Schiff zurück.“

			„Was hast du nur?“ War das ihre Stimme, die so rau und sexy klang? Wie schaffte es dieser Mann nur, sie so zu erregen, dass die Lust fast zur Qual wurde. „Mir gefällt es hier, und ich möchte im Moment nirgendwo anders sein. Wir könnten den Eingang schließen oder wir könnten einen dieser überwucherten Wege entlanggehen, die ich vorhin gesehen habe.“

			Kit wartete nicht auf eine Antwort, sondern umfasste sein Gesicht mit den Händen und zog Joshua zu sich. Sie hatte nur das Jetzt, nur den Moment, um sich das zu nehmen, was sie wollte.

			„Kit!“, protestierte Joshua nach dem ersten Kuss, doch sie schlang die Arme um seinen Nacken und versiegelte seinen Mund mit einem weiteren Kuss. Erst nach einer Weile rückte Joshua atemlos von ihr ab und schaute in ihr Gesicht. Er begehrt mich, dachte Kit glücklich. Er sehnt sich genauso sehr nach mir, wie ich mich nach ihm sehne. Und das verriet ihr nicht nur die unübersehbare Wölbung seiner Shorts.

			„Wir müssen aber ganz leise sein. Nicht so laut wie letzte Nacht“, neckte er sie zärtlich.

			„Großes Pfadfinderehrenwort.“ Kit fuhr mit den Händen unter sein Polohemd und über seine Brustwarzen. Joshua stöhnte und wollte von ihr abrücken.

			„Warst du überhaupt ein Pfadfinder?“, fragte Joshua, der jetzt mit den weißen Bändern, die sich an grün-weiß gestreiften Stoffbahnen befanden, den Eingang der Hütte zuband.

			„Nein.“ Aber sie wusste, dass das weder für ihn noch für sie in diesem Moment eine Rolle spielte. Jetzt ging es nur noch darum, ihr Verlangen zu stillen.

			Der Ausblick aufs Meer war verdeckt, und eine angenehm kühle Dämmerung umgab sie. Sie waren allein, und niemand konnte sie sehen.

			„Joshua“, rief Kit leise und zog ihn auf sich.

			„Ja, Liebling“, flüsterte er und hauchte feuchte kleine Küsse auf ihren Hals. „Ist es das, was du willst?“

			„Oh, ja!“ Kit erschauerte vor Erregung, als Joshua mit der Hand ihr Bikini-Oberteil hochschob, um ihre hoch aufgerichteten Brustspitzen zu streicheln. Kit bog sich ihm lustvoll entgegen, und er beugte sich vor und saugte und liebkoste abwechselnd die erregten Knospen. Gleichzeitig fuhr er mit der Hand in ihr Bikinihöschen und massierte sanft das Zentrum ihrer Weiblichkeit. Sie hätte vor Lust fast aufgeschrien, wenn Joshua ihr nicht den Mund zugehalten hätte. Als sie die süße Qual nicht mehr ertragen konnte, zog sie hastig ihr Bikinihöschen aus und konnte es kaum erwarten, bis er sich ein Kondom übergestreift hatte. So lustvoll und erregend das Spiel mit Händen und Mund war, ihr Körper sehnte sich nach einer Befriedigung, die nur die Vereinigung mit ihm ihr geben konnte.

			Kit stockte der Atem, als Joshua mit einem einzigen fordernden Stoß in sie eindrang und nach einem kurzen leidenschaftlichen Spiel, das beiden die gewünschte Erfüllung brachte, ließ Joshua sich schließlich bebend auf sie niedersinken. Als beide wieder zu Atem gekommen waren, öffnete Kit die Augen und bemerkte, dass Joshua sie anschaute. Zärtlich glitt er mit einem Finger über ihre Wange.

			„Mmm …“

			Joshua lächelte. „Du schnurrst wie eine Katze.“

			„Miau“, machte Kit, und Joshua küsste sie erneut, bevor er langsam von ihr abrückte und sich erhob. Kit zog rasch ihre Bikinihose wieder an, machte aber keine Anstalten das Oberteil wieder an seinen Platz zu rücken.

			Ohne eine Spur von Verlegenheit erhob er sich und zog sich an. „Das hier war nicht geplant“, gestand er und setzte sich noch mal zu Kit auf das Strandtuch, nachdem er seine Shorts zugemacht hatte. „Aber ich bin froh, dass es so gekommen ist. Es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein, Kit.“

			Kit stieß langsam den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Sie sehnte sich nach diesem Mann, und der Sex mit ihm war so notwendig wie das Atmen. Sie brauchte nur an ihn zu denken, und schon war sie erregt.

			Kit konnte es selbst nicht fassen, wie zügellos und begierig sie reagiert hatte. Dazu noch an einem öffentlichen Ort, an dem sie jemand hätte überraschen können. Aber dieser Mann war wie eine Droge. Sie war regelrecht süchtig nach ihm. Er brauchte sie nur anzufassen, und sie schmolz dahin. Trotzdem, sie hatte noch nie einen Mann am Strand verführt, und obwohl sie jede Sekunde genossen hatte, war sie jetzt etwas verlegen und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

			Joshua schien das zu merken, denn er lächelte verständnisvoll und küsste sie dann auf die Nase.

			„Ich muss unbedingt mit dir reden“, erklärte er. „Aber dafür ist jetzt keine Zeit mehr. Ich werde auf dem Schiff gebraucht. Ich soll noch bei irgendeinem dummen Spiel teilnehmen, und es ist besser, wenn ich hingehe. Bill ist wegen gestern Abend noch wütend genug auf mich. Aus Rücksicht auf deinen guten Ruf, werde ich jetzt allein hinausgehen, aber ich werde jede Minute an dich denken. Okay?“

			„Okay.“ Sie nickte.

			Er tippte ihr leicht auf die Nase. „Ich möchte, dass du mit mir zu Abend isst. Ich erwarte dich um siebzehn Uhr in meiner Kabine.

			Kit nickte. Sie war erleichtert darüber, dass er sie heute Abend sehen wollte, und machte sich gleichzeitig Sorgen darüber, was er ihr wohl zu sagen hatte. „Ich verstehe. Um siebzehn Uhr Abendessen“, spottete sie.

			Joshua legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen und lachte. „Nein, Kit. Ich sagte, dass du um siebzehn Uhr in meiner Kabine sein sollst.“ Er küsste sie erneut und knüpfte dann die Bänder der Stoffbahnen auf, die den Eingang der Hütte bildeten. Dann lächelte er ihr ein letztes Mal zu und ging hinaus.

			Kit schaute ihm nach, wie er mit großen Schritten über den Sand eilte, und ein brennender Schmerz machte sich in ihr breit. Wann hatte sie sich in ihn verliebt? Gab es einen bestimmten Moment? Oder hatte ihr Herz vom ersten Augenblick an gewusst, dass es so kommen würde? Trotz des strahlend blauen Himmels schien sich plötzlich eine schwarze Wolke über sie zu legen.

			Wie hatte es nur so weit kommen können? Sie passten einfach nicht zueinander. Er sehnte sich nach einem abgeschiedenen ruhigen Leben, und sie war eine Titelblattschönheit, um deren Eskapaden sich die Boulevardzeitungen rissen. Und dann war da noch ihr Vater. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn sie Joshua nach Hause brächte.

			Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und grübelte darüber nach, was sie tun sollte.

			Als sie auf das Schiff zurückkehrte, hörte Kit bereits im Korridor das Telefon in ihrer Kabine klingeln. „Ich komme ja schon“, rief sie ungeduldig und beeilte sich, die Tür zu öffnen.

			„Joshua?“, rief sie in den Hörer, als sie endlich atemlos abnahm.

			„Von wegen Joshua. Ich bin es, Katherine Eleanor. Es wird aber auch Zeit, dass du endlich mal in deine Kabine gehst. Ich versuche schon den ganzen Tag über, dich zu erreichen.“

			„Hallo, Dad.“ Kit ließ sich enttäuscht und besorgt auf einen Stuhl fallen. Nervös wickelte sie das Telefonkabel um ihren rechten Zeigefinger und wappnete sich gegen die Vorwürfe, die jetzt kommen würden.

			Schließlich brach ihr Vater das Schweigen. „Wie läuft es mit deinem Interview? Bekommst du zwischen den Küssen überhaupt irgendwas getan?“

			„Vater“, protestierte Kit, obwohl sie wusste, dass jedes Wort überflüssig war. „So ist es nicht.“

			„Natürlich nicht, Katherine.“ Kit hielt den Hörer ein Stück vom Ohr ab, weil ihr Vater immer lauter wurde. „Es ist nie so bei dir. Du hast immer eine Entschuldigung nach der anderen parat. Ich bin sicher, dass deine Mutter sich wegen deiner letzten Eskapade im Grab umdreht. Hasst du Blaine wirklich so sehr?“

			„Ich hasse Blaine überhaupt nicht, Vater.“ Kit biss sich auf die Unterlippe und wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Sie hatte Blaine immer gemocht, aber sie liebte ihn nicht. Und jetzt, nachdem sie in Joshuas Armen gelegen hatte, wusste sie, dass sie ihn niemals lieben würde.

			„Dann pack deinen Koffer und komm nach Hause.“

			„Nein!“

			„Ich lege keinen Wert auf deinen Artikel, Katherine Eleanor O’Brien! Ich sagte bereits, dass er gestorben ist. Selbst wenn du ihn schreibst, werde ich ihn nicht veröffentlichen. Also packe. Du hast dort nichts mehr zu suchen.“

			Die Story kann mir gestohlen bleiben, schimpfte Kit innerlich. „Du magst ja glauben, dass ich hier fertig bin, aber ich werde meinen Urlaub auf keinen Fall vorzeitig abbrechen. Ich werde wie geplant morgen um zehn Uhr abfliegen.“

			„Seit wann ist das ein Urlaub, Katherine Eleanor?“, brüllte ihr Vater ins Telefon, und Kit hielt den Hörer noch weiter vom Ohr ab. „Katherine hast du mich verstanden? Ich will, dass du das Schiff sofort verlässt. Hast du mich verstanden. Auf der Stelle.“

			„Das kann ich nicht, Vater.“ Kit umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Ich bin auf einer privaten Insel. Ich kann von hier aus nicht nach New York zurückfliegen. Wir sehen uns dann morgen, in Ordnung?“

			„Nein, das ist nicht in Ordnung. Ich will nicht, dass du dich mit diesem … diesem Mann herumtreibst, den du eigentlich interviewen solltest.“

			Kit biss sich erneut auf die Unterlippe. Ihr Bruder konnte so viele Geliebte haben und Schlagzeilen machen, wie er wollte, doch sie wurde fast wie im Gefängnis gehalten. Ihr Vater würde erst Ruhe geben, wenn sie einen Mann heiratete, der in seinen Augen akzeptabel war – selbst wenn sie diesen Mann nicht liebte.

			„Ich werde Joshua Parker nicht interviewen.“

			Die Worte waren heraus, bevor Kit noch darüber nachgedacht hatte, aber sie wusste, dass sie von nun an eine unabänderliche Tatsache waren. Sie würde Joshua niemals durch den Schmutz ziehen, nur um ihrem Vater zu gefallen. Vielleicht würde Joshua ihr das Herz brechen, aber dann hatte sie immer noch ihre Würde bewahrt. Sie war nicht Marilyn Roth, sie war Kit O’Brien.

			Und Kit O’Brien benutzte keine Menschen, nur um sich beruflich zu profilieren und eine gute Story zu veröffentlichen.

			„Hör zu, Dad, ich werde diesen Artikel nicht schreiben. Du kannst also ganz beruhigt sein. Für dich ist die Story gestorben, und das kann meinetwegen ruhig so bleiben. Wirklich, ich sollte dir sogar dankbar dafür sein. Jetzt will ich nichts anderes mehr von Joshua Parker als ihn allein.“

			Sie hörte ihren Vater nach Luft schnappen, doch sein Entsetzen berührte sie nicht. Es war längst überfällig, dass ihr Vater respektierte, dass sie eine erwachsene Frau war, die selbst ihre Entscheidungen traf. „Und übrigens, Dad“, fuhr sie fort, „selbst wenn ich mich mit ihm herumtreibe – wie du es so nett ausdrückst –, was geht dich das eigentlich an? Ich mag diesen Mann, und ich bin achtundzwanzig Jahre alt, längst keine achtzehn mehr.“

			„Katherine Eleanor!“, brüllte ihr Vater ins Telefon. „Dein Verhalten ist unakzeptabel. Du wirst sofort nach New York zurückkommen und die Sache mit Blaine klären. Trotz deines ungehörigen Benehmens hat er sehr viel Geduld mit dir, und du weißt, dass deine Mutter immer gehofft hat, dass ihr beide heiraten werdet. Ich werde Blaine sagen, dass er morgen zum Abendessen kommen soll, und dann könnt ihr beide euch wieder versöhnen. Er ist eine gute Partie, Kit, und ich erwarte von dir, dass …“

			Kit drückte auf den Knopf Nummer fünf, sodass ein Ton in der Leitung zu hören war. „Vater, das bedeutet, das ich jetzt gehen muss“, schwindelte sie rasch. „Ich hab dich lieb. Wir sehen uns dann morgen.“ Bevor er noch etwas anderes sagen konnte, legte sie rasch auf.

			Nachdem ihr Adrenalinspiegel sich wieder normalisiert hatte, ließ sie sich aufs Bett fallen und legte eine Hand über die Augen. Großartig! Ihr Vater würde Blaine morgen zum Abendessen einladen. Sie wusste, dass Blaine sie heiraten wollte, allerdings aus den falschen Gründen. Zwei Familie zusammenzubringen, damit Einfluss und Macht noch größer wurden, das war nicht der Sinn einer Heirat. Zumindest würde sie diesen Punkt beim Abendessen klären können. Sie wollte aus Liebe heiraten. Und nicht aus praktischen Gründen.

			Einen Moment lang sah sie sich den Gang der St.-Thomas-More-Kirche entlangschreiten, und der Mann, der am Altar auf sie wartete, war Joshua Parker. Kit lachte kurz auf und sprang so abrupt aus der Koje, dass sie sich beinahe den Kopf am oberen Bett gestoßen hatte.

			Wie sagte doch das alte Sprichwort, Träume sind Wünsche deines Herzens? Kit schüttelte den Kopf und begann sich auf ihre morgige Abreise vorzubereiten. Sie musste noch die Koffer packen, einige Umschläge mit Trinkgeldern vorbereiten, die Zollerklärung ausfüllen und duschen.

			Zwei Minuten vor siebzehn Uhr strich Kit nervös den Rock ihres kurzen Leinenkleides glatt und wollte gerade an die Tür der Kabine 913 klopfen, als die Tür sich bereits öffnete.

			Er hatte auf sie gewartet. Er konnte es selbst nicht fassen, aber er war die letzten Minuten wie ein aufgeregter Schuljunge vor seiner ersten Verabredung in der Kabine hin- und hergelaufen.

			Nachdem sie sich spontan am Strand geliebt hatten, hatte er an nichts anderes als an Kits Ankunft in seiner Kabine gedacht. Er wollte, dass diese letzte Nacht, die sie zusammen auf dem Schiff verbringen würden, perfekt war.

			„Pünktlichkeit ist eine Tugend. Komm rein.“ Joshua hielt die Tür auf und ließ sie eintreten.

			Auf dem kleinen Tisch stand ein riesiger Strauß roter Rosen, die er für sie bestellt hatte. „Für dich“, sagte er.

			„Für mich?“ Sie lächelte und war beeindruckt, dass er auf einem Schiff Rosen für sie besorgt hatte. „Wie hast du das denn gemacht?“

			„Oh, du wirst dich wundern, was ich alles machen kann.“ Sein Herz machte einen Freudensprung. Er hatte es geschafft. Er hatte sie überrascht, hatte ihr tatsächlich eine Freude gemacht. „Ich habe für neunzehn Uhr unser Abendessen bestellt“, erklärte er. „Ich dachte, das gibt uns Zeit, noch ein wenig zu plaudern.“

			„Gut“, meinte Kit, rückte näher an ihn heran und sah aus, als ob sie geküsst werden wollte.

			Joshua lächelte, und als er einen Schritt zurücktrat, schürzte sie gekränkt die Lippen. „Noch nicht, Kit. Wir haben noch die ganze Nacht. Vertrau mir.“

			Kit sah ihn erstaunt an. „Natürlich vertraue ich dir. Ich weiß, dass du mich niemals verletzen würdest.“

			Sie vertraute ihm. Und plötzlich wünschte er sich, er könnte ihr tatsächlich versprechen, ihr niemals wehzutun. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass sie wie Feuer und Wasser waren. Hoffentlich würde ihre Trennung schmerzlos verlaufen. Er würde alles tun, um ihr nicht unnötig wehzutun.

			Mit einem unterdrückten Stöhnen zog er sie an sich und küsste sie mit einer verzweifelten Sehnsucht. Was war nur los mit ihm? Konnte es sein, dass Kit die Frau war, nach der er schon immer gesucht hatte? Die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte?

			Er wusste, dass es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gab. Sein Halbbruder Mark hat seine Frau gesehen und sie praktisch am nächsten Tag geheiratet. Jetzt waren sie bereits über zehn Jahre glücklich verheiratet. Mark hatte geschworen, dass er vom ersten Augenblick gewusst hatte, dass sie die Frau seines Lebens war.

			Aber Joshua wusste nicht genau, ob Kit seine große Liebe war. Er wusste nur, dass sein Verlangen nach Kit viel zu groß war, um sie jetzt schon gehen lassen zu können. Das Feuer, das sie in ihm entfacht hatte, brannte noch lichterloh. Er küsste Kit leidenschaftlich, und als sie begann, sein Polohemd aus seiner Hose zu ziehen, löste sich sein Entschluss, mit der Liebe zu warten, bis er mit ihr gesprochen hatte, in Nichts auf. Er hob sie einfach auf die Arme und trug sie zum Bett hinüber.

			Joshua erwachte sofort, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab, murmelte benommen eine Antwort und legte ihn wieder auf.

			„Das Abendessen ist fertig“, sagte er und lächelte Kit an, die verschlafen die Augen öffnete.

			„Dann sollten wir essen.“

			„Ja, Essen hält Leib und Seele zusammen“, witzelte er und lehnte sich aus dem Bett, um seine Hose vom Boden aufzuheben.

			Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt, und die letzten Sonnenstrahlen fielen durch die halb geschlossenen Blenden ins Zimmer. Er erhob sich, und während er sich die Hose anzog, sah er zu, wie Kit sich im Bett genüsslich rekelte. Sie sah dabei ungeheuer sexy aus, und sein Körper reagierte sofort. Ein dezentes Klopfen an der Tür hinderte ihn daran, erneut ins Bett zu springen.

			„Das ist unser Abendessen“, rief Joshua. „Ich hole es.“

			„Warte!“ Kit sprang aus dem Bett, sammelte ihr Kleid und ihre Unterwäsche auf und lief zum Badezimmer hinüber. „Ich werde mich rasch anziehen. Wir werden sonst nie zum Essen kommen.“

			„Meinetwegen musst du dich bestimmt nicht anziehen“, scherzte Joshua, während sie an ihm vorbeiging. „Aller guten Dinge sind drei.“

			„Du bringst mich in Versuchung, aber ich kenne deinen Appetit. Wir werden unser Abendessen nicht warm genießen können, wenn ich mich nicht anziehe“, neckte Kit ihn und zog die Badezimmertür hinter sich zu.

			Als Kit wieder herauskam, saß Joshua bereits am gedeckten Tisch. „Hm, das sieht gut“, meinte sie schwärmerisch.

			„Es ist auch gut. Ich muss zugeben, dass ich schon eine Kostprobe genommen habe“, erwiderte er.

			Sie lächelte und nahm ihm gegenüber Platz. Sie plauderten ungezwungen, während sie aßen, und Joshua fütterte Kit mit seiner Gabel, bis sie sanft, aber bestimmt seine Hand wegschob und ihm erklärte, dass sie allein essen müsste oder sonst später nicht mehr genügend Kraft hätte.

			Als sie mit dem Essen fertig waren, war es bereits dunkel geworden, und Joshua und Kit gingen hinaus auf die Veranda und schauten zu, wie ein Stern nach dem anderen am Nachthimmel erschien.

			„Ich möchte dir ein Angebot machen“, begann Joshua. Er war nicht sicher, wie Kit seinen Vorschlag aufnehmen würde, aber die Worte mussten heraus. Er konnte sie einfach nicht gehen lassen. Er musste ihre Beziehung noch austesten, sehen, wie weit sie gehen konnten.

			„Ich bin ganz Ohr“, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln.

			Sie vertraute ihm. Das war ein unglaublich gutes Gefühl. Endlich hatte er jemanden gefunden, dem er ebenfalls vertrauen konnte. Das war auch der Grund, warum er sie zu einem Ort mitnehmen wollte, an den er noch keine andere Frau gebracht hatte.

			„Ich habe noch einige Tage Zeit, bevor ich wieder nach New York City muss. Wenn du ebenfalls Zeit hast, was ich hoffe, wäre es schön, wenn du mich auf meine Farm begleiten würdest. Ich würde sie dir unglaublich gern zeigen.“

			„Mir?“, fragte Kit ungläubig.

			„Dir.“ Er lächelte sie ermutigend an und wusste, dass er dieses Risiko eingehen musste, obwohl sie ein typisches Großstadtmädchen und er im Herzen immer ein Junge vom Lande geblieben war.

			„Ich habe noch nie eine Frau dorthin mitgenommen, Kit, aber ich würde mich freuen, wenn du mitfährst. Es ist natürlich deine Entscheidung, aber ich für meinen Teil möchte nicht, dass unsere Beziehung endet, wenn dieses Schiff in Miami anlegt. Wir könnten noch ein paar ruhige Tage auf meiner Farm verbringen und uns über einiges klar werden.“

			So, nun hatte er es gesagt. Er wusste nicht, warum er so nervös war. Er konnte mit Zurückweisungen umgehen, das hatte er seinem Vater zu verdanken. Die Zeit schien sich dennoch ins Unendliche auszudehnen, während er auf eine Antwort wartete.

			„Gern. Ich würde mich freuen, einige Tage auf deiner Farm zu verbringen.“ Sie ergriff seine Hand, und er wurde sofort ruhiger. Alles würde gut werden.

			„Gut.“ Joshua seufzte innerlich. Es hatte ihn ganz schön erwischt. Junge, Junge und wie. Aber es fühlte sich wundervoll an.

			Kit warf die letzten Sachen in ihren Koffer. Joshua und sie hatten beschlossen, dass sie diese Nacht bei ihm bleiben und ihre Kabine bereits heute Abend aufgeben sollte. Am nächsten Morgen würde sie dann mit ihm nach New York fliegen.

			Sie straffte und streckte sich. Wieso hatte sie auf einmal so viel Glück? Obwohl sie noch nicht genau wusste, ob Joshua und sie sich wirklich liebten, spürte sie doch, dass tiefere Gefühle als nur pure Lust und Leidenschaft im Spiel waren. Er hätte ihr niemals angeboten, mit auf seine Farm zu fahren, wenn er nicht wenigstens etwas für sie empfinden würde.

			Dann fiel Kits Blick auf den dicken Umschlag, den sie in ihren Koffer gesteckt hatte. „Verflixt“, rief sie laut. Was sollte sie jetzt damit machen? Sie konnte das Material über Joshua, das Eleni ihr geschickt hatte, nicht einfach in den Papierkorb werfen, wo jeder es finden konnte.

			Nein, schon gar nicht, da sie wusste, wie hinterlistig Marilyn Roth sein konnte. Kit ahnte, dass diese Frau sehr wohl in der Lage war, das Zimmermädchen zu bitten, ihr den Inhalt von Kits und Joshuas Papierkörben auszuhändigen. Es war weitaus sicherer, den Umschlag zu behalten, bis sie den Inhalt mit einem Reißwolf vernichten konnte.

			Kit rückte einige Kleidungsstücke zurecht und zog dann den Reißverschluss des Koffers zu. Sie hoffte, sie könnte diese Unterlagen bald loswerden. Joshua durfte niemals erfahren, dass sie je die Absicht gehabt hatte, ihn zu interviewen. Ein Mal in ihrem Leben würde sie tatsächlich den Mund halten. Ihr Vater wäre stolz auf sie.

			Sie öffnete die Tür und ließ Joshua herein. Er sah sie fragend an und nahm den Koffer auf. „Fertig?“

			„Ich versprach Georgia, noch in die Lounge zu kommen und ihr Auf Wiedersehen zu sagen.“

			Joshua lehnte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Natürlich“, stimmte er ihr zu. „Das ist doch selbstverständlich.“

			Kit lächelte. „Und danach gehöre ich ganz dir.“

8. KAPITEL

			The Tattler, Spätausgabe, 24. November

			Mary Lynns Stadtgespräche

			Kit O’Brien rebelliert gegen ihren Vater

			Ich habe es selbst nicht glauben können, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen. Statt wie geplant in das zweistöckige luxuriöse Penthouse in der besten Wohngegend New Yorks zurückzukehren, in dem sie mit ihrem Vater lebt, ist Kit O’Brien mit Joshua Parker durchgebrannt. Der Steward bestätigte mir, dass sie gestern Nacht in seiner Kabine geschlafen hat, und ich sah, wie beide sich küssten und verliebt Händchen hielten, als sie auf die Limousine warteten, die sie zum Flughafen bringen sollte. Wollen die beiden etwa gemeinsam zu seiner Farm fahren, die sich irgendwo im Staate New York befindet? Offensichtlich sind sie noch nicht bereit, die leidenschaftliche Affäre zu beenden, die auf der „Island Voyager“ begonnen hat. Armer Blaine Rourke! Ich frage mich, wie Michael O’Brien diese neue Eskapade, die über das übliche Maß hinausgeht, aufnehmen wird …

			Als Joshua schließlich am späten Sonntagnachmittag in die Einfahrt seiner Farm einbog, konnte sich Kit gar nicht satt sehen an dem Anblick, der sich ihr bot. Sie presste die Nase gegen die kalte Fensterscheibe, um noch besser sehen zu können. Sie wusste sofort, warum er die Farm so liebte. Sie konnte sich gut vorstellen, selbst hier zu leben.

			„Das ist wunderschön“, sagte sie fast andächtig, als sie das weiße Victorianische Farmhaus mit den umliegenden Garagen, Scheunen und Stallungen sah. „Wie viel gehört dir davon?“

			„Wir befinden uns bereits seit zehn Minuten auf meinem Grundstück“, erklärte Joshua. „Die Landstraße führt genau hindurch.“

			Er parkte den Wagen vor der großen Veranda.

			„Hier hat ja jemand die Wege vom Schnee geräumt“, rief Kit erstaunt.

			„Ich habe ein Ehepaar angestellt, dass sich in meiner Abwesenheit um die Farm kümmert. Als du deinem Vater die Nachricht hinterlassen hast, dass du nicht nach Hause kommen würdest, habe ich sie rasch angerufen. Der Verwalter meinte, dass es bereits gestern zu schneien aufgehört hätte. Er hatte also Zeit genug.“

			Kit zog die Nase kraus. Joshua hatte sie humorvoll einen Feigling genannt, als sie lediglich eine Nachricht auf den Anrufbeantworter ihres Vaters gesprochen hatte. Sie war sehr froh gewesen, dass er am Sonntagmorgen stets in die Kirche ging.

			„Greg und seine Frau sind großherzig, und sie führen die Farm praktisch allein“, fuhr Joshua fort. „Du kannst ihr Haus aus den Fenstern des ersten Stockes sehen. Es liegt dort drüben hinter dem Hügel. Dieser Weg führt dorthin.“ Joshua wies auf eine eiserne Pforte, die offen stand, und Kit konnte Fußspuren in dem festgetretenen Schnee erkennen.

			Die Veranda knarrte ein wenig, als Joshua schließlich die Haustür öffnete. Obwohl bereits die große Veranda mit ihren imponierenden Säulen ein unvergesslicher Anblick gewesen war, war Kit doch nicht auf das riesige Foyer mit seiner hohen Decke und dem beeindruckenden Kamin vorbereitet.

			Joshua wies auf die große gemütliche Couch, die dem Kamin gegenüberstand. „Ich werde dir das Haus zeigen, nachdem ich unser Gepäck reingeholt habe“, versprach er. „Aber als Erstes werde ich uns ein Feuer machen.“

			Stunden später saßen sie immer noch vor dem Feuer und tranken genüsslich heißen Apfelwein mit Zimt. „Die Äpfel von diesem Wein stammen von meiner Farm“, erklärte Joshua ihr. „Wenn das Wetter morgen gut ist, werde ich dich herumführen und dir unsere Milchkühe und die Obstplantagen zeigen.“

			„Ich bin immer noch überwältigt, was für einen Ausblick man von den Fenstern hat“, erklärte Kit und schmiegte sich an seine Schulter. „Man kann meilenweit sehen. Außer dem Central Park sehe ich immer nur Hochhäuser.“

			„Aber du hast mir erzählt, dass ihr auch ein Haus habt“, erinnerte Joshua sich.

			Kit seufzte resigniert. „Ja, Summerset ist riesig. Ich weiß gar nicht, wie viele Zimmer es hat. Und der Blick aufs Meer ist ebenfalls einzigartig.“

			„Ich würde gern mal dorthin fahren“, sagte Joshua und massierte sanft ihren Hals. Kit seufzte zufrieden. Es war so entspannend, mit ihm vor dem Feuer zu trinken, zu plaudern und heißen Apfelwein zu trinken.

			Sie könnte sich an dieses Leben gewöhnen. Ein Leben ohne Sorgen, ohne Partys und ohne Eskapaden – weil es niemanden gab, der es von ihr und ihrem irischen Temperament erwartete.

			Sie schloss einen Moment lang die Augen und genoss die Wärme des Feuers. Das Einzige, dass sie für dieses Winterwetter eingepackt hatte, war das Sweatshirt, das sie jetzt trug. Was sollte sie in den nächsten Tagen anziehen? Unwillkürlich trat ein Lächeln auf ihr Gesicht. Vielleicht sollte sie für immer vor dem Feuer in diesem wundervollen Haus sitzen bleiben. Wäre das nicht herrlich?

			„Du hast mir nicht geantwortet?“, murmelte Joshua, während er zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte.

			„Huh?“, murmelte Kit verschlafen.

			„Ist schon gut, kleine Schlafmütze“, sagte Joshua. „Komm, ich werde dich jetzt ins Bett bringen. Wir sind beide müde. Ich will dich einfach nur im Arm halten.“

			Er hob sie auf die Arme, brachte sie hinauf in sein Schlafzimmer und legte sie sanft auf das dicke Federbett. Kit sank hinein, als ob sie auf einer Wolke liegen würde. Sie fühlte sich himmlisch.

			Ein Feuer prasselte schon bald im Kamin des Schlafzimmers, und sie spürte, wie Joshua einen Moment später die Arme um sie schlang und sie an sich heranzog. Zufrieden und glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben fiel sie in tiefen Schlaf.

			„Wir haben in unseren Kleidern geschlafen.“

			„Kein Wunder, so erschöpft, wie wir waren.“ Joshua lächelte, und Kit fuhr mit dem Finger über seine Bartstoppeln. Er lag neben ihr auf einem Ellbogen aufgestützt und schaute sie an. Plötzlich runzelte sie die Stirn.

			„Du hast dich umgezogen!“, warf sie ihm vor, als sie bemerkte, dass er jetzt verwaschene Jeans und einen warmen Pullover trug.

			Joshuas Lächeln wurde noch breiter. „Ich war bereits draußen. Greg kam früh am Morgen, um nachzuschauen, ob wir auch gut angekommen sind, und seine Frau hat uns Zimtrollen und Apfeltaschen zum Frühstück gemacht.“

			„Das hört sich verlockend an“, meinte Kit seufzend. „Ihr Eintopf von gestern Abend war köstlich.“

			„Ich bin sicher, dass sie dir das Rezept gibt, wenn du sie darum bittest.“

			„Ich kann nicht kochen“, gab Kit kleinlaut zu und sah, wie Überraschung über sein Gesicht glitt. „Das ist wahr. Ich bin mit Haushälterinnen und Butlern aufgewachsen. Selbst heutzutage bin ich in der Küche noch unerwünscht.“

			„Ich werde dir das Kochen schon noch beibringen“, erklärte Joshua und lachte. „Im Moment muss ich mich um einige Dinge kümmern, aber später werden wir in die Stadt fahren und dir Wintersachen kaufen.“

			„Hört sich an, als ob du schon alles geplant hättest.“ Kit sah zu, wie er das Zimmer verließ, und lehnte sich dann wieder in die dicken, kuscheligen Federkissen zurück. Wie der Rest des Hauses war auch dieser Raum mit ausgewählten antiken Möbeln ausgestattet. Die Vorhänge waren noch geschlossen, und Kit sprang aus dem Bett und öffnete sie. Von den fünf Erkerfenstern hatte man einen Ausblick auf Weiden, Felder und Obstplantagen, und in der Einfahrt sah sie Joshua stehen, der mit einem anderen Mann sprach. Sie nahm an, dass es Greg war. Beide Männer trugen dicke Wintermäntel und wirkten, als wären sie aus dem Foto einer Farmerzeitung entsprungen.

			Kit hatte noch nie im Leben einen so idyllischen Tag verbracht. Nachdem sie geduscht und in aller Ruhe mit Joshua gefrühstückt hatte, fuhr er mit ihr in die Stadt, um Hosen, Pullover, Stiefel und einen warme Jacke zu kaufen. Nachdem sie dem Winterwetter entsprechend angezogen war, führte er sie auf der Farm herum und zeigte ihr auch das Fohlen, das erst vor drei Tagen auf die Welt gekommen war.

			„Hier ist alles funktionell und modern“, erklärte Joshua ihr. „Obwohl manche Leute behaupten, dies wäre mein Hobby, ist eine Farm von dieser Größe doch eine Investition. Es arbeiten eine ganze Zahl von Leuten hier, und Greg managt alles, wenn ich nicht anwesend bin. Seit ich die Farm gekauft habe, sind wir ständig in den schwarzen Zahlen.“

			„Das ist eine beträchtliche Leistung“, meinte Kit, als sie den Schnee von ihren Stiefeln abstampften und das Haus durch eine der Hintertüren betraten.

			„Das finde ich auch“, erwiderte er und schaltete das Licht an. Um fünf Uhr nachmittags war die Sonne bereits untergegangen, und dicke graue Wolken verkündeten neuen Schneefall.

			Sie könnte ihre Abreise nach Manhattan für immer verschieben, dachte Joshua, als er am nächsten Morgen erwachte. Es war richtig gewesen, Kit hierher zu bringen, fand er. Er könnte sich daran gewöhnen, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen. Sanft strich er ihr eine rotblonde Locke aus dem Gesicht. Sie war so schön, wenn sie schlief. Ihr Gesicht hatte dann den unschuldigen Ausdruck eines kleinen Mädchens. Nichts deutete mehr auf die bekannte Kit O’Brien hin, die in den Boulevardzeitungen Schlagzeilen machte. Das erste Mal, seit er sie kennengelernt hatte, schien sie in sich zu ruhen. Nur wenn sie sich liebten, kam noch ihr berühmtes Temperament durch.

			Joshua glitt vorsichtig aus dem Bett. So sehr er sich auch danach sehnte, den ganzen Tag mit Kit im Bett zu verbringen, so musste er doch an seine Verpflichtungen denken. Greg erwartete ihn in einer halben Stunde am Stall. Die Sonne war bereits aufgegangen, und er hatte gerade noch genug Zeit, um sich anzuziehen und eine Tasse Kaffee zu trinken.

			Zwanzig Minuten später stand Joshua vor dem Wandschrank im Flur. Die Temperaturen waren noch tiefer als am Tag zuvor, und er wollte seine warme Daunenjacke anziehen. Er schob die anderen Jacken und Mäntel zur Seite, und dabei fiel Kits Koffer um.

			„Ich wusste, ich hätte ihn woanders verstauen sollen“, schimpfte er laut und bückte sich, um den Koffer aufzuheben. Dabei rollte ein Lippenstift heraus. Wahrscheinlich hatte Kit sich ihre Kulturtasche aus dem Trolley geholt und dabei den Reißverschluss nicht wieder geschlossen.

			Er wollte gerade den Lippenstift hineinstecken und den Koffer wieder schließen, als ihm ein großer Umschlag auffiel, auf den sein Name gekritzelt stand.

			Stirnrunzelnd holte er den Umschlag aus dem Trolley heraus. Er trug Kits Schiffsadresse und als Absender einen der O’Brien Verlage. Der Umschlag war nicht zugeklebt, und obwohl Joshua ein schlechtes Gewissen hatte, zog er den Inhalt entschlossen heraus.

			Und dann sah er es. Die Vergangenheit sprang ihm wie ein bösartiges Tier ins Gesicht. Schwarz auf weiß in Form von alten Zeitungsartikeln lagen alle hässlichen Fakten seines Lebens vor ihm. Auf eins der Papiere hatte jemand mit großen Buchstaben „ACHTE AUF DEN FAMILIÄREN BEZUG“ geschrieben.

			Joshua las die Artikel und spürte erneut die Zurückweisung und den Schmerz, den sein Vater ihm zugefügt hatte. Der Mann, der seinen eigenen Sohn wegen eines kindischen Fehlers von sich gestoßen hatte. Joshua war so nah daran gewesen, sich endlich von seiner Vergangenheit zu befreien, doch jetzt griff sie wieder nach ihm.

			Er steckte die Artikel zurück in den Umschlag und holte dann das Notizbuch heraus, das sich ebenfalls in dem Trolley befand. Er öffnete es und starrte fassungslos auf die erste Seite. Kit hatte sich handschriftliche Notizen gemacht. Über Dinge, die er ihr erzählt, Dinge, die sie erlebt hatten.

			Joshua warf das Notizbuch so hastig in den Koffer zurück, als ob er sich verbrannt hätte. Er hatte Kit O’Brien vertraut.

			Wie blind war er nur gewesen.

			Dumm, wie er war, hatte er ihr Dinge anvertraut, die er keinem Menschen je zuvor erzählt hatte. Joshua fluchte laut. Er hatte geglaubt, dass sie anders wäre, aber sie war genauso schlimm wie Marilyn, vielleicht noch schlimmer.

			Joshua schob den Trolley zurück in den Wandschrank und schlug die Tür zu. Er hatte sich Kit geöffnet, wie er sich nie zuvor einem Menschen geöffnet hatte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Warum hatte er ihr nur so vertraut? Er liebte sie nicht mal. Er hatte nur herausfinden wollen, wohin ihre Beziehung führen könnte.

			Nun, jetzt hatte er es herausgefunden.

			Und er hatte geglaubt, dass sie nichts anderes wollte, als ihn, den Mann. Doch das war ein gewaltiger Irrtum gewesen. Sie hatte nie ihn gewollt, sondern nur genügend Material für ihre Story. Scheute ein gebranntes Kind normalerweise nicht das Feuer? Nun, wie einfältig musste ein Mann sein, um sich ein zweites Mal so reinzulegen zu lassen. Hatte er denn gar nichts gelernt?

			Kit O’Brien war nicht besser als jede andere Frau, die er bisher kennengelernt hatte. Nur, dass sie ihm viel tiefer unter die Haut gegangen war. Er hatte ihr vertraut, hatte sich sogar vorstellen können, dass ihre Beziehung Zukunft haben könnte. Was war er nur für ein Narr!

			Kit drehte sich seufzend um und stieg dann aus dem Bett. Obwohl sie am liebsten für immer auf der Farm geblieben wäre, musste sie heute doch mit Joshua über Thanksgiving reden. Sie hatte den Feiertag noch nie ohne ihre Familie verbracht, und dass sollte auch in diesem Jahr so bleiben. Sie hoffte nur, dass Joshua nichts dagegen hätte, ihre Familie kennenzulernen. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn zu fahren.

			Sie hatte ihren Vater nicht mehr angerufen, doch sie wusste, dass er sie für den kommenden Tag zum Abendessen erwartete. Wenn er Joshua kennenlernte, würde er vielleicht verstehen, warum Joshua der Mann ihres Lebens war und nicht Blaine.

			Denn sie wusste jetzt, dass sie Joshua liebte. Die Gefühle waren noch neu, und sie hatte Angst, zurückgestoßen zu werden. Aber sie wusste, dass sie heute noch mit ihm darüber reden würde. Vielleicht erwiderte er ihre Liebe nicht, aber sie würde ihm ihre Gefühle gestehen und ihn heute fragen, ob er mit ihr nach New York zum Thanksgiving-Essen ihrer Familie fahren würde. Entschlossen ging sie ins Bad, um zu duschen und sich dann anziehen.

			Da Kit wusste, dass er den größten Teil des Morgens in den Stallungen zu tun hatte, war sie erstaunt, als sie ihn etwas später im Wohnzimmer vorfand und sah, wie er nachdenklich Scheite ins Feuer legte.

			Ein romantisches Feuer, eine verliebte Frau – welche Möglichkeiten eröffneten sich da. Sie lief freudig auf ihn zu und erstarrte dann. Etwas stimmte nicht. Sie konnte es spüren, konnte sehen, wie angespannt seine Schultern waren. Dann wandte er ihr das Gesicht zu, und obwohl Joshua mit keiner Regung seine Gefühle verriet, wusste sie sofort, dass etwas passiert sein musste.

			„Joshua?“, sprach sie zögernd seinen Namen aus. „Ich dachte, du wärst heute Morgen im Stall.“

			„Es kam etwas dazwischen.“ Er wandte ihr wieder den Rücken zu und starrte für einen Moment ins Feuer. Kaltes Schweigen erfüllte den Raum.

			Angst überfiel sie. War jemand gestorben? War vielleicht ein Tier verendet oder verletzt worden? „Ist alles in Ordnung?“

			„Das wird es bald wieder sein.“ Er drehte sich um und sah sie mit einem derart kalten Blick an, dass Kit erschauerte. „Du wirst packen wollen. Wir werden in einer Stunde abfahren, bevor erneut eine Schneefront eintrifft. Ich würde dich gern nach Hause bringen, bevor es zu spät ist.“

			„Ich verstehe nicht.“ Kit ging zur Couch hinüber und setzte sich. Trotz des Feuers war es auf einmal kühl im Raum.

			„Ich bin sicher, dass dein Daddy dich an Thanksgiving zu Hause sehen will.“

			Kit verstand nicht, warum Joshua plötzlich so abweisend war. Die Wärme, die in den letzten Tage von ihm ausgegangen war, war vollkommen verschwunden. „Das stimmt, aber ich hatte gehofft, dass du mitkommen würdest. Ich wollte dich heute einladen. Ich möchte, dass du meine Familie kennenlernst.“

			Er wirkte bei ihren Worten nicht übermäßig erfreut, und Kits Angst wurde größer. „Willst du den Liebhaber zu Hause vorzeigen, bevor du endlich Ja zu einem akzeptablen Ehemann sagst?“

			„Wovon redest du eigentlich?“, erwiderte Kit zornig. Sie verlor langsam die Geduld und hatte das Gefühl, eine Schlacht zu verlieren, von der sie noch nicht mal wusste, worum es ging.

			„Oh, ich habe nur deine Motive dargelegt. Dabei habe ich geglaubt, du wärst anders.“

			„Komm endlich raus mit der Sprache, Joshua. Was ist los?“

			„Was los ist?“ Seine Augen funkelten vor Wut, als er sie ansah. „Bist du wirklich so selbstbezogen, dass du es nicht merkst?“

			Kit erblasste, brachte aber kein Wort heraus. Wovon redete er nur?

			„Keine Antwort?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Zumindest verteidigst du dich nicht. Ich könnte nicht auch noch deine Lügen und Entschuldigungen ertragen.“

			„Lügen und Entschuldigungen?“, stammelte Kit.

			„Du hast mich benutzt. Ist jetzt der Groschen gefallen? Ich hoffe, ich war gut im Bett. Dein Verlobter wird froh sein, wenn er dir nicht allzu viel beibringen muss.“

			Kit kämpfte um Haltung. Ihre Hände zitterten. Innerhalb von zwei Minuten hatte er alles beschmutzt, was zwischen ihnen gewesen war. Wütend sprang sie auf. „Ich benutze dich nicht!“

			„Wirklich nicht?“ Joshuas Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Ich glaube dir kein Wort. Nein, du bist nicht besser als jede andere Frau. Auch du willst etwas von mir.“

			„Alles, was ich wollte, war, mit dir zusammen zu sein.“

			„Wann? Vor oder nach dem Artikel über mich? Wolltest du über unsere Affäre, den Besuch der Farm eingeschlossen, schreiben? Das ist großartiges Material für eine Titelseite, da bin ich sicher.“

			Kit sank resigniert auf die Couch und sah dann, wie er den Umschlag, den Eleni ihr geschickt hatte, sowie ihr persönliches Notizbuch aus dem Bücherregal nahm.

			Kit wusste, dass dies eine Schlacht war, die sie nicht gewinnen konnte, aber sie musste es versuchen.

			Hätte sie den Inhalt des Umschlags doch sofort vernichtet. „Woher hast du das?“

			„Ich habe deinen Trolley aus Versehen umgeworfen, als ich mir eine Jacke aus dem Wandschrank holte. Du hattest den Reißverschluss nicht zugemacht, und ein Lippenstift war herausgerollt. Ich wollte ihn wieder zurückstecken, und dabei sah ich das hier.“ Joshua warf den Umschlag wütend auf die Couch. Einige der Artikel flatterten heraus, und das Notizbuch öffnete sich, aber Kit machte keine Anstalten die Papiere aufzuheben.

			Stattdessen sah sie zu, wie Joshua stehen blieb und sich gegen die Wand lehnte. Sein Gesicht war so unbeweglich wie eine Maske, sein Blick eiskalt. „Keine Erklärungen?“

			„So, wie du denkst, ist das nicht.“

			„Etwas Besseres kannst du nicht vorbringen?“ Er lachte bitter auf. „Ich will, dass du es zugibst. Du bist auf dieses Schiff geschickt worden, um mich zu interviewen.“

			„Ja. Ich habe diesen Auftrag angenommen, um meinem Vater zu entkommen. Er war wegen dieser Hundefuttergeschichte mit Blaine furchtbar aufgebracht.“

			„Blaine ist dein Verlobter.“

			„Er hält sich jedenfalls dafür.“ Wie konnte sie es leugnen? Blaine war fest davon überzeugt, dass sie verlobt waren, obwohl sie deutlich zu verstehen gegeben hatte, was sie von einer Verlobung mit ihm hielt. Aber ihr Vater hatte ihm ihre Hand gegeben, und Blaine lebte anscheinend noch im Mittelalter, in dem die Väter noch über ihre Töchter entschieden. Als Blaine ihr Nein einfach nicht akzeptieren wollte, hatte sie im Hundefutter über das teure Dinnerjackett gekippt.

			„Aber als ich dich im Flugzeug traf, wusste ich nicht, wer du warst“, fuhr Kit leise fort. „Und ich erfuhr erst am nächsten Morgen, dass du mein Interviewpartner sein solltest.“

			„Ich verstehe.“ Joshua nickte, als er ihr gegenüber in einem Sessel Platz nahm. Er verschränkte die Hände und lehnte sich vor. „Aber du brauchtest noch ein Bettabenteuer, bevor du deinem Verlobten endgültig treu sein wolltest, nicht wahr?“

			„Nein!“, rief Kit entsetzt aus. „Das war nicht der Grund, warum ich mit dir ins Bett gegangen bin. Ich habe mit dir geschlafen, weil …“ Ihre Stimme versagte, und sie wagte nicht weiterzusprechen. Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sie ihn wahrscheinlich schon beim ersten Mal geliebt hatte. Das würde ihr Stolz niemals zulassen.

			„Du musstest ja irgendwie an mich herankommen“, brach Joshua das Schweigen, das entstanden war. „Außerdem habe ich es dir nicht gerade besonders schwer gemacht, so verrückt, wie ich nach dir war. Und das eine gewisse Anziehungskraft zwischen uns bestand, kann man ja wohl nicht leugnen.“ Er lachte zynisch auf.

			„Zu deiner Information, die Story ist bereits gestorben. Mein Vater hat mich längst gefeuert. Nein, Joshua, ich bin mit dir hierher gekommen, weil ich dich mag. Ich wollte nicht, dass unsere Beziehung endet.“

			„Nun, dafür ist es jetzt zu spät. Unsere Beziehung ist bereits beendet“, erklärte Joshua mit ausdrucksloser Stimme.

			Kit schloss die Augen. Sie musst kämpfen. Musste um diesen Mann kämpfen, den sie trotz dieser schrecklichen Szene immer noch von ganzem Herzen liebte.

			„Nein, Joshua. Sie ist nicht beendet. Ich weigere mich, sie so enden zu lassen. Auch wenn du das jetzt glaubst, ich bin keine billige, berechnende Frau, die nur auf eine Story aus war. So bin ich nicht, Joshua.“

			„Vielleicht nicht, Kit. Aber du bist ein verwöhntes reiches Mädchen, das glaubt, tun und lassen zu können, was es will, ohne auf die Gefühle anderer Menschen achten zu müssen. Daddy mag dir ja immer vergeben, aber willst du die hässliche Wahrheit hören? Das Leben ist anders.“

			Kit ballte die Fäuste, als ihr irisches Temperament aufflackerte. Sie musste ihn dazu bringen, ihr zuzuhören. Sie sah, wie er litt, und sie spürte seinen Schmerz fast wie ihren eigenen. Wenn er ihr doch nur glauben würde!

			„Hör zu, Joshua. Ich habe bereits von dir geträumt, als ich noch gar nicht wusste, dass ich dich interviewen sollte. Ich war völlig überrascht, als ich erfuhr, wer mein Interviewpartner werden sollte. Aber als ich mich entschloss, mit dir ins Bett zu gehen, war mir auch klar, dass ich diesen Artikel nie schreiben würde. Dein Privatleben sollte bleiben, wie es war. Privat.

			„Und das soll ich dir jetzt glauben“, stieß Joshua bitter hervor.

			Kit kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Es tut mir so leid, Joshua. Ich habe mich falsch verhalten. Ich hätte dir von Anfang an von dem Interview erzählen sollen und dass ich mich gegen den Artikel entschieden habe.“

			Joshua drehte sich um, und sie sah die Enttäuschung und die tiefe Verzweiflung in seinen Augen. Sie fragte sich, ob er ihr vergeben könnte, und wusste, dass sie es zumindest versuchen müsste. Sie konnte es nicht zulassen, dass eigensinniger Stolz, sei es seiner oder ihrer, etwas so Wundervolles wie ihre Beziehung zerstörte.

			„Ich habe nie zuvor zugegeben, wenn ich mich falsch verhalten habe, aber jetzt tue ich es. Es tut mir leid, Joshua. Ich wollte dich nicht betrügen. Ich wollte es dir sagen, wusste aber nicht, wie. Also habe ich es einfach unter den Teppich gekehrt.“

			Kit sah, wie er sich den Nacken massierte, und als er schließlich sprach, lag so viel Schmerz in seiner Stimme, dass es Kit fast das Herz brach.

			„Hör zu, der Unsinn, den Marilyn drucken ließ, zerstörte auch noch den letzten Rest von Beziehung, den ich zu meinem Vater hatte. Ich habe Jahre gebraucht, um das wieder reparieren zu können. Und wer weiß, ob er überhaupt noch mit mir geredet hätte, wenn er nicht krank geworden wäre und ich ihm nicht die Niere gespendet hätte. Du kennst die Geschichte ja aus den Zeitungsartikeln.“ Joshua drehte sich um. „Ich muss nicht noch mal von der Presse durch den Dreck gezogen werden. Ich habe für meine Fehler mehr als genug bezahlt. Jetzt geh, und packe. Wir werden bald fahren.“

			Mit diesen Worten verließ er den Raum, und als Kit hörte, wie er die Tür zuschlug, brach sie in Tränen aus. Jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn einem das Herz brach. Sie hatte es verpatzt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie gefunden, was sie wirklich wollte, und sie hatte es verpatzt. Sie nahm die Hände vom Gesicht und schaute auf die ausgeschnittenen Zeitungsartikel.

			Warum hatte sie die Artikel nur behalten? Warum hatte sie nicht gleich auf dem Schiff in Schnipsel gerissen? Durch diese Artikel hatte sie das Beste verloren, was das Leben ihr je geboten hatte.

			Langsam sammelte Kit die Zeitungsausschnitte und das Notizbuch auf, ging damit zum Kamin hinüber und warf alles in das Feuer. Die lodernden Flammen schienen sich über sie lustig zu machen. Ihre Tat kam zu spät. Viel zu spät.

			Sie erschauerte, als sie zum Fenster hinüberging und hinausschaute. Draußen stand Joshua und sah einem der Pferde zu, das gerade draußen bewegt wurde. Sein Gesicht wirkte wie versteinerte. Diese Person dort draußen hatte nichts mehr mit dem Mann zu tun, der sie vor Kurzem noch so zärtlich und auch leidenschaftlich geküsst hatte. Schmerzerfüllt wandte sie sich ab und wollte hinaufgehen, um ihre Sachen zu packen, als sie im Nebenzimmer das Telefon klingeln hörte. Sie blieb stehen und lauschte. Dann hörte sie Joshua durch die Haustür eilen und das Gespräch entgegennehmen. Entschlossen ging sie in die Halle hinaus und die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Doch sie hatte kaum den ersten Stock erreicht, als Joshua in die Halle trat.

			„Kit, warte!“

			Überrascht drehte sie sich um, und gegen alle Vernunft begann ihr Herz schneller zu schlagen. Hatte er es sich vielleicht doch überlegt? Gab es noch einen Weg für sie beide?“

			„Kit, ich … Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber …“ Sie sah ihn alarmiert an. Was war passiert?

			Joshua fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. „Dein Vater hatte einen Herzinfarkt.“

			„Einen Herz…Herzinfarkt?“ Eine schreckliche Angst schnürte ihr auf einmal die Kehle zu.

			„Pack rasch zusammen. Ich fahre dich hin. Er liegt auf der Intensivstation.“

9. KAPITEL

			The Tattler, Freitag, 29. November

			Mary Lynns Stadtgespräche

			Rebellische Tochter willigt in die Heirat ein

			Kit O’Brien hat ihren Liebhaber, den bekannten Drehbuchautor Joshua Parker, verlassen und hat Thanksgiving im Krankenhaus am Bett ihres Vaters verbracht. Blaine Rourke hat mir bestätigt, dass er und Kit sich versöhnt haben und er ihr in dieser schweren Zeit zur Seite stehen würde. Ein Heiratstermin würde allerdings erst festgelegt werden, wenn ihr Vater sich wieder erholt hätte. Unglücklicherweise musste Michael O’Brien erst einen Herzinfarkt erleiden, bevor seine Tochter zur Vernunft kam. Aber Ende gut, alles gut. Unsere Leser können sich bereits auf Fotos von einer weißen Traumhochzeit freuen. Ob Joshua Parker einen solchen Ausgang der Geschichte erwartet hat?

			Joshua warf die Zeitung zur Seite und schlug mit der Faust auf den Küchentisch.

			„Hey, was hat der arme Tisch dir getan. Er ist unschuldig.“ Joshua schaute über die Schultern zu seiner Schwägerin Donna hinüber. „Mark wird gleich hier sein“, erklärte sie. „Ich mache Kaffee. Willst du auch eine Tasse?“

			Eigentlich brauchte Joshua jetzt ein starkes alkoholisches Getränk, um diesen Albtraum durchzustehen, aber er nickte nur. „Kaffee wäre gut.“

			Donna lächelte, und Joshua schüttelte den Kopf. Sein Halbbruder hatte wahrscheinlich die einzige Frau in der Welt gefunden, die es wert war, sich in sie zu verlieben und sie zu heiraten.

			„Er ist immer noch ganz schön mitgenommen“, hörte er Donna Mark zuflüstern, der gerade hereingekommen war.

			„Er braucht noch eine Weile, um über sie hinwegzukommen“, murmelte Mark zurück.

			„Ich kann euch hören“, meldete Joshua sich. „Nur zu eurer Information, ich bin fertig mit ihr.“

			„Klar.“ Mark nickte nachsichtig. „Deswegen bist du ja auch noch hier, statt wie der Rest der Familie noch am Abend nach Hause zu fahren.“

			Donna reichte ihm einen Becher Kaffee, setzte sich neben Joshua und wies mit dem Zeigefinger auf das Boulevardblatt, das vor ihm lag. „Seit wann gibst du dein Geld für solche Klatschzeilen aus.“

			„Ich wollte sehen, was Mary Lynn zu sagen hat.“

			„Hm.“ Donna überflog den Artikel und warf dann die Zeitung kurzerhand in den Papierkorb, der neben ihr stand. „Erzähl mir nicht, dass du diese Lügen auch noch glaubst.“

			„Ich wünschte, es wären Lügen.“

			„Nun komm schon.“ Donna trommelte mit ihren gepflegten Fingernägeln auf den Tisch. „Diese Reporterin lügt, wenn sie nur den Mund aufmacht. Du glaubst doch nicht etwa, dass Kit diesen Mann tatsächlich heiraten will?“

			„Hast du nicht das Foto auf der Titelseite gesehen?“

			Donna rollte mit den Augen. „Klar habe ich das gesehen. Na und? Das ist im Korridor des Krankenhauses aufgenommen worden. Er hat sie getröstet und dabei den Arm um ihre Schultern gelegt. Was ist schon dabei? Schließlich hatte ihr Vater einen Herzinfarkt, und er ist ein Freund der Familie.“

			„Du vergisst, dass sie mich betrogen hat“, erklärte Joshua, erhob sich und begann in der geräumigen Küche auf und ab zu gehen. „Ich habe euch doch gesagt, was sie getan hat. Ich habe euch doch von den Zeitungsartikeln und den Notizen erzählt. Sie hat mich benutzt.“

			Donna hob verzweifelt die Hände. „Männer sind so schwierig.“

			Mark zuckte nur die Schultern.

			„Hör zu“, fuhr Donna fort. „Du musst dir darüber klar werden, was du wirklich für sie empfindest. Offensichtlich magst du sie mehr, als du zugeben willst, sonst wärst du nicht hier, sondern in deinem einsamen Apartment.

			Das stimmte. Die letzten Nächte waren furchtbar für ihn gewesen. Obwohl Kit noch nie in seinem New Yorker Apartment gewesen war, hatte er ständig ihr Bild vor den Augen gehabt. Seit sie nicht mehr an seiner Seite schlief, fand er einfach keinen Frieden mehr.

			Und der Morgen ohne sie war noch schlimmer. Er hasste es aufzuwachen, ohne die Frau zu sehen, die er liebte.

			„Ach, verdammt“, stieß Joshua gequält hervor und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Es stimmt, ich liebe sie. Und das tut verflixt weh.“

			Donna wirkte auf einmal sehr zufrieden. „Ah, siehst du, jetzt kommen wir schon ein Stück weiter.“

			„Du musstest ja auch unbedingt eine Psychologin heiraten, nicht wahr?“, warf Joshua seinem Bruder vor. Mark zuckte entschuldigend mit den Schultern.

			„Ja, das musste er“, bestätigte Donna. „Und du bist froh, dass du es getan hast, nicht wahr, Liebling? Nun, Joshua, sag mir mal, was du mit deinen Gefühlen anzufangen gedenkst?“

			„Gar nichts. Ich will Kit einfach nur vergessen.“

			Donna schüttelte den Kopf. „Komm schon, Joshua. Sei ehrlich zu dir selbst. Dein Stolz mag verletzt sein, aber er steht dir jetzt nur im Weg. Du musst die Wahrheit herausfinden über das, was du wirklich willst.“

			Joshua lachte humorlos. „Was nützt das denn? Selbst, wenn ich sie zurückhaben möchte, wie soll ich das anstellen? Soll ich sie einfach anrufen und sagen: ‚Hi, Kit, sollen wir noch mal von vorne beginnen‘?“ Joshua schüttelte energisch den Kopf. „Ganz bestimmt nicht. Sie ist mit einem anderen Mann verlobt.“

			Donna trank einen Schluck Kaffee und lächelte Joshua dann ermunternd zu. „Ich habe ja auch gar nicht gesagt, dass du das machen sollst.“

			Joshua zog die Stirn kraus und Mark, der aufmerksam im „Wall Street Journal“ gelesen hatte, hob neugierig den Kopf. „Was?“

			Donna sah zu Mark hinüber. „Du, mein geliebter Mann, wirst Joshs Lebensglück retten. Kennst du nicht Cameron O’Brien?“

			„Ja, wir haben oft geschäftlich miteinander zu tun“, bestätigte Mark zögernd.

			„Dann wäre ja alles in bester Ordnung.“ Donna lehnte sich mit einem triumphierenden Lächeln zurück. „Ruf ihn an. Wir werden diese Angelegenheit ein für alle Mal regeln.“

			Mark sah ziemlich unglücklich aus. „Was meinst du damit?“

			Donna strahlte ihren Ehemann an. „Das wird unser Weihnachtsgeschenk für Josh. Denk doch nur daran, wie glücklich seine Mutter sein wird, wenn wir ihn endlich unter die Haube bringen.“

			„Ich werde auf keinen Fall heiraten“, protestierte Joshua. Doch Donna warf ihm nur einen scharfen Blick zu, und er verstummte.

			Als Donna sicher war, dass kein Widerspruch mehr kommen würde, fuhr sie fort. „Mark, du wirst dich noch heute mit Cameron in Verbindung setzen.“

			Mark lächelte und schüttelte den Kopf. „Es ist ein Tag nach Thanksgiving, und das Wochenende steht vor der Tür. Er wird nicht im Büro sein.“

			Donna zog eine Augenbraue hoch und taxierte ihren Ehemann. „Seit wann lässt du dich von Schwierigkeiten abhalten? Cameron hat doch sicherlich auch ein Telefon zu Hause, nicht wahr?“

			Mark schob den Stuhl zurück und erhob sich. „Ja, Liebling.“ Er lächelte. „Aber glaube mir, dass wird dich einiges kosten.“

			Donna klapperte kokett mit den Wimpern und wandte sich Joshua zu, als Mark den Raum verließ. „Und du fährst jetzt nach Hause, duschst und ziehst dich um. Es liegt noch viel Arbeit vor uns. Sobald ich die Informationen habe, die ich brauche, rufe ich dich an.“

			„Arbeit?“ Er musste zugeben, dass er nicht genau wusste, was seine Schwägerin vorhatte.

			„Ja, Arbeit. Wir werden die Wahrheit über Kits Gefühle herausfinden und uns dann einen Plan zurechtlegen. Du liebst sie doch, nicht wahr?“

			Sein Schweigen war die Bestätigung, die sie brauchte. „Dann wäre fast alles geregelt. Den Rest überlasse nur mir.“

10. KAPITEL

			„Das macht zweitausend Dollar.“

			Kit stöhnte. „Ich kann es nicht fassen, dass ich schon wieder an dich zahlen muss.“

			Michael O’Brien lächelte vergnügt und streckte seine Hand aus. „Ich kenne keine Gnade. Her mit dem Geld.“

			„Ich glaube, du hast gewonnen“, gab Kit zu und reichte ihm ihr letztes Monopoly-Geld. „Ich habe bereits mehr Hypotheken aufgenommen, als ich jemals zurückzahlen könnte. Wie kann man nur so viel Glück haben.“

			„Das ist das Glück der Irländer. Es ist mir einfach in die Wiege gelegt worden.“ Michael lachte, und Kit goss ihm ein Glas Wasser ein.

			„Nun, ich wünschte, etwas von deinem Glück würde auf mich abfärben. Man könnte meinen, jemand hätte einen Fluch über mich ausgesprochen.“ Kit reichte ihrem Vater das Glas. Zwei Wochen nach dem Herzinfarkt ging es ihrem Vater bereits sehr viel besser. Er war inzwischen zu Hause und brachte die Krankenschwester, die ihn rund um die Uhr versorgte, mehr als ein Mal pro Tag auf die Palme.

			Obwohl sie in den ersten Tagen nach seinem Infarkt viel Angst ausgestanden hatte, war vor allem die letzte Woche sehr angenehm verlaufen. Sie spielten Gesellschaftsspiele, lasen oder hörten Musik zusammen, aber was am wichtigsten war, sie redeten seit langer Zeit wieder miteinander.

			„Du denkst an ihn, nicht wahr?“, brach die Stimme ihres Vaters das Schweigen.

			Kit sah alarmiert auf und schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich habe ich über uns nachgedacht.“

			„Über uns?“ Ihr Vater zog eine Augenbraue hoch und begann das Monopoly-Spiel zusammenzuräumen.

			„Ja, über uns.“ Kit biss sich auf die Lippe und nickte. „Es hat gut getan, so viel Zeit mit dir verbringen zu können.“

			„Du hast also herausgefunden, dass ich doch nicht so schlimm bin, hm?“ Michael schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Ich verstehe, was du mir sagen willst, Katherine. Ich bin immer weg gewesen. Deine Mutter hat mir oft gesagt, dass dein auffälliges Benehmen nur ein Mittel wäre, mit dem du versuchst, meine Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.“

			„Darüber habe ich auch nachgedacht“, gab Kit zu. Sie nahm den Deckel des Spiels und legte ihn auf die Schachtel. „Und wahrscheinlich hatte Mutter recht.“

			„Du warst immer mein kleines Mädchen.“ Ihr Vater sah sie ernst an. „Ich wollte immer nur das Beste für dich, und ich habe mir eingeredet, dass ich allein wüsste, was das Beste für dich wäre. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass ich dich endlich erwachsen werden und dich deine eigenen Entscheidungen fällen lasse.“

			„Irgendwann muss ich damit anfangen.“ Kit legte eine Hand auf die ihres Vaters. „Du kannst mich nicht für immer vor der Welt beschützen. Und, glaube mir, ich schaffe es schon, allein zurechtzukommen. Schließlich habe ich den besten Vater der Welt, der mir alles mit auf den Weg gegeben hat, was ich dazu brauche.“

			„Ist das deine Art mir zu sagen, dass du Blaine nicht heiraten willst?“ Ihr Vater lächelte liebevoll.

			„Ich wollte Blaine noch nie heiraten. Ich habe Blaine nie geliebt, wie man seinen Ehemann lieben sollte. Er ist eher wie ein Bruder für mich.“

			„Dann sag mir jetzt eines. Liebst du ihn?“

			„Wen?“, fragte Kit.

			„Den Mann, den du auf der Kreuzfahrt kennengelernt hast. Den Mann, mit dem du einfach auf und davon bist. Diesen Joshua Parker.“

			Kit zögerte. Vielleicht würde es den Schmerz in ihrer Brust ein wenig lindern, wenn sie die Wahrheit gestand. „Ja, aber leider liebt er mich nicht.“

			„Woher weißt du das?“

			„Wir sind im Streit auseinander gegangen, und er hat seitdem nicht mehr angerufen. Außerdem habe ich in der Zeitung ein Bild von ihm mit einer anderen Frau gesehen.“

			„Also hast du dich entschlossen, ihn zu vergessen.“

			„Ja.“ Kit nickte. „Ich habe einige Male versucht, ihn anzurufen, aber ihn nie erreicht. Wahrscheinlich ist es das Beste so. Wir sind zu unterschiedlich. Gegensätze mögen sich anziehen, bleiben aber selten zusammen.“

			„Vielleicht hilft es dir, wenn du weißt, wann du wieder zu arbeiten beginnst.“

			Kit sah ihren Vater überrascht an.

			„Ja“, sagte ihr Vater schroff, offensichtlich fiel es ihm schwer, die Worte herauszubringen. „Du kannst sofort im Neuen Jahr beginnen. Du wirst ein eigenes Büro bekommen, hast Mitspracherecht bei der Auswahl der Themen und kannst sogar unter eigenem Namen schreiben.“

			„Danke.“ Sie konnte es kaum fassen, dass ihr Vater ihr plötzlich so viele Zugeständnisse machte.

			„Ah, danke Eleni“, erwiderte Michael verlegen. „Sie hat mir ganz schön zugesetzt, weil ich ihre beste Reporterin hinauswerfen wollte.“ Dann trank er einen Schluck Wasser und schaute Kit aufmerksam an. „Es wird mit der Zeit besser, glaub mir“, sagte er unvermittelt.

			„Was?“

			„Der Schmerz. Irgendwann kommst du über den Verlust hinweg. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Deine Mutter zu verlieren war das Schrecklichste, was mir je passiert ist, aber die Zeit heilt alle Wunden.“ Michael drückte ihr die Hand. „Glaube mir. Du musst nur Geduld haben.“

			„Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber es ist Zeit für ihre Medizin und Ihr Bad, Mr O’Brien.“ Die Krankenschwester hatte mit ihrer üblich Effizienz den Raum betreten, und Kit lachte, als ihr Vater eine Grimasse zog.

			„Ich hatte doch gerade erst ein Bad. Habe ich mich denn so schmutzig gemacht?“

			„Mr O’Brien, ich bitte Sie, das war vor Tagen. Ich handle strikt nach Anweisungen des Arztes.“

			Kit beugte sich vor und hauchte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. „Ich werde dann später wiederkommen, Vater. Vielen Dank für das Gespräch.“

			„Kit“, rief ihr Vater, als sie zur Tür hinausgehen wollte.

			„Ja?“

			„Noch eines. Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr? Ich habe es lange nicht mehr gesagt, aber …“ Als er verstummte, lächelte Kit ihren Vater an. In seinem Pyjama und Bademantel sah er so verletzlich, so menschlich aus. Ein älterer zerbrechlicher Mann, der schließlich erkannt hatte, dass er seine Prioritäten falsch gesetzt hatte, genau, wie auch sie es getan hatte. Er war ihr Vater und trotz der Differenzen, die sie hin und wieder hatten, liebte sie ihn.

			„Das habe ich immer gewusst, Vater, aber danke, dass du es mir noch mal sagst. Ich liebe dich auch. Bis später.“

			Kit verließ den Raum und zum ersten Mal, seit ihr Vater den Herzinfarkt erlitten hatte, breitete sich so etwas wie Zufriedenheit in ihrem Herzen aus.

			„So, Kit, das ist also dein mysteriöser Mann“, erklärte Cameron ironisch und schaute zu Kit hinüber, die gerade die Treppe herunterkam. „Ich habe gerade den Artikel über ‚Last Frontier‘ in ‚Television Today‘ gelesen. Wirklich sehr interessant.“

			Er warf die Zeitschrift zur Seite, gab zwei Eiswürfel in ein Glas und goss sich einen Scotch ein. Kit sah zu, wie ihr gut gewachsener Bruder sich in den bequemen Sessel zurücklehnte, einen Schluck Scotch nahm und sich dann eine Zigarette herausholte.

			„Cameron!“, rief Kit entsetzt, als er sie anzündete und einen tiefen Zug nahm. Ihr Aufschrei schien Cameron nicht zu irritieren, er warf ihr nur einen amüsierten Blick zu.

			„Der Rauch verfliegt sofort wieder, Kit.“

			„Vater würde einen Wutanfall bekommen, wenn er wüsste, dass du hier rauchst. Er glaubt, du hättest damit aufgehört.“

			„Das hatte ich auch, bis zu seinem Herzinfarkt. Aber wie soll er das mitbekommen. Sein Zimmer ist oben auf der entgegengesetzten Seite. „Beruhige dich wieder Kit. Du bist ziemlich nervös, seit du von dieser Kreuzfahrt zurückgekommen bist.“

			„Nun, du hast ja auch nicht jeden Tag im Krankenhaus gesessen, sondern ich.“

			Cameron fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelblondes Haar. „Trotz deiner vielen kindischen Eskapaden warst du schon immer die Zuverlässigere von uns beiden. Vater hätte sich längst nicht so schnell erholt, wenn du nicht da gewesen wärest. Ich sage ja nur, dass du seit deiner letzten Reise ziemlich mitgenommen wirkst. Na ja, du hast ja auch ordentlich für Schlagzeilen gesorgt. Zuerst diese leidenschaftliche Affäre mit Joshua Parker, und dann deine plötzliche Wiederverlobung mit Blaine – das muss einen ja mitnehmen.“

			Cameron ignorierte ihren scharfen Blick, drückte seine Zigarette aus und lächelte spöttisch. „Vielleicht wird es Zeit, dass ich auch mal wieder auf den Titelseiten erscheine. Ich frage mich, ob es nicht irgendwo eine Schauspielerin gibt, mit der ich anbändeln könnte. Hm, meinst du Joshua könnte mir einen Tipp geben?“

			Kit sprang auf. Normalerweise war sie nie um eine Antwort verlegen, doch dieses Mal kämpfte sie nur gegen ihre Tränen an.

			„Oh, komm schon. Setz dich wieder“, meinte Cameron liebevoll und schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich doch nur ein wenig aufziehen.“

			Doch statt seiner Aufforderung zu folgen, lief sie nur unruhig hin und her.

			„Hast du deine Sprache verloren?“ Cameron zündete sich eine weitere Zigarette an, und Kit wurde bewusst, dass er sie beobachtete.

			„Hör endlich auf“, fuhr Kit ihn an. „Du bist doch nur neugierig und möchtest herausfinden, was mit Joshua gewesen ist. Wenn du es genau wissen willst, ich habe ihn geküsst. Das ist alles.“

			Cameron zog fragend eine Augenbraue hoch. „Komm schon. Du hast bei dem Mann übernachtet.“

			„Dann streng deine Fantasie an.“

			Cameron musterte sie nachdenklich. „Ich wollte eigentlich nur wissen, wie du dich fühlst.“

			„Verraten. Ich habe in Zeitungen mehrere Fotos gesehen, auf denen er mit einer anderen Frau zu sehen ist. Es ist an der Zeit, dass ich mit meinem eigenen Leben fortfahre. Vielleicht kann ich ja zur begehrtesten Junggesellin von New York avancieren? Was meinst?“

			Cameron verzog das Gesicht und rollte mit den Augen. „Au, dir geht’s wirklich schlecht.“

			Sie warf ihm einen strengen Blick zu und erhob sich. „Ich werde mich jetzt umziehen. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mich unbedingt zu diesem Wohltätigkeits-Dinner und dieser Auktion mitschleppen musst.“

			„Das Wohltätigkeits-Dinner ist von der Stiftung veranstaltet worden, die deine Mutter ins Leben gerufen hat. Es ist deine Pflicht daran teilzunehmen. Mal davon abgesehen, brauche ich unbedingt eine gut aussehende Frau an meinem Arm. Und da ich ein begehrter Junggeselle bin, sollte es eigentlich eine Ehre für dich sein, mich begleiten zu dürfen.“

			„Oh ja, vielen Dank. Du brauchst nur jemanden, der nicht eifersüchtig wird, falls du eine Frau siehst, die dein Herz höher schlagen lässt.“

			„Ein Punkt für dich, Schwesterherz. Jetzt mach, dass du fertig wirst“, rief Cameron ihr nach, als Kit aus dem Raum eilte.

			Als Kit in ihrem Zimmer war, holte sie einige Zeitungsartikel mit Fotos von Joshua hervor und strich auf einem davon sanft mit dem Finger über sein Gesicht. Warum hatte sie ihn nur kennengelernt? Der dumpfe Schmerz in ihrer Brust, der seit Tagen einfach nicht weggehen wollte, war fast unerträglich. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde langsam in tausend Stücke zerbrechen.

			Schließlich zerknüllte sie entschlossen Joshuas Foto. Irgendwie würde es ihr schon gelingen, über ihn hinwegzukommen. Sie hatte mehrere Fotos von ihm in der Zeitung gesehen, und jedes Mal war er in Begleitung einer hübschen blonden Frau gewesen. Die Presse hatte ihren Namen nicht genannt, aber der liebevolle Ausdruck, mit dem Joshua sie ansah, die Art und Weise, wie er den Arm um ihre Taille gelegt oder sie auf die Wange geküsst hatte, verriet Kit, dass sie mehr als nur Freunde waren. Und diese Wahrheit tat weh. Er hatte sie einfach durch eine Neue ersetzt. So einfach war es, sie zu vergessen.

			Nicht ein einziges Mal hatte er angerufen, um sich nach ihrem Befinden oder dem ihres Vaters zu erkundigen. Er hatte sie einfach fallen gelassen. Und das schmerzte. Es schmerzte entsetzlich.

			Kit biss sich auf die Lippe. Sie würde nicht schon wieder weinen. Sie presste ihr Gesicht in den weichen Flanellbezug ihres Kopfkissens und schloss die Augen. Doch selbst jetzt noch verfolgte sie Joshuas Bild. Irgendwann gab sie den Kampf auf und ließ ihren Tränen freien Lauf.

			„Kit, Kit wach auf!“ Cameron, der bereits seinen Smoking trug, packte seine Schwester bei den Schultern und schüttelte sie.

			„Ich habe verschlafen, nicht wahr?“, fragte sie benommen und versuchte, sich auf die Seite zu drehen. „Geh ohne mich.“

			„Das kommt überhaupt nicht infrage.“ Nicht, wenn so viel von Kits Erscheinen abhängt, dachte Cameron. Er zog sie auf die Füße und hielt sie fest, als sie leicht schwankte. „Komm schon. Es wird bestimmt lustig. Reib dir den Schlaf aus den Augen, und setz dich in Bewegung. Du wirst erwartet. Schließlich hat Mutter diese Stiftung ins Leben gerufen.“

			„Okay, okay.“ Kit schaute auf den Boden und sah die Zeitungsartikel über Joshua auf dem Boden liegen. Sie hatte so lange geweint, bis sie irgendwann erschöpft eingeschlafen war. „Danke, dass du keine Bemerkung machst“, murmelte sie.

			Cameron lächelte. Er wusste, wie sehr seine Schwester litt. Doch das würde heute Nacht ein Ende nehmen. „Zieh dich um. Ich warte unten auf dich.“

			Als er die Treppe hinunterging, zeigte ihm das Klingeln des Fahrstuhls an, dass die Krankenschwester seinen Vater nach unten gebracht hatte.

			„So“, rief sein Vater, als die Tür des privaten Fahrstuhls sich öffnete. „Wird sie gehen?“

			„Sie war eingeschlafen, aber ja, sie wird gehen“, erklärte Cameron und ging zur Bar hinüber.

			„Gut“, meinte Michael und gab der Schwester ein Zeichen, dass sie gehen konnte. „Es ist wichtig für Kit.“

			„Oh ja, wir beide wissen, wie wichtig es für sie ist“, bestätigte Cameron und wusste, dass sein Vater auf Joshua anspielte. „Heute Abend muss Kit …“

			„Muss Kit was?“, unterbrach ihn seine Schwester, während sie die Treppe hinunterkam. Sie ging auf ihren Vater zu, küsste ihn auf die Stirn und schaute zu ihrem Bruder hinüber. „Wolltest du sagen, dass ich mich beeilen muss?“

			„Genau“, schwindelte Cameron und warf seiner Schwester einen anerkennenden Blick zu. „Aber wie ich sehe, hat sich mein Warten gelohnt. Du siehst großartig aus.“

			„Fabelhaft“, stimmte ihr Vater ihm zu. „Deine Mutter wäre stolz auf dich. Du bist das lebende Abbild von ihr.“

			Kit errötete. Erst im letzten Moment hatte sie sich dazu durchgerungen, ein bodenlanges schulterfreies Satinkleid anzuziehen.

			„Ihr Schmeichler.“

			„Weiß steht dir wirklich gut. Und der Empirestil ebenfalls.“

			„Nun, ich bin es leid, ewig Schwarz zu tragen.“ Kit strich über den glänzenden Stoff. „Ich werde mein schwarzes Abendkleid, das ich auf der Kreuzfahrt getragen habe, heute Abend für den wohltätigen Zweck versteigern lassen.“ Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. „Sollten wir nicht gehen?“

			„Gleich, meine Liebe“, warf ihr Vater ein und sah zu Cameron hinüber. „Ich habe noch etwas für dich, Kit. Cameron hat etwas für dich aus dem Safe geholt.“

			Cameron nahm eine schwarze, samtbezogene Schachtel vom Tisch auf und öffnete sie. Vor Kits Augen lag ein zweikarätiger Diamant, der an einer dünnen Goldkette hing und die dazu passenden einkarätigen Ohrringe.

			„Es ist eine Weile her, seit du ausgegangen bist, und ich möchte, dass du heute besonders schön aussiehst“, erklärte ihr Vater. „Es ist der Lieblingsschmuck deiner Mutter, erinnerst du dich? Ich habe ihn ihr zum zehnten Hochzeitstag geschenkt, und sie hat immer gesagt, dass er ihr Glück bringen würde.“

			Kit kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, als sie auf die Diamanten schaute, die im Licht glitzerten. „Die habe ich ganz vergessen.“

			„Nun, jetzt gehören sie dir. Hilf ihr, Cameron.“

			Cameron nahm Kit ihre Kette ab und legte ihr die neue um. Dann trat er zurück und sah zu, wie Kit sich die Diamantohrringe ansteckte.

			„Perfekt“, sagte Michael mit einem Nicken. „Dieser Schmuck wird dir heute Abend Glück bringen. Das Glück der Irländer.“

			„Ich bin an einem Freitag den Dreizehnten geboren, Dad.“

			„Genau. Es ist an der Zeit, dein Glück zu nutzen. Du bist damit geboren worden. Du siehst wirklich wunderschön aus. Es muss für jeden Mann eine Ehre sein, mit dir tanzen zu dürfen.“

			Kit rollte mit den Augen, und Cameron lächelte.

			„Jetzt ist genug geredet worden. Ich habe eine Verabredung mit der Krankenschwester und sage Gute Nacht.“ Michaels Augen glitzerten vergnügt, als die junge Krankenschwester eintrat. „Ich wünsche euch einen schönen Abend, und Kit, tue mir einen letzten Gefallen. Sei vernünftig.“

			Kit schaute ihren Vater fragend an? Vernünftig? Was sollte das jetzt wieder heißen?

11. KAPITEL

			„Es ist beinahe Zeit für die Auktion.“ Eleni kehrte an den Tisch zurück und lächelte Kit zu, die gerade den letzten Bissen ihres köstlichen Desserts verspeist hatte. „Ich bin froh, dass du gekommen bist, Kit, und dass du dich zur Verfügung gestellt hast.“

			Kit runzelte die Stirn. „Hm. Wovon redest du Eleni?“

			„Von der Auktion. Du wolltest doch wie im letzten Jahr die Auktionsstücke auf der Bühne präsentieren.“

			„Was?“ Kit konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, sich in diesem Jahr dafür gemeldet zu haben.

			„Nun geh schon, Larry wartet“, forderte Cameron sie auf, der an ihrer Seite saß. „Ihr müsst anfangen, sonst kommen wir heute nicht mehr nach Hause.“

			Etwas später brachte Kit mit einem gefrorenen Lächeln Stück für Stück hinaus auf die Bühne. Der Erlös würde der Krebsforschung zugute kommen. Jetzt kam ihr schwarzes Cocktailkleid an die Reihe, das sie auf der Kreuzfahrt getragen hatte. Einen Moment lang presste sie es sich an die Brust und dachte an den wundervollen Abend, den sie mit Joshua verbracht hatte.

			Nun, zumindest kommt es für einen guten Zweck unter den Hammer, dachte sie bitter. Ich brauche es nicht mehr.

			„Oh, gut.“ Larry begann bereits, ihr Kleid vorzustellen, als sie den ersten Schritt auf die Bühne machte. „Dies ist ein Stück, das unsere Gastgeberin Kit O’Brien selbst gestiftet hat. Das exklusive Abendkleid ist unter der Nummer …“

			„Ich biete fünftausend, wenn sie es anzieht.“

			„Was?“ Larry schwieg überrascht. Kit schaute in die Menge und versuchte, den Mann ausfindig zu machen, der gerade gesprochen hatte. Er stand an den Ausgang gelehnt und trug wie alle anderen Männer im Raum einen schwarzen Smoking.

			„Ich sagte, ich werde fünftausend Dollar für die Stiftung spenden, wenn sie das Kleid anzieht“, rief der Mann, dieses Mal noch lauter. Larry drehte sich um und warf Kit einen fragenden Blick zu. Kit, die immer noch das schwarze Kleid in der Hand trug, erstarrte. Die Stimme des Mannes war ihr nicht bekannt. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Warum war sie so enttäuscht, dass es nicht Joshua war?

			„Kit, hast du das gehört?“ Eleni stand in wenigen Sekunden neben ihr. „Fünftausend allein dafür, dass du ein Kleid anziehst. Geh nach hinten und schlüpf hinein. Solch ein Angebot kann man nicht ablehnen.“

			Kit presste verzweifelte das Kleid an sich. Sie wollte es nicht anziehen, aber fünftausend Dollar waren viel Geld, und sie würde so vielen Menschen damit helfen. „Also gut“, meinte sie seufzend. „Ich werde es tun.“

			„Das Angebot wird angenommen. Fünftausend Dollar dafür, dass Kit ihr Kleid anzieht“, erklärte der Auktionator gut gelaunt. „Wir warten bis Kit umgezogen auf die Bühne zurückkommt und kommen jetzt zu unserem nächsten Angebot. Die erste unserer reizenden jungen Damen, die sie an diesem Abend für ein paar Stunden ersteigern können, Lindsey Hill …“

			Den Rest hörte Kit nicht mehr. Sie stand in einer schmalen Umkleidekabine und schaute auf, als Eleni einen Moment später ebenfalls eintrat. „Es ist nicht Joshua, der geboten hat, Liebling, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Der Mann soll Coop oder so ähnlich heißen.“

			„Gut.“ Kit war erleichtert und gleichzeitig enttäuscht. Natürlich war Joshua nicht hier. Warum sollte er auch.

			Schließlich hätte er auch das Telefon benutzen können, wenn er ihr etwas zu sagen hatte. Aber offensichtlich hatte er sich dagegen entschieden. Nein, sie war für ihn Vergangenheit. Er hatte sie abgelegt wie ein abgetragenes Kleidungsstück.

			Oh, und sie hatte geglaubt, dass es vielleicht doch noch einen Weg für sie geben könnte, dass er ihr vielleicht doch noch verzeihen würde. Pah! Er hatte ihr vorgeworfen, oberflächlich zu sein, dabei sollte er sich erst mal an seine eigene Nase fassen. Sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der so leichtfertig von einer Frau zur anderen wechselte.

			Kit ballte die Fäuste, zählte bis zehn und versuchte sich zu entspannen. Doch in ihrem Kopf und ihrem Herzen herrschte immer noch Chaos. Ich liebe ihn nicht!, sagte sie sich verärgert. Ich bin über ihn hinweg. Ich habe auch meinen Stolz, und der sagt mir, dass Joshua nicht länger Teil meines Lebens ist. Ich habe ihn drei Mal angerufen. Das reicht. Joshua ist es nicht wert, dass …“

			„Kit, träumst du, es wird Zeit, dass du hinausgehst“, drang Elenis Stimme in ihre Gedanken.

			Bei diesen Worten straffte Kit sich und schob ihre düsteren Gedanken rasch zur Seite. Oh nein, sie würde sich nicht verstecken. Sie würde der Welt zeigen, dass Kit O’Brien wieder zurück ist.

			„Ich gehe schon, Eleni. Ich werde dieses Kleid verkaufen und dann nach Hause gehen.“

			„Kit, hör zu, ist dir nicht klar, dass du da draußen …“, begann Eleni etwas unsicher.

			Doch Kit unterbrach ihre ältere Freundin. „Mir ist klar, dass ich dieses Kleid verkaufen muss, bevor ich nach Hause gehen kann.“ Eleni wollte noch etwas sagen, doch Kit ignorierte sie und ging hinaus auf die Bühne.

			„Seht nur, Kit ist mit dem Kleid zurück. Was für ein aufregendes Kleid, nicht wahr, Leute? Und was für ein wunderbares Timing. Kit, du bist unsere letzte Dame. Ist sie nicht reizend, Gentleman?“

			Kit zog die Augenbrauen zusammen. „Larry? Wovon redest du?“

			„Hey, Kit, du bist die Junggesellin Nummer zehn. Warum kombinierst du nicht das Kleid mit dem Rendezvous? So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe, nicht wahr, Leute?“

			„Entschuldige, aber ich weiß nicht, wovon du redest“, flüsterte sie Larry zu. Der Auktionator hielt rasch das Mikrofon zu. „Du hast dich bereits vor Monaten für diese Sache zur Verfügung gestellt“, zischte er. „Bitte, Kit, verdirb jetzt nicht alles.“

			Kit schluckte. Er hatte recht. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie hatte nach einem Streit mit ihrem Vater zugestimmt, und zwar einzig und allein aus dem Grund, ihn zu ärgern.

			„Ich habe meine Meinung geändert“, flüsterte sie Larry zu. „Sag Ihnen, dass ich aufgrund des Gesundheitszustandes meines Vaters nicht zur Verfügung stehe.“

			„Das kann ich nicht“, erwiderte Larry mit einem Achselzucken. „Hör zu, ich bin der Direktor dieser Stiftung, und ich kenne dich, seit du in den Windeln stecktest. Da musst du jetzt durch. Denk an das Geld, das du der Stiftung bringen wirst. Es ist doch nur eine Verabredung. Trink mit dem Mann ein Glas Wein, und du kannst wieder gehen.“

			Ein Murmeln begann in der Menge anzuschwellen, und Larry wurde ungeduldig. „Hör zu, Kit. Du kannst mich ja hinterher feuern, aber ich lasse dich jetzt nicht gehen.“ Er wandte sich dem unruhig werdenden Publikum zu und stellte das Mikrofon wieder an. „Okay, Leute. Wer möchte eine Verabredung mit unserer letzten Junggesellin Kit O’Brien ersteigern? Nun kommt schon, ich weiß, dass es da unten unzählige ledige Männer gibt.“

			Larry lächelte, als die Menge johlte und pfiff. „Genau, ich wusste doch, dass Kits Bruder nicht der einzige Junggeselle in New York ist.“

			Das Johlen begann erneut, und langsam kehrte Kits Selbstvertrauen zurück. Da sie sowieso keine andere Wahl hatte, konnte sie ihre Sache auch richtig machen. Sie musste schließlich beweisen, dass Kit O’Brien wieder zurück war, nicht wahr?

			Der Lärm verstummte, und Kit kehrte all ihren Charme heraus, um sich an das männliche Publikum zu richten. „Wie Sie wissen, ist die Krebsforschung sehr wichtig für mich. Meine Mutter ist an Krebs gestorben, und eine Verabredung mit ihrer Tochter wird nicht billig werden. Hey, ist euch das klar da unten. Wenn ich eines nicht bin, dann billig.“

			Die Gebote wurden unter lautem Jubel der Menge abgegeben und schon bald war Kits Preis auf 5000 Dollar gestiegen. Kit war erleichtert, zumindest würde sie nicht durch ein niedriges Höchstgebot gedemütigt werden.

			Im Moment versuchten noch drei Männer sich gegenseitig zu überbieten. Jedes Mal stieg das Angebot um 500 Dollar. Kit kümmerte es nicht weiter. Nach Joshua Parker spielte es keine Rolle mehr, wer sie gewann. Sie würde keinem Mann mehr erlauben, sie so zu verletzen. Ihr Herz war bereits gebrochen.

			„Zehntausend!“ Ein erstauntes Murmeln fuhr durch die Menge. Der Mann, der dieses Gebot gemacht hatte, lehnte an der hinteren Wand. War es derselbe Mann, der 5000 Dollar geboten hatte dafür, dass sie ihr schwarzes Kleid anzog?

			Kit schaute ungläubig zu dem Mann hinüber. Ja, es war tatsächlich der Mann von vorhin. Aber es war die Person neben ihm, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Jemand, den sie nur zu gut kannte. Joshua!

			Dann riss Larrys Stimme sie aus ihrer Trance. „Verkauft für 10 000 Dollar an Nummer 2045.“

			Kit verließ die Bühne und ging auf den Umkleideraum zu. Dort angekommen, schloss sie die Tür und lehnte sich dann atemlos dagegen.

			„Kit?“ Eleni klopfte an die Tür, und Kit ließ sie hinein. Eleni runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung?“

			„Klar.“ Kits Knie zitterten, und sie sank auf einen Stuhl. „Ich habe mich gerade öffentlich prostituiert. Und das vor Joshua! Warum ist er hier? Warum lässt er mich nicht in Ruhe.“

			„Oh, Kit, bitte. Was du getan hast, ist ehrenhaft und für einen wohltätigen Zweck. Sieh es doch von der positiven Seite. Du hast Jennifer Simons noch um 2000 Dollar übertroffen.“

			Kit schloss einen Moment die Augen. „Ja, das habe ich“, flüsterte sie. Trotzdem würde Joshua annehmen, dass sie nur wieder mal im Rampenlicht stehen wollte. Er hatte sie als verwöhntes reiches Mädchen bezeichnet, und statt seine Meinung zu widerlegen, hatte sie sie auch noch bestätigt. Dass man sie praktisch dazu gezwungen hatte, fiel einfach unter den Tisch.

			„Huh?“ Eleni hatte etwas gesagt, und Kit zuckte zusammen und sah sie verwirrt an.

			„Kit, du solltest wirklich etwas aufmerksamer sein. Ich sagte, du kannst stolz auf dich sein. Die Auktion hat über 100 000 Dollar eingebracht. Ich kann es kaum glauben. Jetzt zieh dich an, und geh. Wer immer der Gentleman ist, der für dich gezahlt hat. Er ist da draußen und wartet auf dich.“

			„Meinetwegen.“ Kit zuckte die Schultern. Es war ihr gleichgültig, wer da draußen auf sie wartete. Joshua war der Einzige, der ihr wichtig gewesen war, und das war für immer vorbei.

			Sie zog das schwarze Kleid aus, legte es seufzend auf den Stuhl und schlüpfte wieder in das weiße Satinabendkleid. Dann rückte sie den zweikarätigen Diamanten zurecht und setzte ein Lächeln auf. Wenn ihr Glück noch ein wenig anhielt, würde das Schicksal ihr keinen Grund geben, Joshua ein Glas Wasser ins Gesicht zu schütten. Obwohl sie die Vorstellung irgendwie reizte.

			Dann straffte sie sich und trat entschlossen hinaus.

			Joshua sah, dass Kit den Ballraum betrat und zur Bar hinüberging, um sich dort ein Glas Wein zu bestellen. Sie hielt es so krampfhaft fest, als hätte sie das Glas nur bestellt, um etwas zu haben, woran sie sich festhalten konnte.

			Er lächelte. Sie hatte Mut bewiesen und die Auktion wie geplant hinter sich gebracht. Zufrieden nahm er einen Schluck Mineralwasser. Wochen waren vergangen, in denen Kit nicht einen einzigen Wohltätigkeits-Ball oder irgendeine Veranstaltung besucht hatte.

			Doch Cameron war es gelungen, sie endlich wieder aus dem Haus herauszulocken. Und er war stolz auf sie. Sie hatte so selbstbewusst und souverän auf der Bühne gewirkt – und so charmant und liebenswert. Am liebsten hätte er selbst die Hand gehoben und für sie geboten. Doch Cameron hatte gemeint, dass seine Schwester davonlaufen würde, wenn Joshua selbst bieten würde, also hatte Mark die Ehre gehabt, Kit für Joshua ersteigern zu dürfen. Als Joshua sie dann in dem schwarzen Kleid sah, hatte sein Herz wild zu schlagen begonnen, und er war von Erinnerungen überflutet worden.

			Kit hatte dieses Kleid in der Nacht getragen, als er sie das erste Mal geliebt hatte, als ihre Körper und ihre Seelen sich für immer vereint hatten. Doch das hatte er damals noch nicht gewusst. Es war ihm leider viel zu spät klar geworden, dass es für ihn nur eine Frau auf der Welt gab: Kit.

			Und jetzt hoffte er, dass sie seine Gefühle erwidern würde. Er musste sie davon überzeugen, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten.

			Oh ja, er hoffte, dass der Plan, den er sich mit Donna, Mark und Cameron ausgedacht hatte, funktionierte. Er brauchte Kit, wollte sie unbedingt zurück in seinem Leben haben. Er seufzte und schob dann entschlossen alle Zweifel zur Seite. Es war an der Zeit, dass er und Kit bekamen, was sie sich wünschten.

			Trotz ihrer Nervosität trat Kit mit einem strahlenden Lächeln auf den Mann zu, der sie ersteigert hatte.

			„Ah, da ist ja unsere teure Kit O’Brien.“

			Kit zwang sich, dem Blick des Mannes zu begegnen. Er hatte schöne Augen, aber sie ließen sie nicht erschauern wie Joshuas Augen es getan hatten. Der Fremde lächelte, doch sein Lächeln, obwohl es sehr charmant war, ließ sie kalt.

			„Ich habe schon viel von ihnen gehört, Miss O’Brien. So viel, dass sie mich fast 20 000 Dollar in den letzten zwei Wochen gekostet haben. Sie müssen schon etwas Besonderes sein. Ich habe gehofft, dass wir uns bald kennenlernen würden.“

			Wovon redete dieser Mann, und wer war er? Kit runzelte die Stirn. „Entschuldigen Sie, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe Ihren Namen nicht verstanden. Sie sind?“

			„Ah, Sie wissen nicht, wer ich bin. Kein Wunder, dass Sie nicht …“ Er hielt inne und zuckte die Schultern. „Das spielt keine Rolle. Wir werden noch genügend Zeit haben, uns kennenzulernen.“

			Kit schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln und stellte ihr unangerührtes Weinglas auf den Tisch. „Das wird man noch sehen, Mr …?“ Sie machte eine Pause und wartete darauf, dass er seinen Namen nannte.

			„Liebling, hör auf Sie zu ärgern. Du hast deine Rolle gut gespielt. Es wird Zeit für das Finale“, hörte Kit eine Frau sagen und erstarrte, als sie sah, dass es die Blondine war, die sie mit Joshua zusammen in den Zeitungen gesehen hatte.

			Die Frau hatte Nerven! Zuerst machte sie sich an Joshua heran und jetzt an den Mann, der sie ersteigert hatte. Was war hier los? Wer war diese Frau?

			Der Mann küsste die Frau auf die Wange. „Wie du willst, Schatz.“ Er schaute Kit nachdenklich an und liebevoller Ausdruck trat in seine Augen. „Ich bin Mark. Und diese bildhübsche Dame ist meine Frau Donna.“

			„Du Schmeichler“, sagte die Frau und bot ihm ihre Lippen zum Kusse dar.

			„Frau?“, stieß Kit hervor.

			„Ja.“ Die Blonde nickte und streckte ihr die Hand entgegen. „Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.“

			Kit war völlig verwirrt. Warum ließ sich Joshua mit verheirateten Frauen ein? Wusste ihr Ehemann denn nichts davon? Und warum hatte ein verheirateter Mann sie ersteigert. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“

			Und dann spürte sie, dass jemand hinter sie trat. Der Reaktion ihres Körpers nach zu urteilen konnte es nur …

			„Hallo, Kit“, flüsterte Joshua ihr mit seinem verführerischen französisch-kanadischen Akzent ins Ohr.

			Sie wirbelte herum.

			„Sag nichts“, bat Joshua, ergriff ihren Arm und zog sie mit sich auf die Tanzfläche. Kit lächelte gezwungen, als ein Bekannter ihres Vaters zu ihr herüberwinkte.

			„Großartig“, murmelte Kit. Genau das, was sie brauchte. Sie versuchte, von Joshua abzurücken. „Würdest du mich bitte gehen lassen? Ich bin Gastgeber dieser Veranstaltung und muss mich um die Gäste kümmern.“

			„Jetzt nicht mehr.“ Joshua führte sie mit einem amüsierten Lächeln zum Walzertakt über das Parkett. „Ich habe dich gekauft. Unsere Verabredung beginnt in diesem Moment. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.“

			„Es macht mir etwas aus“, zischte Kit und lächelte einem weiteren Freund ihres Vaters zu.

			„Wirklich schade. Aber Tatsache ist, dass ich dich nun mal ersteigert habe. Ich habe Rechte.“

			Joshua zog sie noch näher an sich heran, so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte, und sie erschauerte. Beherrsch dich, ermahnte sie sich. Du musst dich unbedingt beherrschen. Ihr Körper mochte sich nach Joshuas Nähe sehnen, doch ihr Verstand wusste, wie tödlich diese Sehnsucht war. Sie war noch lange nicht über Joshua hinweg. Noch lange nicht.

			„Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, erklärte Kit und warf stolz ihr Haar in den Nacken.

			„So?“ Joshua lächelte bedeutungsvoll. „Mein Halbbruder Mark findet, dass sie ausgezeichnet ist.“

			„Halbbruder?“, flüsterte Kit. Und dann fiel der Groschen. Die Frau, mit der er Joshua wiederholt in den Zeitungen gesehen hatte, war seine Schwägerin. Sie erinnerte sich, dass er ihren Namen mal erwähnt hatte.

			„Mein Halbbruder“, bestätigte Joshua. „Er ist ein großes Tier an der Wall Street und ein Freund deines Bruders.“

			„Wie nett“, gelang es Kit zu sagen. Innerlich kochte sie vor Wut, als sie zwei und zwei zusammenzählte. Sie hätte wissen müssen, dass ihr Bruder dahintersteckte.

			Sie schaute Joshua an, und ihr stockte unwillkürlich der Atem. Er trug sein Haar jetzt kürzer und sah noch besser aus als zuvor – wenn das überhaupt möglich war. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du solltest wütend auf ihn sein und nicht vor Sehnsucht vergehen. Denn obwohl er nicht mit einer anderen Frau zusammen gewesen war, konnte sie ihm sein Verhalten nicht verzeihen. Ohne ihr auch nur die kleinste Chance zu geben, hatte er sie einfach aus seinem Leben geworfen.

			„Hör zu, Joshua, zehntausend Dollar hin, zehntausend Dollar her. Du kannst nicht erwarten, dass ich nach allem, was du mir gesagt hast, dich noch mit offenen Armen empfange. Wer glaubst du, wer du bist?“

			Joshuas Augen glitzerten gefährlich. „Ich bin der Mann, der aus den Zeitungen erfahren hat, dass du Blaine Rourke heiraten wirst, obwohl du mir ins Gesicht gelogen hast, dass du nie richtig mit ihm verlobt warst. Ich bin der Mann, den du betrogen hast, um an eine Story zu kommen, die du anfänglich unbedingt schreiben wolltest. Genau dieser Mann bin ich, Kit.“

			Kits Gedanken wirbelten wild durcheinander. Sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte. Aber auf der Farm hatte er sich geweigert, ihre Entschuldigungen anzuhören und ihr noch eine Chance zu geben. Und das schmerzte, mehr als sie ihn jemals wissen lassen würde.

			„Ich habe mich bereits entschuldigt“, fuhr Kit ihn an. „Und jetzt lass mich in Ruhe.“

			Sie wollte davoneilen, doch Joshua hielt sie fest. „Hey, du bist eine Verpflichtung eingegangen. Du bist mir noch eine Verabredung schuldig.“

			„Ich gebe dir das Geld zurück. Und jetzt lass mich endlich in Ruhe.“

			Einen Moment lang war Joshua versucht, genau das zu tun. Er hatte lange auf diesen Moment hingearbeitet, aber nicht mal damit gerechnet, dass sie ihn so kalt zurückweisen würde. Er hatte so viel Hoffnung in diesen Abend gesetzt und war einfach nicht darauf vorbereitet, dass sie ihn nicht wollte.

			Er holte tief Luft. Er würde auf keinen Fall ein zweites Mal den Fehler machen und sich einfach von ihr abwenden. Diesen Fehler hatte er bereits auf der Farm gemacht und teuer dafür bezahlt. Damals hatte sie kämpfen wollen. Jetzt war er an der Reihe, seinen Stolz herunterzuschlucken und sich für ihre Liebe einzusetzen.

			„Hör zu, es ist mir egal, was du sagst. Ich werde auf keinen Fall ohne dich gehen. Wir gehören zusammen.“

			Kit sah die Entschlossenheit in seinem Blick und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen.

			„Nur in deinen Träumen. Nach drei Wochen kannst du nicht einfach zurückkommen und von mir erwarten, dass wir genau da weitermachen, wo wir stehen geblieben waren. Ich habe auch meine Prinzipien.“ Sie bebte am ganzen Körper und wusste nicht, ob vor Wut oder aus Sehnsucht. Nur eins war ihr klar, sie liebte diesen Mann immer noch.

			„So? Und welche?“

			Jetzt reichte es. Wollte er ihr schon wieder vorwerfen, dass sie eine verwöhnte oberflächliche Frau ohne Prinzipien war? Ihr irisches Temperament brach mit ihr durch, und ohne zu überlegen griff sie zum nächsten Gegenstand, der greifbar war – ein halb volles Glas Wasser –, und schüttete es kurz entschlossen über Joshuas blütenweißes Hemd und seinen makellosen Smoking. Dann stellte sie das leere Glas mit einem lauten Knall wieder ab und hob herausfordernd das Kinn.

			Falls sich im Saal noch jemand unterhielt oder lachte, so hörte Kit es nicht. Die anderen Gäste verschwanden in den Hintergrund. Schlagartig schienen Kit und Joshua allein im Ballsaal zu sein. Seine braunen Augen waren gefährlich schmal geworden, und ein Schauer durchfuhr sie. Doch sie wich keinen Zentimeter zurück und schaute ihn herausfordernd an. Obwohl seine Hemdbrust durchnässt war und Wasser von seinem Smoking tropfte, wirkte er im Gegensatz zu Kit außergewöhnlich ruhig.

			Joshua sah, wie sie die Fäuste ballte, und musste ein Lächeln unterdrücken. Selbst wütend war Kit die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihm war bewusst, dass ihr irisches Temperament immer wieder für Überraschungen sorgen würde, aber anders hätte er es auch gar nicht gewollt. Er liebte Kit so, wie sie war. Langweilig würde es mit ihr bestimmt nicht werden.

			Was sie beide jetzt brauchten, war Zeit. Zeit, um miteinander zu reden, und dieser Saal war nicht der richtige Platz dafür. Er musste also handeln.

			Er brauchte nicht lange zu überlegen. Er musste es tun. Etwas anderes würde Kit gar nicht respektieren. „Ich hätte es wissen müssen“, murmelte er. „Typisch Kit O’Brien.“

			Kit warf den Kopf in den Nacken und erwiderte nichts. Er hatte ihr zwar das Herz gebrochen, aber ihren Stolz konnte er ihr nicht nehmen. Doch dann sah sie, wie ein leichtes Lächeln auf Joshuas Gesicht trat. Kit erstarrte, als Joshua einen Schritt vortrat. Aus Sekunden wurde eine Ewigkeit.

			„Komm, wir werden denen eine Szene liefern, über die sie noch lange sprechen werden“, versprach Joshua, warf sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter und trug sie siegessicher durch den Saal zum Ausgang hinüber.

12. KAPITEL

			„Lass mich sofort runter!“ Irgendwie war es Kit gelungen, ihre Stimme wiederzufinden. „Joshua Parker, lass mich sofort runter, oder ich werde …“

			„Du wirst gar nichts.“

			Kit trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken, aber Joshua blieb gelassen und kniff ihr nur leicht ins Bein.

			„Au!“, schrie sie auf, eher aus Wut als aus Schmerz, gab es dann auf, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten, und begann stattdessen, mit den Beinen zu kicken.

			„Halt endlich still“, verlangte er und drehte sie ein wenig. „Da kommt ein Fotograf. Wenn sie uns schon fotografieren, wollen wir doch auch gut aussehen, nicht wahr?“

			Kit sah, wie die Blitzlichter zuckten. Oh, nein. Irgendwie musste man Joshua doch stoppen können. Menschen starrten sie fassungslos an, einige lächelten amüsiert. Und dann sah sie Cameron. Ihr Bruder lachte und … fotografierte ebenfalls. Sie würde ihn umbringen, wenn sie sich erst mal befreit hätte.

			„Cameron!“, schrie sie aus Leibeskräften. „Sag ihm, dass er mich runterlassen soll. Tu doch was!“

			Doch Cameron winkte ihr nur lachend zu. „Denk dran, was Vater dir gesagt hat, Kit.“

			„Cameron!“, rief Kit erneut, doch ihr Bruder nahm nur ungerührt sein Handy aus der Tasche und begann, eine Nummer einzutippen.

			Mittlerweile hatte Joshua die Garderobe erreicht und setzte sie unsanft auf dem Tresen ab. Sie wollte aufspringen, doch Joshua hielt sie fest. „Denk noch nicht mal daran, Kit. Wir werden uns unterhalten. Ob du nun willst oder nicht.“

			Widerwillig reichte sie ihm ihre Garderobenmarke, und er reichte sie der Garderobiere. Nachdem er Kit in den Mantel geholfen hatte, nahm er ihren Arm und führte sie zum Ausgang. Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, aber nachdem all ihre Versuche erfolglos geblieben waren, gab sie es schließlich auf.

			„Das ist die reinste Entführung“, schmollte Kit. „Ich könnte dich anzeigen.“

			Joshua lächelte zufrieden, als er mit ihr hinaus zur wartenden Limousine ging. „Dir wird sowieso keiner glauben. Dein Bruder wird für mich aussagen.“

			„Ich hätte mir denken können, dass Cameron mit dir unter einer Decke steckt. Wie hast du das geschafft?“

			Joshua hielt Kit die Tür auf, und sie stieg in die luxuriöse Limousine, an deren Steuer ihr Fahrer Lyle saß. „Eigentlich haben Mark und Donna alles eingefädelt. Sie kennen Cameron bereits seit Jahren, und wir vier haben dann zusammen den Plan für diesen Abend ausgeheckt – natürlich erst, nachdem wir ganz sicher waren, dass du Blaine tatsächlich nicht heiraten willst.“

			Joshua hatte mittlerweile neben ihr Platz genommen und saß jetzt auf dem Rücksitz im Halbdunkel der Limousine neben ihr.

			„Nein, ich will Blaine nicht heiraten“, gab sie zu. „Ich habe es vor einigen Wochen nur nicht geleugnet, damit die Presse mich endlich in Ruhe lässt. Ich hatte genug Sorgen wegen meines Vaters.“

			Joshua beugte sich zu ihr und sah sie eindringlich an. „Kit“, sagte er leise. „Wir müssen unbedingt miteinander reden.“

			„Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht schwanger.“

			„Kit.“ Joshuas Stimme klang so zärtlich, dass auch der Rest ihrer Wut sich in Luft auflöste. „Es gibt einige Dinge, die ich dir sagen muss. Dinge, die ich dir noch nicht gesagt habe, weil dein Besuch auf der Farm so rasch beendet war.“

			Kits Herz begann, noch schneller zu schlagen, aber sie zwang sich zur Ruhe. „Joshua, es ist bereits alles gesagt worden. Du hattest recht. Unsere Beziehung hatte nie eine Zukunft. Wir sind dem Zauber einer Kreuzfahrt erlegen. Es war ein Urlaubsabenteuer. Nicht mehr und nicht weniger.“

			Kit sah, wie Überraschung und Schmerz in seinen Augen aufflackerten, und der dumpfe Schmerz in ihrer Brust lebte erneut auf.

			„Kit, ich war wütend. Ich fühlte mich verraten. Doch je länger ich über alles nachdachte, umso klarer wurde mir, dass du unsere Beziehung niemals aus egoistischen Gründen zerstört hättest.“

			„Nein“, flüsterte Kit. „Das hätte ich niemals getan.“

			„Das weiß ich inzwischen auch. Ich habe mich falsch verhalten. Ich habe dir noch nicht mal die Chance gegeben, alles zu erklären. Nur, weil ich mit Mary Lynn so schlechte Erfahrungen machte, habe ich dich ebenfalls für schuldig erklärt. Das war ungerecht und dumm. Ich habe mich von Vorurteilen leiten lassen. Das tut mir sehr leid. Mir ist bewusst, wie sehr ich dich enttäuscht haben muss. Weißt du, ich habe meinen Vater auch enttäuscht. Zuerst habe ich immer die Partei meiner Mutter ergriffen, obwohl mein Vater gar nichts für die Scheidung konnte. Meine Eltern hatten sich einfach auseinander gelebt. Man kann keinen von beiden dafür zur Rechenschaft ziehen. Aber damals gab ich meinem Vater die ganze Schuld und hasste die Sommer, die ich mit ihm und meinen Schwestern verbringen musste. Er hat sich Mühe gegeben, mit mir eine Beziehung aufzubauen, doch ich habe ihn stets zurückgewiesen und später öffentlich gegen ihn rebelliert. Mary Lynn hat dann unserer Beziehung mit ihren Artikeln den Rest gegeben. Ich habe damals sehr unter dem Bruch mit meinem Vater gelitten, und ich bin froh, dass ich heute wieder Kontakt zu ihm habe und wir uns wieder näher gekommen sind.“

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. „Die Presse jagt mir Angst ein, Kit. Ich will nichts mehr mit Reportern zu tun haben. Sie haben zu viel Schaden in meinem Leben angerichtet. Aber nachdem du gegangen warst, wurde mir klar, dass ich die Beziehung zu dir nicht einfach wegwerfen darf, auch wenn du Journalistin bist. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass du ganz andere moralische Maßstäbe als Marilyn und Konsorten setzt.“

			Kits Entschlossenheit, ihm die kalte Schulter zu zeigen, geriet ins Wanken. Sie liebte diesen Mann immer noch, aber sie wusste, dass sie es nicht ertragen könnte, ihn erneut zu verlieren. „Bitte, Joshua, lass mich in Ruhe. Ich könnte eine weitere Affäre mit dir nicht durchstehen.“

			„Eine Affäre?“ Joshua konnte seine Wut kaum im Zaum halten, als er ihr das Wort entgegenschleuderte. „Du denkst, das war alles, was zwischen uns war?“

			„Natürlich. Was soll es sonst gewesen sein?“, erwiderte Kit mit gepresster Stimme.

			„Vielleicht könnte man es Liebe nennen?“, schlug Joshua nach einer kurzen Pause vor.

			„Ha“, entgegnete Kit bitter, während tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten. Wie gern würde sie ihm glauben. Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu und bemerkte plötzlich, wie mitgenommen er wirkte. Sollte er tatsächlich ihretwegen gelitten haben?

			„Oh, Kit. Wie kannst du daran zweifeln, dass ich dich liebe“, stieß Joshua hervor. „Habe ich dir nicht bereits genug Beweise für meine Liebe gegeben? Ich habe es zugelassen, dass du mich mit Wasser beschüttest, und musste dich sogar über die Schulter werfen und hinaustragen. Morgen wird jeder die Fotos in den Zeitungen sehen können. Sogar dein Bruder hat welche geschossen, um sie eurem Vater zeigen zu können.“

			Hoffnung stieg in ihr auf. „Du hast mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen“, gab sie zu. „Eine bessere Szene hätte selbst ich nicht liefern können.“

			„Und es hat funktioniert“, erklärte er lächelnd.

			„Ja, es hat funktioniert.“

			Er beugte sich vor und strich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. „Ich musste es riskieren. Wie sonst hätte ich dein irisches Temperament zügeln und dir sagen können, was ich wirklich empfinde. Hast du denn nicht gewusst, dass du mein Herz im Sturm erobert hast? Das hat noch keine Frau vor dir geschafft.“

			Joshua ergriff ihre Hände und rückte näher, bis ihre Oberschenkel sich berührten. „Kit, ich liebe dich, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich möchte nicht mehr ohne dich leben.“ Nach diesen Worten beugte er sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn. „Die letzten Wochen waren die Hölle für mich, Kit. Da Cameron mir helfen wollte, dich zurückzuerobern, musste ich mich seinen Regeln beugen. Und er wollte, dass ich mit der Versöhnung warte, bis es deinem Vater wieder besser geht. Da ich keine andere Wahl hatte, stimmte ich zu. Ich hatte alle meine Hoffnungen auf heute Abend gesetzt.“

			Kit seufzte und schaute ihn an. „Joshua, ich habe mich so dumm benommen. Entschuldige.“

			„Ich war noch viel dümmer.“ Er ergriff ihre Hand und presste sie gegen seine Lippen. „Da sind wir wohl gleich. Und Gleiches und Gleiches gesellt sich gern.“

			Sie wollte etwas erwidern, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und entzündete damit erneut das Feuer der Leidenschaft, das in beiden glimmte. Dann rückte er von Kit ab und sah sie an, als ob er sie zum ersten Mal sehen würde.

			„Kit, du hast einen Teil von mir erobert, zu dem noch nie jemand zuvor Zugang gehabt hat. Ich gehöre zu dir, ma belle.“

			Eine kleine Träne rollte Kits Wange hinunter. Er liebte sie. Sie konnte es nicht fassen. Joshua liebte sie.

			„Und ich gehöre zu dir, Joshua“, erwiderte sie mit einer Stimme, die rau vor Emotionen war. „Ich liebe dich.“

			Joshua griff in die Tasche seines Smokings, zog ein kleines, samtbezogenes Kästchen hervor und öffnete es. Im Licht der Straßenlaternen funkelte Kit ein Diamantring entgegen.

			„Dann werde meine Frau, Kit“, bat Joshua. „Bitte, heirate mich.“

			Zwei weitere Tränen rollten nun über Kits Wangen, aber dieses Mal waren es Freudentränen. „Ja“, stieß sie überglücklich hervor. „Ja, ich will deine Frau werden.“

			Und als Joshua ihr dann den Ring ansteckte und sie küsste, wusste Kit, dass Wünsche wahr werden konnten. Tief in ihrem Inneren dankte sie ihrem guten Stern.

			– ENDE –
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Königin meines Herzens

1. KAPITEL

			Die Zeiger der Uhr wanderten langsam auf neun. Eine weitere lange Schicht ging zu Ende. Noch fünfzehn Minuten, dachte Dottie erleichtert.

			Ihre Miene erhellte sich, als die Tür des Restaurants geöffnet wurde und ein bulliger junger Mann mit gutmütigem Gesicht eintrat und sich an einen Ecktisch setzte. „Ich bin gleich bei dir, Mike!“, rief sie ihm zu.

			Brenda, eine kurvenreiche, dunkelhaarige Frau kam aus der Küche und eilte schnurstracks zu ihm. Sie hatte es auf ihn abgesehen und flirtete schamlos mit ihm, obwohl sie wusste, dass er mit Dottie verlobt war.

			Trotz des großartigen Namens „Grand Hotel“ war es eine heruntergekommene Pension mit ebensolcher Wirtschaft im schäbigsten Viertel von London. Dottie führte das Lokal. Der ältliche Besitzer, Jack, hatte ihr den Titel „Managerin“ verliehen, um zu vertuschen, dass sie Mädchen für alles war und endlos lange Stunden für ein minimales Gehalt arbeitete.

			Dennoch war sie glücklich. Sie hatte einen Verlobten, den sie liebte, und eine Zukunft, auf die sie sich freuen konnte. Mike mochte nicht gerade ein toller Hecht sein, aber er war liebevoll, arbeitsam und ihr ergeben. Zugegeben, sein Verstand war nicht so quecksilbrig wie ihrer, und hämische Menschen bezeichneten ihn gelegentlich als einfältig. Sie ärgerte sich über diese üble Nachrede, doch manchmal wünschte sie sich tatsächlich, er könnte ihren Gedankengängen folgen, anstatt bewundernd zu sagen: „Du hörst dich großartig an, wenn du so redest.“

			Mike war stolz auf seine Verlobte. Stolz auf ihre zierliche Gestalt, ihr hübsches Gesicht, ihre Redegewandtheit, ihren Scharfsinn und ihre Fähigkeit, über sich selbst zu lachen. Und er gab nie vor, es mit ihr aufnehmen zu können.

			Jack erschien und begann mit der Abrechnung. „War es ein guter Abend, Dorothea?“

			Sie verzog das Gesicht. „Nenn mich bitte nicht so.“

			Er grinste. „Sollte ich dich lieber Miss Hebden nennen?“

			„Das würde ich dir nicht raten. Dottie reicht mir völlig.“

			„Wir haben ein paar Hamburger übrig. Du kannst sie mitnehmen, wenn du willst.“

			Eifrig packte sie das Essen ein. Es war ein kostbares Zubrot, da sie jeden Groschen für Mikes eigene Werkstatt sparten. Sie wünschte Jack eine gute Nacht, eilte zu dem Ecktisch und tippte Brenda auf die Schulter. „Hände weg. Er gehört mir“, erklärte sie mit einem amüsierten Lächeln.

			Brenda grinste. „Ich wette, ich kann ihn dir abluchsen.“

			„Ich halte dagegen.“

			Mike seufzte. „Würdet ihr bitte nicht von mir reden, als wäre ich nicht hier?“ Er ließ sich von Dottie zum Ausgang ziehen und rief über die Schulter zurück: „Du solltest morgen dein Essen lieber auf Arsen untersuchen, Bren!“

			Als sie draußen waren, sagte Dottie: „Wenn ich sie vergifte, ist es deine Schuld. Was müsst ihr die Köpfe ständig zusammenstecken?“

			„Es war doch nur Getratsche. Sie hat wieder diese Zeitschriften gelesen.“

			„Die mit ihren königlichen Skandalen! Was ist es denn dieses Mal?“

			„Der Prinz von Ellurien kann nicht König werden, weil seine Eltern nicht rechtmäßig verheiratet waren.“

			Dottie gähnte. „Dann müssen sie sich eben einen anderen suchen. Komm, ich habe Hamburger bekommen.“

			„Super. Ich bin am Verhungern.“

			Die untergehende Sonne tauchte die endlos lange Lindenallee in einen rosigen Schein. Gelangweilt betrachtete Randolph den Ausblick, den er tausend Mal zuvor gesehen hatte. Es war so sinnlos, wie dem Gespräch zu lauschen, das hinter ihm geführt wurde und das er ebenfalls tausend Mal gehört hatte. Zumindest kam es ihm so vor. Doch da er mit dem Rücken zum Zimmer stand, konnte niemand seine Miene betrachten.

			Er war bis zum Überdruss an diese Musterung gewöhnt. Seit ihm der Thron wenige Stunden vor der Besteigung versagt worden war, zeigte die Welt ein lebhaftes Interesse an seinen Gefühlen. Manchmal fühlte er sich wie ein gefangenes Tier, das durch die Stäbe eines Käfigs auf Anzeichen von Schwäche beobachtet wurde.

			In letzter Zeit war seine Miene ständig grimmig. Er war ohnehin ein ernster Mensch, der über sehr wenig lachen konnte. Nun hatte ihn eine regelrechte Schwermut befallen. Diejenigen, die seine Untertanen geworden wären, hatten stets gewusst, dass er ein pflichtergebener, gütiger Mensch war. Nun fürchteten sie ihn beinahe.

			Der Premierminister, Jacob Durmand, trat nervös zu ihm. „Eure Königliche … Eure Hoheit … Oh je!“ Verlegen verstummte er.

			Randolph drehte sich zu ihm um, zwang sich zu einem flüchtigen Lächeln. „Schon gut. Es ist für uns alle eine heikle Situation. Machen Sie sich keine Gedanken.“

			„Danke. Es ist alles so kompliziert. Wenn nur …“

			„Wenn nur mein lieber, konfuser Vater sich nicht in seiner Jugend in eine Schauspielerin verliebt hätte“, bemerkte Randolph sarkastisch. „Wenn er sich nur nicht volltrunken einer Hochzeitszeremonie unterzogen und die Behauptungen geglaubt hätte, diese Hochzeit sei nicht rechtsgültig. Und wenn er die Lage vor der Heirat mit meiner Mutter nur überprüft hätte. Aber Sie kannten ja meinen Vater, Durmand. Er war der freundlichste Mensch auf der Welt, doch er hatte diese fatale Angewohnheit, immer das Beste zu hoffen.“

			„Und wenn Prinz Harold bloß nicht herausgefunden hätte, dass die Ehe Ihrer Eltern bigamistisch war. Aber so musste er ja zuschlagen in der Hoffnung, selbst den Thron zu besteigen.“

			„Und Elluriens Bodenschätze in die Finger zu bekommen“, fügte Randolph ärgerlich hinzu. „Er muss gestoppt werden. Verdammt, diese Familie hat doch bestimmt irgendwo auf der Welt noch einen Sprössling.“

			Ein älterer Mann eilte mit aufgeregter Miene und den Armen voller Papiere in den Raum. Es war Sigmund, der königliche Archivar. „Ich habe etwas gefunden.“

			Alle Anwesenden traten an den Tisch, auf dem er die Papiere ausbreitete.

			„Die Sache geht zurück bis zum Herzog Egbert, der 1890 eine englische Lady heiratete und mit ihr nach England zog. Er hatte hohe Spielschulden, und sie war eine reiche Erbin.“

			„Wollen Sie damit sagen, dass es dort Abkömmlinge gibt?“, hakte Durmand nach.

			„Einen, soweit ich weiß, und ich fürchte, die Familie ist ziemlich heruntergekommen, wiederum wegen Spielschulden. Der Herzog hatte eine Tochter, die einen gewissen Augustus Hebden heiratete. Von Belang für uns ist seine Ur-Ur-Urenkelin. Ich habe alles sorgfältig recherchiert. Die Abstammungslinie ist ununterbrochen.“

			„Andere Nachkommen existieren nicht?“, wollte Randolph sich vergewissern.

			„Die Familie wurde in zwei Kriegen beinahe ausgelöscht“, erklärte Sigmund. „Übrig blieben nur Jack Hebden und seine Schwester, die nie heiratete. Jack hatte einen Sohn, Frank. Er war der Vater der Dame, die uns interessiert. Dorothea Hebden ist die nächste Anwärterin auf den Thron.“

			„Wissen wir sonst noch etwas über sie?“, fragte Durmand nervös.

			„Nicht viel. Umfangreiche Nachforschungen haben keine Heiratsurkunde zum Vorschein gebracht. Sie ist erst dreiundzwanzig, aber bereits zur Managerin eines Unternehmens namens ‚Grand Hotel‘ avanciert.“

			„Das klingt ermutigend“, meinte Durmand. „Diese junge Frau muss talentiert, strebsam und gebildet sein.“

			„Das bedeutet nicht, dass sie nach Ellurien kommen will“, gab Randolph zu bedenken.

			„Da sie in so jungen Jahren schon so hoch aufgestiegen ist, muss sie auch ehrgeizig sein. Sie wird die Chance begrüßen, ihren Horizont zu erweitern.“

			„Mein lieber Premierminister, Sie erschaffen eine Fantasiegestalt nach Ihren Wünschen“, entgegnete Randolph scharf. „Sie müssten nur noch behaupten, dass die Ausbildung zur Hotelfachfrau eine ideale Basis ist, um Königin von Ellurien zu werden.“

			„Insoweit, dass es Eleganz und Autorität erfordert, mag das auch zutreffen“, verteidige Durmand sich.

			Randolph seufzte. „Wollen wir hoffen, dass sie die Verkörperung Ihrer Vorstellungen darstellt.“

			„Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden. Sie muss unverzüglich hierher gebracht werden.“

			Randolph eilte zu der eleganten Suite, die der Komtesse Sophie Bekendorf zur Verfügung stand, wenn sie sich im Palast aufhielt. In letzter Zeit war das häufig der Fall, da sie die Vorbereitungen für die Hochzeit traf, die sie zu seiner Prinzessin und schließlich seiner Königin machen sollte. Sie war fünf Jahre jünger als er und schon in der Wiege zu seiner Ehefrau auserkoren worden. Auch ihr Leben war durch die jüngsten Ereignisse auf den Kopf gestellt worden. Er bewunderte sie und wusste, welchen Glanz sie dem Thron verliehen hätte.

			Lächelnd erhob sie sich, als er eintrat, und eilte zu ihm. Ihre hochgewachsene Gestalt war straff von regelmäßigen, stundenlangen Ausritten. Ihr Gesicht war schön, wenn auch beeinträchtigt durch eine leichte Härte in den Augen. Ihr Auftreten wirkte elegant und gebieterisch. Sie wusste genau, wer ihres Lächelns würdig war und wer nicht.

			„War es sehr schlimm, mein Ärmster?“, fragte sie sanft und nahm seine Hand.

			„Schlimmer, als ich sagen kann. Die Thronfolgerin ist eine Hotelmanagerin in England. Ihr Name lautet Dorothea Hebden.“

			„Unmöglich! Ein Dienstmädchen!“

			„Nicht ganz. Sie scheint sich ein gewisses Ansehen geschaffen zu haben.“

			„Das Ansehen einer Dienstleistenden!“

			„Wir dürfen sie nicht verurteilen, ohne sie zu kennen. Vielleicht lässt sich etwas aus ihr machen.“

			„Du willst doch nicht etwa sagen, dass du diese monströse Idee auch nur eine Sekunde lang in Erwägung ziehst!“

			Er führte sie zum Fenster und blickte hinaus auf den großartigen Park. „Es geht nicht darum, was ich in Erwägung ziehe. Meine Autorität wurde mir genommen, als sich herausstellte, dass ich illegitim bin. Ich bin nicht mal königlicher Abstammung. Dorothea Hebden ist die rechtmäßige Thronerbin.“

			„Hast du daran gedacht, dass sie verheiratet sein könnte?“

			„Sigmund ist sicher, dass sie es nicht ist.“

			„Ich verstehe.“

			Er legte seine Arme um sie. „Mir gefällt die Situation auch nicht. Wie könnte ich vergessen, dass du so treu zu mir gehalten hast, als ich dich von unserer Verlobung entbinden wollte?“

			„Du dachtest, ich würde dir den Rücken kehren, weil du mir keine Krone mehr bieten kannst?“

			„Wenn ja, dann habe ich mich geirrt“, sagte er zärtlich. „Kein Mann könnte sich mehr Mut und Loyalität wünschen, als du mir erwiesen hast.“

			„Aber vielleicht musst du diese andere Frau heiraten, und dann wirst du es sein, der unsere Verlobung bricht. Ich habe Verständnis, und es steht dir frei. Aber wenn es nicht dazu kommt …“

			Randolph war verwirrt und verlegen. Für sein Land war es die ideale Lösung, dass er Dorothea heiratete und als ihr Gemahl regierte. Seine Gefühle für Sophie oder ihre für ihn waren dabei belanglos.

			Er hatte nie vorgegeben, Sophie zu lieben, aber sie waren gute Freunde. Es erzürnte ihn, dass er gezwungen sein würde, sie unfair zu behandeln. Es verletzte seinen Stolz.

			Er war nicht eingebildet, aber nun schien es ihm, dass Sophie tiefere Gefühle für ihn hegte, als er vermutet hatte, und das rührte an seinem Gewissen.

			Ihr Bruder Dagbert spazierte herein. Er war Anfang zwanzig und sah ihr auffallend ähnlich, doch sein Hang zur Zügellosigkeit zeigte sich bereits auf seinem Gesicht.

			„Was hast du also vor?“, fragte er, als Randolph ihm die Sachlage erläutert hatte. „Schade, dass wir nicht im vorigen Jahrhundert leben. Dann hätten wir sie ermorden lassen können.“

			„Das würde mich nicht ehelich machen“, entgegnete Randolph. „Ich beabsichtige, sie herzubringen und zu sehen, wie wir das Beste daraus machen können.“

			„Du meinst, du willst sie heiraten und es weiterhin so treiben wie bisher“, sagte Dagbert scharf.

			„Er meint, dass wir alle unsere Pflicht tun werden, wie sie auch aussehen mag“, entgegnete Sophie.

			Randolph drückte ihr dankbar die Hand und zog sich hastig zurück, denn er empfand Dagberts vulgäre Art als abstoßend.

			Randolph reiste inkognito nach England. Die Reservierung im „Grand Hotel“ war auf den Namen Edmond Holsson vorgenommen worden, und der Innenminister hatte eiligst einen entsprechenden Pass ausgestellt.

			Randolph besuchte häufig Freunde in England, die in vornehmen, palastartigen Landhäusern oder in Mayfair, dem elegantesten Stadtteil Londons, lebten. Er hatte nie die schäbigeren Viertel aufgesucht und wusste nicht mal, wo sie lagen. Daher beunruhigte ihn die Hoteladresse zunächst gar nicht.

			Als das Taxi ihn vom Flughafen in eine Gegend fuhr, die immer ärmlicher wurde, stieg jedoch Bestürzung in ihm auf.

			„Da sind wir“, verkündete der Fahrer.

			Randolph stieg aus und betrachtete das schmale, dreistöckige Gebäude voller Entsetzen. Die Fassade aus rotem Backstein war bröckelig und die Farbe der Fenster und Türen abgeblättert. Es wurde bereits dunkel, und eine grelle, pinkfarbene Neonreklame blinkte. Einige Buchstaben waren abgefallen, sodass nur noch „Gran Hot“ zu lesen war.

			Die Eingangshalle war spärlich beleuchtet und die Rezeption unbesetzt. Randolph drückte auf die Klingel und wartete ungeduldig. „Guten Abend“, wünschte er höflich, als ein älterer Mann in Hemdsärmeln aus einem Hinterzimmer kam. „Ich habe reserviert. Edmond Holsson.“

			„Richtig.“ Jack musterte die teure Kleidung sowie die vornehme Haltung des Fremden. „Wenn Sie sich bitte hier eintragen wollen, Sir? Sie haben Nummer sieben. Es ist alles …“ Er brach ab und schlug hastig vor: „Sie möchten bestimmt etwas essen. Das Hotelrestaurant schließt in einer halben Stunde. Es ist ein ausgezeichnetes Lokal. Meine Managerin kümmert sich persönlich darum.“

			„Ist das zufällig Dorothea Hebden?“

			„Allerdings, Sir. Sie haben von ihr gehört?“

			„Von ihrer ausgezeichneten Arbeit.“

			„Nun, gehen Sie einfach durch die Tür da drüben. Der Portier wird Ihr Gepäck nach oben bringen.“

			Schlimmes ahnend betrat Randolph das sogenannte Restaurant, dessen größter Vorzug seine bunte Einrichtung war. Die Tischplatten waren aus Sperrholz von scheußlich roter Farbe. Schlimmer noch war eine Palme aus Plastik, die in einer Ecke stand.

			Die Kellnerin, eine zierliche Blondine mit dem Gesicht eines schelmischen Kobolds, rief ihm zu: „Setzen Sie sich, Schätzchen. Ich komme gleich zu Ihnen.“

			Randolph wollte sich in diesem Lokal nicht setzen, aber ihm blieb kaum eine andere Wahl. Er wählte einen Ecktisch, der teilweise von der hässlichen Palme verborgen war, und bemühte sich, nicht aufzufallen. Das war schwer, denn er war von Männern in Hemdsärmeln oder Overalls umgeben und trug als Einziger einen anständigen Anzug.

			Wo war das erstklassige Unternehmen aus seiner Vorstellung? Eine Fata Morgana. Und er hatte sich verpflichtet, die Nacht an diesem Ort zu verbringen. Er hatte sich eingeredet, dass kein Opfer zu groß war für sein Land, doch nun kamen ihm ernste Zweifel.

			Die Kellnerin räumte eifrig Geschirr ab. An dem Tisch hinter ihr beugte sich ein junger Mann zu ihr und tätschelte ihr den Po.

			Mit einem kleinen Aufschrei entwand sie sich ihm. „He, Vorsicht!“

			Er grinste. „Entschuldigung. Ich konnte nicht anders.“

			„Hände weg, oder ich setze Mike auf dich an“, warnte sie lachend.

			Eine gutmütige Person, dachte Randolph.

			Eine andere Kellnerin kam aus der Küche. Sie war dunkelhaarig und extrem gut gebaut. „Dottie, soll ich den Ecktisch übernehmen?“

			„Nein, danke, Bren. Ich hab’ ihn mir schon geschnappt“, erwiderte die Blondine. Sie winkte Randolph zu und rief fröhlich: „Es stört Sie doch nicht, wenn ich Sie schnappe, oder, Schätzchen?“

			„Keineswegs“, erwiderte er höflich und verbarg seine wachsende Bestürzung. Dottie! Das war Prinzessin Dorothea?

			Ein Mann an einem der Tische flüsterte ihr etwas zu, und sie brach in herzhaftes Lachen aus. Es klang erfrischend, volltönend und voller Lebensfreude. Aber eine Prinzessin lachte nicht auf so ungehemmte Weise.

			Sie eilte zu Randolph und sank mit einem Seufzen auf den Stuhl ihm gegenüber. „Ist es okay, wenn ich die Bestellung im Sitzen aufnehme? Es war ein langer Tag, und meine Füße bringen mich um.“

			Ihm kam eine Eingebung. Er setzte eine hochmütige Miene auf. „Es ist keineswegs okay.“

			Sofort sprang sie auf. „Schon gut, schon gut, lassen Sie die Haare auf.“

			„Wie bitte?“, hakte er bestürzt nach und griff sich an den Kopf. „Besitzen Sie etwa die Frechheit anzudeuten, dass ich eine Perücke trage?“

			Sie lachte. „Himmel, nein! Das ist nur eine Redewendung. Es bedeutet: Regen Sie sich nicht auf.“

			„Aber was hat das mit Haaren zu tun?“

			„Ich weiß nicht. Sie sind kein Engländer, oder?“

			„Ist das ein Verbrechen?“

			„Nein. Aber es ist eine englische Redewendung, und deswegen verstehen Sie es nicht.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich glaube, ich habe genug gesagt.“

			„Mehr als genug“, entgegnete er kühl. „Und jetzt möchte ich bitte etwas zu essen, falls das nicht zu viel verlangt ist.“

			„Würstchen und Bohnen? Würstchen und Pommes? Würstchen und Schinken? Würstchen und Eier?“

			„Haben Sie irgendetwas ohne Würstchen?“

			„Hamburger und Bohnen? Hamburger mit Pommes? Ham…“

			„Danke, ich habe verstanden. Verzeihen Sie mir, aber ich muss sagen, dass das kulinarische Angebot dem Namen nicht gerecht wird.“

			„Kulinarisch? Oh, Sie meinen piekfeines Essen. Nein, bei uns ist nichts piekfein.“

			„Das ist mir nicht entgangen. Hier steht Leber mit Reis.“

			„Tut mir leid. Leber ist seit einer Stunde aus.“

			„Kaninchen?“

			„Seit zwei Stunden aus.“ Sie blickte zur Uhr. „Und Sie müssen sich beeilen. Wie schließen bald.“

			„Sie wollen mit einem unzufriedenen Gast einfach schließen?“

			„Na ja, vielleicht findet sich ja etwas, was Sie mögen.“

			„Ich habe schon zwei Gerichte gefunden, die mir zusagen“, entgegnete er betont griesgrämig, um ihre Geduld zu testen. „Dieses Unternehmen wird nicht gerade gut geführt.“

			„Es ist ein einfaches, kleines Lokal, nicht das glamouröse Ritz“, protestierte sie. „Ich weiß, was meine Gäste mögen, und das biete ich ihnen.“

			„Bei mir gelingt Ihnen das offensichtlich nicht.“

			„Sie sind auch nicht wie die anderen. Sie sollten im Ritz speisen. Sind Sie sicher, dass Sie nicht am falschen Ort sind?“

			„Leider ja.“

			„Was darf es also sein?“

			„Da alles gleichermaßen ekelhaft klingt, bringen Sie mir einfach etwas, was nicht ‚aus‘ ist“, fauchte er. „Wenn Sie etwas finden.“

			Er rechnete mit einem Temperamentsausbruch, doch sie blickte ihn mit heiterer Gelassenheit an. „Sie hatten heute auch einen schweren Tag, oder?“, fragte sie freundlich.

			„Ja“, erwiderte er verwirrt.

			„Was ist denn? Warum starren Sie mich so an?“

			„Ich … nichts. Bringen Sie mir einfach irgendetwas.“

			Er atmete erleichtert auf, als sie ging. Er brauchte einen Moment für sich allein. Ihre unerwartete Freundlichkeit hatte ein seltsames Gefühl in ihm ausgelöst.

			Plötzlich fühlte er sich zurückversetzt in seine Kindheit, die er nach dem Tod seiner Mutter bei seiner Tante Gertrude verbracht hatte. Als er bei einem Wutausbruch um sich getreten und unverzeihliche Dinge geschrien hatte, war sie ebenso gütig und milde geblieben. Und er hatte erkannt, dass sie die freundlichste Person der Welt war, noch dazu die hübscheste.

			Im Geiste sah er sie nun vor sich, ihr elfenhaftes Gesicht mit den seidigen, blonden Haaren – wie das der Kellnerin. So unmöglich es auch erschien, es bestand kein Zweifel daran, dass sie der königlichen Dynastie von Ellurien angehörte.

			Er musste ihr Pluspunkte für ihre Geduld und Selbstbeherrschung anrechnen. Aber diese Stimme und dieses Lachen und ihre Art, ihn „Schätzchen“ zu nennen! Diese Frau sollte die rechtmäßige Monarchin von Ellurien sein? Er hätte um sein Land weinen können.

			Sie kehrte mit einem Teller Pastete und Erbsen zurück.

			„Setzen Sie sich“, bat er.

			Sie blickte ihn argwöhnisch an.

			„Ich bin nicht konsequent, nicht wahr? Aber ich bin fremd hier und möchte mit Ihnen reden.“

			„Na gut.“ Erleichtert sank sie auf den Stuhl ihm gegenüber.

			„Es muss ein harter Beruf sein“, begann er mitfühlend.

			Sie stöhnte. „Wem sagen Sie das!“ Dann lachte sie. „Aber mir gefällt er. Man lernt viele Leute kennen.“

			„Wohnen Sie im Hause? Wie ich hörte, sind Sie die Managerin.“

			Sie kicherte. „Managerin? Also wirklich! Das entspringt nur Jacks Tagträumen. Wie die Bezeichnung ‚Grand Hotel‘. Sehen Sie sich doch mal um. Er ist ein netter alter Kerl, aber das ist wirklich lachhaft.“

			Randolph, alles andere als belustigt, stimmte zu. „Sie wohnen also nicht hier?“

			Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ein paar Straßen weiter ein Zimmer.“

			„Sie sind nicht verheiratet?“

			„Noch nicht. Aber Mike und ich werden das Datum bald festsetzen. Da kommt er gerade.“

			Er folgte ihrem Blick zu einem stämmigen jungen Mann, dessen fleckiger Overall darauf schließen ließ, dass er Mechaniker war.

			„Haben Sie keine Angehörigen? Eltern?“

			„Meine Eltern sind vor Jahren gestorben.“

			„Geschwister?“

			„Nein.“

			„Exmänner?“

			„Nein. Entschuldigen Sie mich. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.“ Sie sprang auf, eilte zu dem jungen Mann, erreichte ihn kurz vor der dunkelhaarigen Kellnerin und küsste ihn voll auf den Mund. „Schwirr ab, Brenda. Such dir gefälligst einen anderen.“

			„Du musst gerade reden.“ Brenda wandte sich an Mike. „Sie hat die ganze Zeit mit dem Typ da hinter der Palme gequatscht. Sein Gesicht habe ich nicht gesehen, aber seine Klamotten sind echt edel.“

			„Aha, Dot“, meinte Mike beeindruckt, „hast du dir einen reichen Bewunderer zugelegt?“

			„Schon möglich.“

			„Er hat ihr alle möglichen privaten Fragen gestellt“, berichtete Brenda. „Ob sie Familie hat und so.“

			„Wozu das denn?“

			„Menschenhandel“, verkündete sie theatralisch.

			„Wie bitte?“, hakte Dottie nach.

			„Er ist der Strohmann. Er lockt unschuldige Mädchen in sein Netz und verkauft sie dann. Wahrscheinlich will er einen Harem aufstocken. Er stellt all die Fragen, um festzustellen, ob dich jemand suchen würde.“

			„Warum fragt er dich dann nicht aus?“, konterte Dottie.

			„Es gibt einen größeren Markt für Blondinen. Wahrscheinlich hat er sogar schon einen Käufer für dich.“

			„He, Dot, meinst du, er würde mir zwei Kamele für dich geben?“

			„Du frecher Kerl!“, entgegnete sie entrüstet. „Ich bin mindestens drei Kamele wert.“

			„Sag ihm, dass ich für Angebote offen bin. Drei Kamele würden gerade als Anzahlung für die Werkstatt reichen.“

			Dottie lachte laut, kehrte an Randolphs Tisch zurück und sank auf den Stuhl.

			„Was ist denn so witzig?“

			Vor lauter Lachen brauchte sie eine Weile, bis sie ihm das Gespräch berichtet hatte. Als sie endete, grinste er widerstrebend. Trotz seiner düsteren Stimmung fand er ihre sonnige Lebenseinstellung ansteckend.

			„Ich fürchte, ich bin längst nicht so interessant wie ein Menschenhändler.“

			„Schade. Ich könnte Ihnen Brenda zum Sonderpreis anbieten. Dann würde sie meinen Verlobten endlich in Ruhe lassen.“

			„Sie macht ihm tatsächlich schöne Augen, und ihn scheint es nicht zu stören.“

			„Ach, Mike ist ein Unschuldslamm“, widersprach Dottie fröhlich. „Er braucht mich, um für ihn zu sorgen.“

			„Sollte es nicht eher umgekehrt sein?“

			„Wir sorgen gegenseitig füreinander, schon seit wir noch zur Schule gingen. An meinem ersten Schultag hat mich ein größerer Junge auf dem Spielplatz umgestoßen, und Mike hat mir aufgeholfen und dafür gesorgt, dass mir keiner mehr was tat. Und ich habe ihm dafür beim Rechnen geholfen.“

			Ja, dachte Randolph, der Mann sieht so aus, als ob er nicht bis drei zählen kann. „Ist das alles, was Sie sich vom Leben erhoffen? Einen Mechaniker zu heiraten?“

			„Was ist denn an einem Mechaniker auszusetzen?“

			„Nichts“, versicherte er hastig. „Ich dachte nur, Sie wären etwas ehrgeiziger.“

			„Warum?“

			„Weil ein hübsches Mädchen wie Sie die Wahl hätte.“

			„Finden Sie mich wirklich hübsch?“

			„Entzückend“, gestand er ein. „Mit Ihrer schmalen Taille und den rauchblauen Augen könnten Sie ein Model sein.“

			„Sie sind tatsächlich ein Menschenhändler!“, rief sie triumphierend. „Das muss ich Mike erzählen. Er hat gesagt, Sie könnten mich für drei Kamele kaufen.“

			Randolph fühlte sich völlig verwirrt. Ihm war noch nie eine Frau begegnet, die über alles Witze machte. „Warum will er drei Kamele?“

			„Um sie zu verkaufen, damit er eine Werkstatt anzahlen kann.“

			„Ich weiß nicht, wie viel drei Kamele einbringen würden.“

			„Na ja, wenn es nicht reicht, geben wir Brenda obendrauf, für zwei.“

			„Warum nur zwei?“

			„Sie ist nicht so viele wert wie ich“, erklärte Dottie entrüstet, und er lachte. „Mike ist nicht bloß Mechaniker. Er wird der Besitzer.“

			„Und wer übernimmt das Rechnen?“

			„Ich natürlich. Mikes Talent liegt in seinen Händen.“

			„Und haben Sie ihn zufällig auf die Idee mit der Werkstatt gebracht?“

			„Das kann schon sein.“

			„Und wer hat sie gefunden?“

			„Na ja, ich.“

			„Und wer hat mit der Bank verhandelt? Mike?“

			Dottie lachte und klopfte ihm auf familiäre Weise auf die Schulter, wie es bisher niemand gewagt hatte. Einen Moment lang versteifte er sich. Dann rief er sich in Erinnerung, dass er inkognito da war, und entspannte sich wieder.

			„Es hat keinen Sinn zu versuchen, mir Mike madig zu machen.“

			„Das merke ich. Sie lieben ihn wirklich, oder?“

			„Wahnsinnig“, bestätigte sie mit einem glücklichen Seufzer.

			„Also sind Sie nicht an meinen infamen Absichten interessiert?“

			„An … was?“

			„Infam. Das heißt ruchlos, schändlich. Dafür halten Sie mich doch, oder?“

			„Das muss ich, solange Sie so piekfein angezogen sind“, erwiderte sie frech. „Der letzte Typ, der so aufgemotzt hier auftauchte, ist verhaftet worden, als er zur Tür raus wollte. Er hat fünf Jahre wegen Betrugs gekriegt.“

			„Da meine Kleidung mich nun mal verraten hat, sollten Sie mir mehr über sich erzählen, damit ich entscheiden kann, ob Sie drei Kamele wert sind.“

			Sie krähte vor Lachen, und es klang dennoch angenehm in seinen Ohren.

			„Ich heiße Dottie Hebden“, erklärte sie und machte damit seine letzte Hoffnung zunichte. „Dottie ist die Kurzform für Dorothea. Stellen Sie sich das mal vor! Wie kann man jemandem bloß so einen altmodischen Namen aufhalsen!“

			„Vielleicht liegt er in der Familie.“

			„Komisch, dass Sie das sagen. Es stimmt nämlich. Zumindest hat das mein Grandpa behauptet. Angeblich stammen wir von einer vornehmen Familie ab.“

			„Hat er Ihnen etwas über diese Vorfahren erzählt?“

			„Ich weiß nicht. Er hatte es mit dem Trinken, und wenn er beschwipst war, hat ihm niemand zugehört. Er hat einfach nur Märchen erzählt.“

			„Haben Sie nie davon geträumt, dass die Märchen wahr wären?“

			„Himmel, nein! Mit einer Krone herumstolzieren und vornehm tun? Ich? Das ist wohl ein Witz!“

			Randolph folgte ihrem Blick, als sie plötzlich ernst wurde, und sah Mike mit finsterer Miene in ein Handy sprechen.

			Mike beendete das Gespräch und trat zu Dottie. „Entschuldige, Dot. Ich muss mich um eine Panne kümmern. Ein wichtiger Kunde. Es wird lange dauern. Also sehen wir uns heute nicht mehr. Bis morgen Mittag im Park.“ Er küsste sie auf die Wange und ging.

			„Ach, verdammt! Gerade, wenn wir schließen wollen“, murrte sie und rief: „Brenda, komm, und hilf mir wegräumen. Brenda!“

			„Ich fürchte, sie ist gegangen“, sagte Randolph, der im Gegensatz zu ihr mit dem Gesicht zum Ausgang saß. „Gleich nach Mike.“

			„Diese lausige … Sie darf erst gehen, wenn ich es ihr erlaube. Sie werden es nicht glauben, aber ich soll diesen Laden hier schmeißen.“ Sie sprang auf, hob das Gesicht gen Himmel und rief theatralisch: „Ich heiße Autorität! Meine Untergebenen haben vor mir zu schlottern!“

			Die anderen Gäste, offensichtlich an derartige Auftritte gewöhnt, lachten und applaudierten.

			Sie seufzte. „Aber sie behandelt mich, als wäre ich der Kuli. Ich bin der Kuli, denn jetzt muss ich ganz alleine aufräumen.“

			„Ich fürchte, das ist der Preis für den Aufstieg ins Management.“

			„Sie können den Mund halten!“ Dottie ging von Tisch zu Tisch und kassierte, und allmählich leerte sich das Lokal.

			Sie hatte gerade mit dem Abwasch begonnen, als das Wandtelefon klingelte. Während sie lauschte, verfinsterte sich ihre Miene. Heftig knallte sie den Hörer auf die Gabel.

			„Ich bringe ihn um!“, schimpfte sie. „Jemand hat für heute Nacht reserviert, und Jack hat vergessen, es mir zu sagen. Jetzt muss ich auch noch das Zimmer herrichten, bevor ich gehen kann. Zum Teufel mit Jack! Und zum Teufel mit diesem Holsson, wer immer das auch sein mag!“ Sie holte tief Luft. „Sie müssen jetzt gehen. Ich mache nämlich zu.“

			„Kann ich Ihnen nicht helfen und damit für mein Verbrechen büßen?“, schlug Randolph vor.

			„Welches Verbrechen?“

			„Ich bin der lästige Mr Holsson“, gestand er ein.

2. KAPITEL

			„Ach verflixt!“ Dottie schlug sich eine Hand vor den Mund und sah dabei wie ein schuldbewusstes Kind aus, sodass er lachen musste. „Ich und mein großes Mundwerk! Ständig passiert mir so was.“

			„Keine Sorge. Ich verrate es niemandem.“

			„Normalerweise geht es bei mir nicht so drunter und drüber.“

			„Es ist ja nicht Ihre Schuld, wenn es Ihnen niemand gesagt hat.“

			„Danke, das ist nett von Ihnen. Geben Sie mir zehn Minuten, und dann komme ich rüber und mache es Ihnen gemütlich.“

			Randolph befürchtete, dass ihm an diesem albtraumhaften Ort nur ein Wunder Behaglichkeit verschaffen konnte, aber er sagte es nicht. Allmählich gefiel ihm Dottie. Sie hatte ein freches Mundwerk, verhielt sich schrill und war völlig ungeeignet als Königin. Aber ihr raues, gutmütiges Wesen gefiel ihm, und ihre Fähigkeit, angesichts ihres tristen Daseins zu lachen, rührte ihn.

			„Da es zum Teil meine Schuld ist, möchte ich Ihnen wirklich gern helfen“, beharrte er.

			Sie ging bereitwillig darauf ein, und wenige Minuten später war sie fertig. Sie verschwand in einem Hinterzimmer, um ihre Kellneruniform auszuziehen, und kehrte in einer verwaschenen Bluse und Shorts zurück, die atemberaubende Beine enthüllten.

			Der Anblick erweckte eine schmerzliche Erinnerung an seinen viel geliebten, aber zügellosen Vater, der stolz darauf gewesen war, auf Beine zu „fliegen“. Die Faszination, die ihre wohlgeformten Schenkel auf ihn ausübten, warf die Frage auf, ob er mehr, als bisher vermutet, mit seinem ungeratenen Vater gemeinsam hatte.

			Randolphs Gepäck stand noch immer in der Eingangshalle, wo er es abgestellt hatte. Dass ihn dieser Umstand nicht überraschte, verriet, wie weit er es in der letzten Stunde gebracht hatte.

			Zimmer Nummer sieben erwies sich als derbe Enttäuschung. Beim ersten Schritt hinein musste er sich am Türrahmen festhalten, weil das Bodenbrett schwankte. Die Tapete war von einem schmutzigen Grün, die Matratze total verklumpt, die Gardine zu klein für das Fenster, und die Schubladen des Nachttisches ließen sich nicht richtig schließen.

			„Entschuldigung“, sagte Dottie und ließ den Stapel Bettwäsche und Handtücher von ihren Armen auf das Bett fallen. „Die Möbel sind ein bisschen … na ja …“

			„Allerdings“, bestätigte er.

			„Jack kauft sie gebraucht. Aber keine Sorge, es ist alles sauber. Dafür sorge ich.“

			„Das glaube ich sogar. Ich helfe Ihnen, das Bett zu beziehen.“

			Seine Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt, außer dass sie Dottie Lachtränen in die Augen trieben.

			„Allein bin ich schneller.“ Schwungvoll und äußerst tüchtig nahm sie das Bett in Angriff. Im Nu hatte sie es bezogen und das Kopfkissen kräftig aufgeschüttelt.

			„Ich bin immer noch der Meinung, dass ich Ihnen etwas Gutes tun sollte, weil ich Ihnen das Leben schwer gemacht habe. Ich möchte Sie gern zum Essen einladen.“

			„Aber Sie haben doch gerade gegessen.“

			Vielsagend blickte er sie an.

			„Sie haben es kaum angerührt, oder?“ Sie seufzte. „Aber Sie müssen nicht …“

			„Ich würde aber gern. Bitte.“ Als sie zögerte, fügte er schamlos hinzu: „Denken Sie nur daran, dass Brenda es auf Ihren Verlobten abgesehen hat.“

			„Richtig.“ Dottie reckte das Kinn vor. „Also, gehen wir.“

			Auf seinen Vorschlag hin benutzte sie sein Handy, um ein Taxi in die Hanver Street zu rufen.

			„Warum Hanver Street? Ist das hier eine Fußgängerzone?“

			„Nein, aber Taxis kommen nicht gern her wegen der vielen Einbahnstraßen“, erklärte sie, während sie das Hotel verließen. „Die Hanver Street liegt gleich auf der anderen Seite vom Park.“

			Der kleine Park befand sich am Ende der Straße. Er war winzig, nur ein Fleckchen Rasen mit einigen Schaukeln und ein kleines Wäldchen, aber er stellte eine unerwartete Freude in diesem schäbigen Viertel dar. Zwei Gestalten mitten auf dem Rasen erregten Randolphs Aufmerksamkeit. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und hatten sich die Gesichter schneeweiß angemalt. Stumm und geheimnisvoll mimten sie eine kleine Szene. Gelegentlich lächelten sie, wenn ein Passant stehen blieb und ihnen zusah.

			Randolph holte einige Münzen hervor, doch die beiden Darsteller warfen entsetzt die Hände hoch.

			„Sie wollen kein Geld?“, fragte er verwundert.

			Gleichzeitig legten sie sich die rechten Hände auf die Herzen und verbeugten sich graziös.

			Randolph war fasziniert. Er hätte ihnen länger zugesehen, aber Dottie hatte das Taxi entdeckt und zog ihn bei der Hand mit sich.

			Verblüfft riss sie die Augen auf, als er dem Fahrer ihr Ziel nannte. „Ich kann nicht ins ‚Majestic‘ gehen“, wehrte sie entsetzt ab. „Das ist noch eleganter als das Ritz. Ich war noch nie in so einem Lokal.“

			„Dann wird es höchste Zeit.“

			„Seien Sie nicht albern. So, wie ich angezogen bin, kann ich da nicht reingehen.“

			„Steigen Sie ein“, drängte er.

			Widerstrebend befolgte sie die Aufforderung. Das Taxi brachte sie fort von der schäbigen Umgebung in die Innenstadt, wo die Schaufenster leuchteten und die Restaurants glitzerten. Sie presste die Nase an die Fensterscheibe und guckte sich mit glänzenden Augen um. Er fragte sich, wie oft ihr wohl etwas Gutes widerfuhr.

			An diesem Tag hatte er so viele neue Dinge entdeckt, dass er seinen Horizont als voll ausgeweitet betrachtete und glaubte, dass es nichts mehr für ihn zu lernen gab.

			Doch er irrte sich. Denn das ‚Majestic‘ bot ihm eine Erfahrung, die er nie zuvor gemacht hatte und nie wieder zu machen hoffte.

			Ein Türsteher in extravaganter Livree öffnete ihm den Wagenschlag und verbeugte sich mit einem unterwürfigen Lächeln, das jedoch verschwand, sobald er Dottie erblickte. „Es tut mir sehr leid, Sir“, sagte er zu Randolph, so als wäre sie nicht existent, „unser Restaurant hat eine kleine Vorschrift. Damen müssen Röcke tragen.“

			„So ein Unsinn!“, rief Randolph ungehalten.

			„Ich fürchte, die Regel kann nicht gebrochen werden, Sir.“

			Nur die lebenslange Gewohnheit, vor dem Sprechen zu denken, hielt ihn davon ab zu verkünden, wer er war. Prinz Randolph ging, wohin es ihm beliebte, und Restaurantbesitzer buhlten um seine Gunst. Dotties verkrampftes Lächeln verriet ihm, wie verletzt sie war, und plötzlich ärgerte er sich maßlos über sich selbst, weil er ihre Einwände einfach abgetan hatte.

			Sanft nahm er sie am Arm. „Kommen Sie. Dieses Lokal entspricht nicht unseren Anforderungen. Wir suchen uns etwas Besseres.“

			Der Türsteher plusterte sich auf wie ein Pfau.

			Schweigend ging Dottie neben ihm her. Er wollte gerade etwas Tröstendes sagen, als sie losprustete. „Sein Gesicht war köstlich!“

			„Es war in der Tat sehenswert“, pflichtete er ihr bei und dachte dabei an andere Frauen seiner Bekanntschaft, die ihn mit Schmollen bestraft hätten.

			Dottie fühlte sich wie im siebten Himmel und genoss den ersten Ausflug seit Jahren in vollen Zügen. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie das vornehme West End besucht hatte – als Kind mit ihrem Großvater, der ihr den Weihnachtsmann in einem der eleganten Geschäfte gezeigt hatte. Nun fühlte sie sich fast genauso.

			Ein Stückchen weiter die Straße entlang fanden sie ein Restaurant, das sich in jeder Hinsicht von dem ‚Majestic‘ unterschied – abgesehen von den Preisen, die sogar noch höher waren. Es war ein Imperium der Nouvelle Cuisine und supermodern und schick eingerichtet.

			„Dürfen wir eintreten?“, fragte Randolph den Mann in Jeans und Hemd, der an der Tür lehnte.

			Er deutete auf die Speisekarte mit den unverschämten Preisen. „Haben Sie genug Kohle?“

			„Er hat die Kohle“, erwiderte Dottie, als sie Randolphs verblüffte Miene sah.

			„Kohle?“, hakte er nach, als sie eintraten.

			„Geld.“ Ein entsetzlicher Gedanke kam ihr. „Sie haben doch genug Kohle, oder?“

			„Ich glaube, ich kann ein paar Briketts aufbringen.“

			Der Kellner führte sie an einen Tisch am Fenster, das einen Ausblick auf die Themse bot. Er zog einen Stuhl für Dottie hervor.

			„Ich kann mich nicht hinsetzen“, flüsterte sie Randolph zu. „Er hält ihn zu weit weg vom Tisch.“

			„Vertrauen Sie ihm“, riet er. „Er wird ihn schon heranrücken, wenn Sie Platz nehmen.“

			Zögernd beugte sie die Knie und wirkte erleichtert, als sie sicher auf der Sitzfläche landete.

			„Offensichtlich kennen Sie die Geschichte der Kaiserin Eugenia nicht“, bemerkte Randolph amüsiert.

			„Wer ist das?“

			„Sie lebte Mitte des 19. Jahrhunderts und heiratete den französischen Kaiser Napoleon III. Aber sie war ein Parvenu.“

			„Ein was?“

			„Ein Emporkömmling. Sie war nicht von königlicher Geburt. In ihren Memoiren beschreibt sie, wie sie und ihr Mann mal eine Loge in der Oper mit Königin Victoria teilten. Als sie sich setzten, blickte sie hinter sich, um den Stuhl zu sehen. Aber Victoria blickte nicht zurück. Sie wusste einfach, dass der Stuhl an der richtigen Stelle stehen würde, weil es für sie immer so gewesen war. Eugenia schrieb, dass sie damals den Unterschied zwischen einer wahren Königin wie Victoria und einem Emporkömmling wie sich selbst begriffen hätte.“

			„Ich weiß, wie sie sich gefühlt hat“, meinte Dottie. „Das Leben wartet immer nur darauf, den Stuhl wegzuziehen. Ich würde einfach direkt auf dem Arsch landen.“

			Randolph zuckte zusammen.

			„Sie hören sich an wie Brenda. Sie ist ganz verrückt nach all diesem Königskram. Momentan redet sie ständig von Ellurien, und dass die ihren König verloren haben, weil er unehelich ist oder so.“

			„Woher weiß sie das denn?“

			„Aus dieser Zeitschrift, die sie dauernd liest. ‚Königliche Geheimnisse‘.“

			Diese Zeitschrift enthielt bestimmt ein Foto von ihm. Er konnte der furchtbaren Plastikpalme nur dankbar sein, die ihn vor Brendas Blicken geschützt hatte. „Lesen Sie diese Zeitschrift auch?“, fragte er besorgt.

			„Ich doch nicht! Das ist doch nur Schund. Wer brauchte heutzutage noch Könige?“

			„Und was ist mit dem britischen Königshaus?“

			„Ach, wissen Sie, ich wünsche denen nichts Böses“, erklärte sie hastig. „Ich will sie nicht ausgelöscht wissen oder so – nur pensioniert.“

			Der Kellner wartete geduldig. Nachdem Dottie mit verwirrter Miene in die französische Speisekarte geblickt hatte, akzeptierte sie Randolphs Vorschlag, für sie mitzubestellen.

			„Haben Sie eine Vorliebe für einen bestimmten Wein?“

			„Für mich tut’s ein Bier.“

			„Ich glaube nicht, dass es hier Bier gibt.“ Er schlug ihr eine französische Weinsorte vor, ohne ihr zu sagen, dass die Flasche fast 100 Pfund kostete, und sie willigte lächelnd ein.

			Als die Speisen serviert wurden, kam Dottie nur langsam mit dem Essen voran, denn sie war anscheinend unfähig zu reden, ohne mit beiden Händen zu gestikulieren.

			„Sie kommen nicht aus England, oder?“, fragte sie zwischen zwei Bissen. „Sie haben eine komische Aussprache. Nein, ich meine … nicht wirklich komisch …“

			„Schon gut. Ich habe wirklich einen Akzent. Ich komme aus Ellurien.“

			„In echt? Das ist ja Wahnsinn!“ Sie lächelte. „Aber Sie sind nicht königlich, oder?“

			„Nein, das bin ich nicht.“ Es stimmt, beruhigte er sein Gewissen. Es stimmte nun seit einigen Wochen.

			„Ich weiß überhaupt nichts von Ellurien. Nicht mal, wo es liegt.“

			„In Mitteleuropa. Es ist ein kleines Land mit ungefähr drei Millionen Einwohnern. Die Amtssprache ist deutsch, aber wir sprechen alle auch englisch, weil es die Sprache des Handels und des Tourismus ist. Beide Wirtschaftszweige sind uns sehr wichtig.“

			„Sind Sie deswegen hier?“

			„Gewissermaßen. Man könnte sagen, dass ich auf Entdeckungsreise hier bin.“

			„Aber warum ausgerechnet in einem schäbigen Viertel wie Wenford? Warum das Grand Hotel? Sie sind da völlig fehl am Platz.“

			„Vielen Dank.“

			„Entschuldigung. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich rede immer erst und denke hinterher. Das war schon immer so und wird wohl auch immer so bleiben. Zu spät, mich zu ändern.“

			„Meinen Sie nicht, dass Sie es versuchen könnten?“

			Besorgt blickte sie ihn an. „Sind Sie sauer auf mich?“

			„Nein. Zuerst zu reden und dann zu denken ist charmant bei einer jungen Frau, aber es gibt Zeiten und Situationen, in denen es nachteilig sein könnte.“

			„Sie meinen, wenn ich ein hässlicher, alter Drachen geworden bin?“, hakte sie munter nach.

			„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemals hässlich werden.“

			„Aber ein alter Drachen schon? Mike sagt, ich bin manchmal wie ein Diktator.“

			„Stört es Sie nicht, wenn er Ihnen so etwas sagt?“

			Sie schmunzelte. „Ach, wenn er übers Ziel hinausschießt, gebe ich ihm einfach einen langen Kuss, und er vergisst alles andere.“

			Das ist klug von ihr, dachte er. Ein Kuss von diesen Lippen verkörperte nicht nur Sex, sondern Freude und Sonnenschein und all die schönen Dinge des Lebens.

			„Jungs machen mir nie Probleme“, fügte sie redselig hinzu.

			„Geben Sie denn allen lange Küsse?“

			„Nicht nötig. Ein Lächeln reicht normalerweise. Aber Sie haben wohl recht. Es wird mal der Tag kommen, wenn sie mich nicht mehr ins Bett kriegen wollen …“

			„Würden Sie bitte etwas leiser reden?“, warf er verlegen ein.

			„Und dann werde ich meine Zunge hüten müssen“, schloss sie.

			„Das habe ich eigentlich nicht gesagt.“

			„Aber das haben Sie doch mit ‚nachteilig‘ gemeint. Wenn ich was Blödes sage, schadet es niemandem außer mir. Königreiche werden nicht untergehen, weil Dottie Hebden ihren großen Mund aufmacht.“

			„Nicht?“, murmelte er grimmig.

			„Und das ist gut so, weil sie ständig dumme Sachen sagt. Eine richtig dumme Kuh, sagen alle. Na ja, Mike sagt es nicht, weil er sich nicht traut … Oh, Mann, das wollte ich nicht!“

			„Kein Problem“, sagte der Kellner, während er sich eifrig die Kleidung abwischte.

			Hingerissen von ihrer Redegewandtheit war sie mit einer wilden, ausladenden Geste in seinen Weg geraten und hatte ihm eine artistische Kreation vom Tablett gefegt.

			Ein entsetzter Laut hinter ihm kündete davon, dass es für den Küchenchef sehr wohl ein Problem darstellte. „Mein Meisterwerk“, klagte er, den Blick auf das Häuflein auf dem Fußboden geheftet.

			„Ich komme natürlich für den Schaden auf“, erklärte Randolph.

			„Ich habe eine Stunde gebraucht, um es zu perfektionieren! Denken Sie wirklich, dass Geld …“

			„Ich denke nie“, warf Dottie zerknirscht ein und sprang auf. „Es tut mir ja so leid! Wie können Sie mir jemals verzeihen?“ Sie nahm seine Hände und blickte ihm mit einem entwaffnenden Lächeln in die Augen.

			Randolph beobachtete die wundersame Verwandlung, die in dem Mann vorging. Der Racheengel schmolz in kaum drei Sekunden förmlich dahin und versicherte eifrig, dass alles in bester Ordnung sei.

			„Das war sehr clever“, lobte Randolph, als sie wieder allein waren. „Wie lange haben Sie gebraucht, um das zu vervollkommnen?“

			„He, das war kein Theater“, entgegnete sie verletzt.

			„Seien Sie ehrlich. Sie haben doch gerade damit angegeben, wie Sie Mike jederzeit zur Unterwürfigkeit zwingen können.“

			„Ich habe überhaupt nicht angegeben. Mike liebt mich, und deswegen funktioniert es.“

			„Bei ihm vielleicht, aber was ist mit den anderen? Sie haben gesagt, dass ein Lächeln normalerweise reicht. Sie wussten genau, was Sie gerade taten.“

			Jetzt schmunzelte sie schelmisch. „Na gut. Ich war gar nicht so schlecht, oder?“

			„Allerdings nicht. Die werden uns hier nicht mal das Meisterwerk berechnen, das Sie ruiniert haben. Ein Augenaufschlag von Ihnen, und ihm wurden die Knie weich.“

			„Aber das hat nichts mit Spott zu tun“, verteidigte sie sich. „Ich bin nur nett zu den Leuten. Ich habe wirklich sein Meisterwerk ruiniert und mich dafür entschuldigt. Das ist alles.“

			Ihm wurde bewusst, dass sie es ernst meinte. Ihr Lächeln entsprang ihrem sonnigen Wesen und ihrer Aufrichtigkeit, und deswegen wirkte es wie Dynamit.

			Von ihm ermutigt, plauderte sie über ihre Familie. Weder ihre Eltern noch ihre Großeltern lebten noch, und sie war seit ihrem sechzehnten Lebensjahr auf sich selbst gestellt.

			Sie verstand es, auf lustige Weise zu erzählen. Die Last der Verantwortung und die Anspannung fielen von ihm ab, als er herzhaft darüber lachte, wie ihre Großmutter mit den zahlreichen Flirts ihres Großvaters umgegangen war.

			„Natürlich wusste sie, dass er sie wirklich liebt, aber sie ist immer mit der Bratpfanne auf ihn losgegangen. Wenn sie wirklich gedacht hätte, dass er sich daneben benommen hätte, wäre sie auf ihn losgegangen wie ein Frettchen auf ein Kaninchen.“

			„Ein Frettchen?“

			„Sie haben wohl noch nie eins gesehen, oder?“

			„Nein.“

			„Das ist ein Nagetier. Grandpa wollte welche als Haustier halten, aber Grandma hat gesagt nur über ihre Leiche, und er hat gesagt, sie soll ihn nicht in Versuchung führen.“

			Sie beendete das Mahl mit einem großen Eisbecher, ihrer Lieblingsspeise und einem weiteren Glas Wein. „Das ist schon mein Drittes“, bemerkte sie schuldbewusst. „Soll ich lieber nicht?“

			„So guter Wein schadet Ihnen nicht. Und ich verspreche Ihnen, dass Sie bei mir sicher sind.“

			„Keine krummen Touren?“

			„Nein.“

			Schade, schoss es ihr flüchtig durch den Kopf. Er musterte sie ein wenig belustigt. Seine Augen blickten warm, und plötzlich hatte sie das Gefühl, als wären sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt. Sie fragte sich, warum ihr vorher noch gar nicht aufgefallen war, wie gut er aussah.

			Er hatte einen athletischen Körper, groß und kraftvoll, als wäre er gestählt durch ein Leben im Freien. Seine Hände waren anmutig und doch groß, so als könnte er mühelos alles in ihnen halten.

			Sein Gesicht war jedoch ganz anders. Es war schmal, mit feinen Zügen und dunklen, ausdrucksvollen Augen – das Gesicht eines Denkers, eines Gelehrten, vielleicht eines Poeten. So etwas hatte Dottie noch nie zuvor gesehen, und doch erkannte sie es auf Anhieb und verspürte eine merkwürdige Regung. Dann lachte sie insgeheim über sich selbst. Was sollte sie mit so einem Mann anfangen? Mit einem Mann, den sie nicht durchschauen konnte. „Sind Sie Soldat?“, fragte sie impulsiv.

			„Wie kommen Sie denn darauf?“

			„Ich weiß nicht. Sie haben irgendwie so was an sich“, erwiderte sie hilflos. Das Leben in einer Familie mit einem begrenzten Wortschatz hatte sie nicht auf derartige Gespräche vorbereitet.

			„Ich habe eine Weile in der Armee gedient“, antwortete er wahrheitsgemäß. Das hatte zu seiner Ausbildung gehört.

			„Aber Sie wollten keinen Beruf daraus machen?“

			„Nein, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass ich dorthin zurückkehre.“

			Sie sagte nichts dazu. In ihre Augen trat ein abwesender, verklärter Blick.

			„Dottie?“

			Sie hatte seinen Mund beobachtet, seine ausdrucksvollen Lippen. Nun kehrte sie in die Realität zurück. „Ja?“

			„Was haben Sie gerade gedacht?“

			„Dass dies der schönste Abend ist, den ich je erlebt habe.“

			„Führt Mike Sie nicht aus?“

			„Doch, wir gehen manchmal zum Hunderennen. Das ist toll.“

			„Was wünschen Sie sich eigentlich, Dottie?“, fragte er unvermittelt. „Vom Leben, meine ich.“

			„Das wissen Sie doch schon. Ich werde Mike heiraten, und wir werden eine Werkstatt kaufen.“

			„Und glücklich sein bis an Ihr Ende“, schloss er ironisch. „Sonst nichts?“

			„Viele Kinder.“

			„Aber wollen Sie sich denn nicht emporschwingen?“

			„In einem Flugzeug? Mir sind Boote lieber.“

			„Wie meinen Sie das?“

			„Grandpa ist mit mir immer zur Themse gegangen. Ich habe es geliebt, die Schiffe zu beobachten und an ferne Orte zu denken.“ Sie blickte durch das Fenster zum Fluss, der in der Uferbeleuchtung schimmerte.

			„Warum zeigen Sie es mir nicht?“, schlug Randolph vor und gab dem Kellner ein Zeichen.

			Minuten später spazierten sie hinab zum Wasser. Es war still am Ufer, und sie hörten das sanfte Plätschern der Wellen. Nach einer Weile des Schweigens stützte Dottie die Ellbogen auf die Ufermauer und seufzte.

			„Ich habe vorhin nicht in einem Flugzeug emporschwingen gemeint“, erklärte Randolph. „Ich meinte damit geistig.“

			„Das tun die Leute in Wenford nicht“, entgegnete sie mit einem leisen Seufzer. „Es ist kein emporschwingender Ort.“

			„Aber was ist mit der Ferne, die Sie erwähnt haben? Was ist mit den Ländern Ihrer Träume? Geben Sie sich wirklich mit Ihrem Lokal und Ihrem Mechaniker zufrieden?“

			„Sie haben was gegen den armen Mike, oder? Ich weiß, dass er nicht für jede Frau ein Traummann ist, aber er ist nett und gutmütig und lässt zu, dass ich mich um ihn kümmere.“

			„Das gefällt Ihnen? Sich um andere zu kümmern?“

			„Natürlich“, sagte sie überrascht, so als wäre es eine Tatsache. „Es ist wundervoll, gebraucht zu werden. Früher wollte ich mal …“

			„Sprechen Sie weiter.“

			„Sie dürfen nicht lachen.“

			„Ich verspreche es.“

			„Na ja, zuerst wollte ich Schauspielerin werden. Aber dann wäre ich gern Kinderkrankenschwester geworden.“

			„Warum sollte ich darüber lachen?“

			„Also wirklich! Ich bin doch viel zu dumm. Ich habe nie irgendwelche Prüfungen in der Schule bestanden. Eigentlich habe ich nie an welchen teilgenommen. Damals gab es nur noch Grandpa und mich, und er war immer krank, und deswegen habe ich die Schule geschwänzt.“

			„Das bedeutet doch nicht, dass Sie dumm sind, nur fürsorglich. Hätte es jemanden gegeben, der für Sie gesorgt hätte, wäre es anders gekommen.“

			„Ich hatte jemanden, der für mich gesorgt hat“, widersprach sie heftig. „Grandpa hatte mich lieb. Ihm sind nur die Dinge etwas über den Kopf gewachsen. Jedenfalls konnte ich nicht Krankenschwester werden. Es steht nicht in meinen Sternen.“

			„Sie lesen Horoskope?“

			Sie schüttelte den Kopf und hob in einer ausdrucksvollen Geste eine Hand zum Nachthimmel. „Schicksal“, bemerkte sie theatralisch. „Vorsehung. Für jeden gibt es irgendwo einen Platz auf der Welt, den nur dieser Jemand einnehmen kann.“

			Randolph hatte früher mal dasselbe gedacht. Sein Platz war klar umrissen gewesen, und er war gut darauf vorbereitet. Doch dann war alles anders gekommen. „Das ist eine gefährliche Einstellung“, erwiderte er nüchtern.

			Sie seufzte. „Sie haben recht. Es ist nicht gut, zu viel zu träumen. Es ist besser, realistisch zu sein.“

			„Vielleicht erweist sich die Realität als seltsamer, als Sie glauben“, murmelte er.

			Erstaunt blickte sie ihn an. „Das klingt, als meinen Sie etwas Bestimmtes.“

			„Nein, nein“, entgegnete er hastig und bemühte sich um eine gelassene Miene. Ein Taxi näherte sich, und er hielt es an. „Fahren wir zurück.“

			Die Laternen brannten noch im Hanver Park. Die beiden Mimen waren noch da, gestikulierten in ernstem Schweigen, obwohl der Park ansonsten verlassen dalag.

			Dottie und Randolph blieben stehen und schauten ihnen zu. Ihre weißen Gesichter leuchteten geisterhaft unter den Laternen.

			Nach einer Weile blickte er zu ihr. Sie war fasziniert, blind gegen seine Anwesenheit. Ihre Augen leuchteten, ihre Lippen waren in einem verzückten Lächeln halb geöffnet. Er fragte sich, wann er das letzte Mal so selbstvergessen gewesen war, aber er konnte sich nicht erinnern.

			Dotties Unschuld ging ihm unter die Haut. Sie war so aufrichtig und vertrauensvoll, so überzeugt, dass der Rest der Welt so ehrlich wie sie selbst war. Wie sollte sie durchschauen, dass der Mann an ihrer Seite plante, ihr Glück zu zerstören? Er würde ihr alles nehmen – die Welt, in der sie sich wohlfühlte; den Geliebten, der ihr so viel bedeutete. Und stattdessen würde er ihr Reichtum, Würde und eine gewisse Macht bieten. Randolph wurde jedoch langsam bewusst, dass ihr das alles gar nichts bedeuten würde.

			Plötzlich blickte sie zu ihm auf. „Was ist los?“

			„Nichts.“

			„Doch. Sie denken an etwas Trauriges.“

			Ihr Scharfsinn überraschte ihn.

			„Liegt es an mir? Habe ich was falsch gemacht?“

			„Nein, Dottie“, entgegnete er sanft. „Sie haben nichts falsch gemacht. Sie waren den ganzen Abend über hinreißend.“

			Die beiden Artisten hatten ihre Vorstellung unterbrochen und beobachteten sie eindringlich.

			„Na ja, zumindest habe ich Sie zum Lachen gebracht.“

			„Mehr als das. Sie sind die netteste Person, die ich je kennengelernt habe.“

			Eine sanfte Brise hatte eingesetzt und wehte ihr die Haare um das Gesicht. Er vermochte den Blick nicht von ihr zu lösen.

			„Es war ein wundervoller Abend.“ Sie seufzte. „Einfach zauberhaft.“

			„Das stimmt.“

			Dottie wurde sich der Musterung der beiden Weißgesichter bewusst. „Was wollt ihr zwei?“

			„Ich glaube, sie wollen, dass ich Sie küsse“, sagte Randolph. Er hob ihr Kinn mit einem Finger und senkte den Kopf.

			Seine Lippen berührten ihre nur flüchtig, nicht leidenschaftlich, sondern zärtlich und mit diesem Zauber, der den ganzen Abend über geherrscht hatte. Als er den Kopf hob und Dottie lächeln sah, lächelte er ebenfalls und wandte sich an die Pantomimen. „Danke.“

			Als Reaktion vollführten sie Freudensprünge und tanzten herum. Erneut versuchte er, ihnen Geld zu geben, doch sie lehnten mit heftigem Kopfschütteln ab. Dann wandten sie sich ab und liefen Hand in Hand davon.

			„Warum haben Sie ihnen gedankt?“, fragte Dottie verständnislos.

			„Weil ich ohne die beiden nicht gewagt hätte, Sie zu küssen.“

			„Ich bin froh, dass sie kein Geld genommen haben. Das hätte irgendwie alles verdorben.“

			„Ja, der Meinung bin ich auch.“

			Sie sagte nichts, blickte nur zufrieden zu ihm auf. Noch war der märchenhafte Abend nicht zu Ende. Doch schon bald würde die Realität einsetzen und ihr wahres Ich zurückkehren.

			Sie durchquerten den Park bis zu dem Hotel. „Haben Sie Ihren Schlüssel?“, fragte sie.

			„Ja, aber ich bringe Sie nach Hause.“

			„Nicht nötig. Es ist gleich um die Ecke.“

			„Ein Gentleman lässt eine Lady nicht allein nach Hause gehen.“

			Und der Zauber kann noch eine kleine Weile anhalten, dachte sie glücklich. Schweigend spazierten sie durch die Straßen bis zu einem schäbigen Backsteinhaus.

			„Gute Nacht, Dottie. Danke für den wundervollen Abend.“

			„Ich sollte Ihnen danken. Ich habe noch nie … noch nie …“ Sie lachte und suchte nach den richtigen Worten.

			„Noch nie weißen Burgunder getrunken? Noch nie Nouvelle Cuisine gegessen?“

			„Noch nie so geredet. Es war ein sehr schöner Höhenflug.“

			„Möchten Sie ihn nicht fortsetzen?“

			Sie schüttelte den Kopf. „Aber es war nett, es mal zu erleben.“

			„Sind Sie so sicher, dass es nie wieder geschehen wird?“

			„Ja. Ich habe mein Leben zu führen. Das geht nicht im Höhenflug.“

			„Aber …“

			„Ich muss jetzt reingehen“, erklärte sie hastig und lief die wenigen Stufen zur Haustür hinauf. „Gute Nacht.“

			„Gute Nacht“, wünschte er und wandte sich widerstrebend ab. Nach einigen Schritten rief sie ihn. „Ja?“, fragte er hoffnungsvoll.

			„Denken Sie an das wacklige Bodenbrett, wenn Sie in Ihr Zimmer gehen.“

			„Das werde ich tun.“

			„Schlafen Sie gut. Morgen früh bringe ich Ihnen ein richtiges englisches Frühstück.“

			„Danke. Gute Nacht.“

3. KAPITEL

			Donnerstag war für Dottie der schönste Tag der Woche, denn dann hatte sie den Nachmittag frei und traf sich immer mit Mike im Park.

			Die Sonne schien, als sie um zwei Uhr glücklich und zufrieden zu ihrem Rendezvous eilte. Ihre Welt war in Ordnung. Der vergangene Abend war für sie nichts weiter als ein wunderbarer Traum. Aus diesem Grunde hatte sie Jack überredet, Mr Holsson das versprochene Frühstück zu servieren.

			Sie betrat das kleine Wäldchen und blinzelte, um sich an das plötzliche Halbdunkel zu gewöhnen. Dann stellte sie fest, dass sie nicht allein war. Ein Mann lehnte an einem Baumstamm. Er trug eine Hose und ein Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Zunächst bemerkte er sie nicht, sodass sie ihn unbemerkt mustern konnte. Seine Arme waren muskulös, und sein Oberkörper unter dem dünnen Hemd wirkte schlank, aber kräftig. Unwillkürlich dachte sie zurück an seinen flüchtigen Kuss. Er hatte diese starken Arme nicht um sie gelegt, doch hinter der Sanftheit seiner Lippen hatte sie eine gewisse Spannung, ein Drängen gespürt, das sie auf magische Weise anzog.

			Ein Sonnenstrahl, der durch die Bäume fiel, tauchte ihn in ein goldenes Licht und ließ ihn wie eine Erscheinung wirken, die sich jeden Augenblick in Luft auflösen würde.

			Unvermittelt hob er den Kopf in ihre Richtung. Doch obwohl sein Blick auf sie fixiert war, schien er nicht sie, sondern jemand anders zu sehen. Der Eindruck war so stark, dass sie unwillkürlich über ihre Schulter schaute. Doch dann lächelte er, und sie wusste, dass sein Blick ihr galt.

			„Hat Ihnen das Frühstück geschmeckt?“, erkundigte sie sich, während sie sich ihm näherte. „Sie haben nicht alles gegessen.“

			„Es war ausgezeichnet, aber mehr, als ich für gewöhnlich zu mir nehme. Der Tee war sehr stark.“

			„Hier in dieser Gegend ist Tee kein Tee, wenn der Löffel nicht darin steht.“

			„Das habe ich gemerkt.“

			„Sehen Sie sich die Gegend an?“

			„Nein. Ich habe auf Sie gewartet“, antwortete er ernst.

			„Wollen Sie sich wegen irgendwas beschweren?“

			„Nein. Ich muss mit Ihnen reden. Gestern Abend …“

			„Es war ein wunderschöner Abend, aber es war eben gestern. Heute bin ich wieder ich selbst.“

			„Und wer waren Sie gestern?“

			„Ich weiß nicht. Jemand, der mir vorher nie begegnet ist.“ Sie blickte in seine Augen und sah ein beunruhigendes Verständnis in ihnen. Es schien, als wüsste er im Voraus, was sie sagen wollte, noch bevor sie es dachte. „Wer immer es war, ich bin froh, dass sie weg ist und mich meinen Weg gehen lässt.“

			„War sie es, die mich geküsst hat?“

			„Das war nicht sie. Das waren Sie. Ach, ich weiß gar nichts mehr.“

			„Ich bin auch etwas verwirrt“, gestand er, und schon beugte er sich zu ihr und senkte den Mund auf ihre Lippen. Er wusste, dass es gefährlich war, aber aus irgendeinem Grunde hatte seine Vernunft ihn verlassen.

			Instinktiv hob Dottie eine Hand, um ihn fortzuschieben, doch die Hand landete auf seiner Schulter. Sie fühlte sich beinahe hypnotisiert von ihm, geradezu willenlos. Sie hatte nicht gewusst, dass die Lippen eines Mannes so sanft und doch so unwiderstehlich sein konnten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihn mit ihrem ganzen Sein, nicht nur mit dem Mund zu küssen. Zumindest reagierte ihr ganzer Körper, bis hin zu den prickelnden Zehenspitzen.

			Irgendwie erweiterte sich ihr Bewusstsein, ließ sie von fernen Horizonten, stürmischen Meeren, endlos blauen Himmeln träumen. Es gab so viel Ungeahntes zu erleben, so viel Neues zu erforschen, das weit hinausging über die enge, kleine Welt, die sie und Mike miteinander teilten.

			Mike!

			Dieses eine Wort wirkte wie ein kalter Guss. Entsetzt über sich selbst wich sie abrupt zurück, befreite sich aus seinen Armen und lief tiefer in das Wäldchen.

			„Dottie!“, rief Randolph und folgte ihr. „Bitte, warten Sie. Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen.“

			Sie drehte sich zu ihm um und lachte zittrig. „Das haben Sie nicht. Aber es ist so … so töricht.“

			„Der Frühling erweckt törichte Gefühle“, erklärte er hastig. „Ich habe mich hinreißen lassen.“

			„Ich muss jetzt gehen“, entgegnete sie und eilte ohne einen Blick zurück weiter, zu Mike und der sicheren, behaglichen Welt mit ihm.

			Sie fand ihn auf einer Bank jenseits des Wäldchens sitzen und ein Sandwich essen. Er wurde aus seinen zufriedenen Tagträumen gerissen, als sie neben ihn sank und die Arme um seinen Nacken schlang.

			„Vorsicht, Dot“, warnte er, „du bekleckerst uns mit Erdnussbutter.“

			Sie küsste ihn so stürmisch wie nie zuvor. Überrascht legte er das Sandwich beiseite und schloss sie in die Arme.

			„Was ist denn mit dir los?“, fragte er argwöhnisch, als sie seine Lippen schließlich freigab.

			„Ich bin einfach berauscht vom Frühling“, erwiderte sie. „Und mir war nach dem wundervollsten Kuss der Welt zumute.“

			„Und du dachtest, dass ich ihn dir geben kann?“

			„Natürlich. Wer sonst? Du bist doch der, den ich liebe“, erklärte sie nachdrücklich.

			Randolph, wenige Schritte entfernt hinter einem Baumstamm verborgen, lauschte mit angehaltenem Atem. Ihre nächsten Worte jagten ihm einen gewaltigen Schrecken ein.

			„Mike, wann setzen wir endlich den Hochzeitstermin fest?“

			„Wann du willst. Aber ich dachte, wir wollten bis nach der Anzahlung für die Werkstatt warten.“

			„Ich habe es mir anders überlegt. Ich will dich an die Angel legen, bevor Bren dich in ihre Klauen kriegt.“

			„Ach, du weißt doch, dass ich dich liebe, Dot, genau wie du mich.“

			„Ja, natürlich.“ Ihre Stimme klang plötzlich atemlos. „Aber lass uns kein Risiko eingehen. Man weiß nie, was alles passieren kann.“

			„Na gut. Wie du meinst.“

			„Nicht, wie ich meine. Es sollte so sein, wie wir beide meinen.“ Verzagt hakte sie nach: „Willst du mich denn nicht heiraten?“

			„Natürlich will ich. Ich habe deinen Antrag doch angenommen, oder? Schon gut, schlag mich nicht!“

			Hinter dem Baumstamm hörte Randolph Balgerei und Gelächter, das plötzlich abrupt verstummte. Das Schweigen hielt wesentlich länger an, als ihm lieb war.

			„Wohin fahren wir auf Hochzeitsreise?“, fragte Mike schließlich.

			„Wie wäre es mit einer Kreuzfahrt durch die Karibik?“

			„Oh ja, das würde mir gefallen.“

			„Die Kosten spielen keine Rolle“, verkündete Dottie großspurig. „Nehmen wir die kleine zu viertausend oder die große zu siebentausend?“

			„Die große natürlich. Für uns kommt nur das Beste infrage.“

			„Also die Luxusklasse.“

			„Jeder Wunsch wird uns von den Augen abgelesen.“

			„Und wir werden von goldenen Tellern essen“, schwärmte Dottie. „Oder wäre dir ein Monat auf Hawaii lieber?“

			„Ist das da, wo die Männer von Mädchen in verführerischen Baströckchen und mit Girlanden um den Hals empfangen werden?“

			„Dann lassen wir Hawaii lieber.“

			Mike lachte. „Wenn du die Kreuzfahrt vergisst, können wir uns Onkel Joes Wohnwagen ausleihen.“

			„Das wäre herrlich“, meinte Dottie.

			Der billige Wohnwagen schien sie ebenso zu begeistern wie die Luxuskreuzfahrt, die nur in ihrer lebhaften Fantasie existierte. Randolph bewunderte ihre Lebensfreude. Doch leider musste er ihre Tagträume zerstören. Es war an der Zeit, sie zur Pflicht zu rufen. Er trat hinter dem Baum hervor. Ein Zweig knackte unter seinen Füßen.

			Dottie blickte erschrocken auf. „Verfolgen Sie mich?“, fragte sie entrüstet.

			Randolph, der überaus praktisch und ernsthaft veranlagte Mensch, hatte plötzlich eine Inspiration. „Ja. Ich verfolge Sie beide. Ich musste sichergehen, dass Sie für den Preis geeignet sind. Ein Aufenthalt in einem Luxushotel als Gäste der Tourismusbehörde von Ellurien.“

			Dottie runzelte die Stirn. „Ellurien?“

			„Ja. Wir wollen es als exklusives Urlaubsland fördern. Bisher wurde das versäumt, und aus diesem Grunde reisen nur wenige Leute zu uns. Aber wir haben viel zu bieten. Wundervolle Landschaft, großartige Kunst, Geschichte …“

			„Disneyland?“, fragte Mike.

			„Nein“, musste Randolph zugeben. „Wir haben kein Disneyland. Aber wir haben den See Bellanon mit herrlichen Stränden. Ich glaube, es wird Ihnen beiden gefallen.“

			„Uns beiden?“, hakte sie verwundert nach.

			„Es ist meine Aufgabe, ein junges Paar zu finden, das unsere Gastfreundschaft genießt und uns sagen kann, was Ellurien braucht, um andere junge Leute anzuziehen. Ihnen wird alles geboten, was Sie sich erträumen. Sie werden von goldenen Tellern speisen, und Ihnen wird jeder Wunsch von den Augen abgelesen.“

			„Das ist zu schön, um wahr zu sein“, meinte Mike.

			„Genau“, pflichtete Dottie ihm bei. „Im wahren Leben wird einem so etwas nicht auf einem silbernen Tablett serviert. Die Sache muss einen Haken haben.“

			„Aber einen Harem will er bestimmt nicht aufstocken, Dot“, gab Mike zu bedenken. „Dann würde er mich nicht auch einladen.“

			„Das kannst du nicht wissen. Vielleicht deckt er nur alle Aspekte ab.“

			„Wie?“

			„Schon gut“, meinte sie hastig.

			Um Randolphs Lippen zuckte es. Er hatte sofort begriffen, worauf sie anspielte, während Mike immer noch angestrengt über ihre Bemerkung nachdachte.

			„Ich versichere Ihnen, dass alles mit rechten Dingen zugeht“, sagte Randolph. „Möchten Sie nicht einen kostenlosen Urlaub, ein großzügiges Taschengeld, eine neue Garderobe?“

			Dottie seufzte sehnsüchtig bei dem Gedanken an neue Kleidung. „Es könnte unsere Hochzeitsreise werden“, sagte sie schließlich.

			„Nein“, entgegnete Randolph hastig, „dazu ist keine Zeit mehr.“

			„Aber wenn wir uns eine Sondergenehmigung holen …“

			„Ich muss Ihnen etwas gestehen, Miss Hebden. Sie beide fungieren als Ersatz. Das Paar, das eigentlich den Preis gewonnen hat, musste in letzter Minute absagen. Die Feierlichkeiten sind alle arrangiert. Wenn ich heute Abend nach Ellurien zurückkehre, muss ich Sie mitbringen. Sonst verliere ich meinen Job.“

			„Heute Abend? Aber was ist mit unseren Jobs?“, hakte sie entsetzt nach.

			„Ich werde alles mit Ihren Arbeitgebern regeln. Die Tourismusbehörde von Ellurien wird auf eigene Kosten Aushilfen für Sie stellen, zu äußerst großzügigen Bedingungen. Ihre Arbeitgeber werden dabei nur gewinnen.“

			„Aber wir haben keine Pässe“, gab Dottie zu bedenken.

			„Sie werden mit Diplomatenpässen reisen.“

			„Ein kostenloser Urlaub“, sinnierte Mike. „Zu schade, dass es nicht unsere Hochzeitsreise sein kann.“

			„Aber das kann es werden“, entgegnete sie triumphierend. „Wir können in Ellurien heiraten. Das wäre eine wundervolle Publicity für das Land.“ Sie strahlte Randolph an. „Das würde Ihnen doch gefallen, oder?“

			„Natürlich“, bestätigte er mit hohler Stimme. Sein Gewissen quälte ihn, doch er hatte keine andere Wahl. Er musste Dottie um jeden Preis nach Ellurien bringen, damit sein Land nicht in Harolds Gewalt fiel.

			„Wir könnten sofort heiraten“, murmelte Dottie vor sich hin. „Aber das ist alles Unsinn. Solche Dinge passieren nicht. Wir müssen realistisch bleiben.“

			„Man kann auch zu realistisch sein“, widersprach Randolph. „Sie müssen die Chancen ergreifen, die das Leben Ihnen bietet. Denken Sie doch nur mal daran, wie sehr Brenda sich ärgern wird, wenn sie davon erfährt! Natürlich wird es dann zu spät sein.“

			„Oh, ich würde zu gern ihr Gesicht dabei sehen“, rief Dottie aus. Übermütig sprang sie auf. „Gehen wir, Mike.“ Sie zog ihn von der Bank hoch und umarmte ihn so stürmisch, dass Randolph diskret den Blick abwandte.

			„Wo sind denn die anderen Passagiere?“, fragte Dottie verwundert, als sie an Bord des kleinen, luxuriös ausgestatteten Flugzeugs gingen.

			„Sie sind Ehrengäste von Ellurien“, teilte Randolph ihr mit. „Dieses ist ein Sonderflug.“

			Es handelte sich um das königliche Flugzeug, das auf seinen Befehl zum Abflug gewartet hatte.

			Dottie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Irgendetwas stimmte an der ganzen Sache nicht, und ihr wurde von Minute zu Minute unbehaglicher zumute. Doch nach dem Start blickte sie entzückt aus dem Fenster auf das Meer und dann auf die Küste von Frankreich.

			„He, schau dir das an“, flüsterte sie Mike zu. Als sie keine Antwort erhielt, drehte sie sich um und stellte fest, dass er weg war.

			„Er ist im Cockpit“, erklärte Randolph und setzte sich neben sie. „Da er sich für technische Dinge interessiert, hat der Kapitän ihn eingeladen.“

			„Das haben Sie arrangiert“, vermutete Dottie.

			„Ja. Ich muss mit Ihnen reden, und zwar allein. Es ist sehr wichtig“, eröffnete er, verstummte dann jedoch.

			„So wichtig, dass Sie keine Worte finden?“

			„Genau. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist so außergewöhnlich, dass Sie es nicht glauben werden.“

			„Wenn ich es sowieso nicht glaube, ist es doch egal, wie Sie es sagen“, argumentierte sie.

			„Oh, es ist keineswegs egal. Sehr viel hängt davon ab. Sie könnten mir vorwerfen, dass …“

			„Ich habe Ihnen jetzt schon mehrere Dinge vorzuwerfen.“

			„Bitte hören Sie mich an, bevor Sie mich verurteilen.“

			Als sie nichts erwiderte, holte er ein Exemplar der Zeitschrift „Königliche Geheimnisse“ hervor und drückte es ihr in die Hand. „Lesen Sie Seite acht.“

			Sie schlug das Magazin auf und erblickte ein großes Foto mit der Überschrift „Der entthronte Prinz Randolph“. Zunächst traute sie ihren Augen nicht. Es konnte unmöglich der Mann sein, der ihr gegenübersaß. Doch die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen, und allmählich begriff sie. „Aber … aber Sie sind doch Mr Holsson.“

			„Ich fürchte, der existiert nicht. Ich bin – ich war – Kronprinz Randolph von Ellurien. Dann stellte sich heraus, dass mein Vater nicht rechtsgültig mit meiner Mutter verheiratet war. Kurz gesagt, ich bin unehelich geboren und kann daher nicht Thronfolger werden.“

			„Aber was hat das alles mit mir zu tun?“

			„Sagen wir mal, dass Sie Ihrem Großvater Unrecht getan haben. Seine Geschichten waren nicht erfunden. Sie sind ein direkter Abkömmling des Königshauses von Ellurien.“

			„Oh, bitte, verschonen Sie mich mit solchem Unsinn. Sie wollen mich nur aufziehen. Sie sind von der Fernsehsendung ‚Versteckte Kamera‘ oder so.“

			„Dorothea, ich will Sie nicht aufziehen. Die Angelegenheit ist sehr ernst. Ihre königliche Abstammung reicht über hundert Jahre zurück, bis zu Herzog Egbert, dem Bruder des damaligen Königs. Er heiratete eine englische Lady und zog mit ihr nach England. Sie hatten eine Tochter, Dorothea, die einen Mann namens Augustus Hebden heiratete, und Sie sind deren Ur-Ur-Urenkelin.“

			„Dann heißen wir eben beide Dorothea. Das ist nur ein Zufall.“

			„Der Name taucht in jeder Generation auf. Er kommt in der Königsfamilie von Ellurien ebenso häufig vor wie in Ihrer.“

			„Na ja, meine Großtante hieß auch so. Aber woher wissen Sie das?“

			„Weil ich Nachforschungen angestellt habe.“

			„Aber wenn ich von einem Herzog abstamme, wieso führe ich dann ein schäbiges Lokal?“

			„Egbert war ein Verschwender. Er brachte das Geld seiner Frau durch und ebenso das seines Schwiegersohnes. Danach ging es abwärts mit diesem Zweig der Familie. Und Sie führen das schäbige Lokal nicht mehr. Jetzt sind Sie Ihre Königlich Hoheit, Prinzessin Dorothea, Thronerbin von Ellurien und meine Cousine fünften Grades.“

			„Wir sind verwandt?“

			„Sehr entfernt.“

			Forschend starrte sie ihn an. „Sie haben das alles inszeniert!“

			„Um Sie nach Ellurien zu bringen. Erwarten Sie nicht, dass ich mich entschuldige. Ohne Sie wäre Harold von Korburg der nächste Anwärter, und wenn er den Thron besteigt, bedeutet es das Ende für mein Land. Ellurien ist sehr reich an Bodenschätzen, und Harold ist gierig. Er würde den Grund und Boden verhökern und nichts für das Volk übrig lassen. Sie müssen einfach die Königin werden. Alles andere ist undenkbar.“

			„Für Sie vielleicht. Wer hat Ihnen das Recht gegeben, mich zu kidnappen?“

			„Ich habe Sie nicht …“

			„Oh doch! Sie haben mich mit einem Sack voller Lügen in dieses Flugzeug gelockt.“

			„Das stimmt allerdings“, gestand Randolph ein. „Weil die Lage so verzweifelt ist, Dorothea.“

			„Nennen Sie mich nicht so. Ich heiße Dottie.“

			„Nicht mehr. Seit zehn Minuten befinden wir uns im Luftraum von Ellurien, und in diesem Land sind Sie Prinzessin Dorothea.“

			„Dann hören Sie mir mal gut zu. Prinzessin Dorothea verlangt, den britischen Konsul zu sprechen.“

			„Der Befehl Eurer Königlichen Hoheit wird befolgt, sobald wir gelandet sind. Übrigens habe ich elegantere Kleidung an Bord bringen lassen. Darf ich vorschlagen, dass Sie sich für Ihren ersten Auftritt vor Ihrem Volk ziemlich kleiden?“

			Dottie blickte ihn störrisch an. „Sie haben Nerven! Ich lasse mir doch von Ihnen nicht vorschreiben, was ich anziehe! Ich trete als Dottie Hebden auf, weil ich das bin. Und wenn das nicht gut genug für Sie ist, dann schicken Sie mich gleich wieder nach Hause. Das ist mir nur recht.“

			Ein Steward erschien. „Sir“, sagte er zu Randolph, „der Kapitän lässt ausrichten, dass wir in wenigen Augenblicken landen werden.“

			Randolph dankte ihm und drängte Dottie, sobald sie wieder allein waren. Es bleibt nicht viel Zeit. Bitte ziehen Sie das Kleid an. Ihr Volk erwartet, dass Sie Ihrer Position gemäß aussehen.“

			„Sie wollen also sagen, dass ich jetzt nicht so aussehe.“

			„Allerdings nicht“, bestätigte er und unterdrückte ein Seufzen angesichts ihrer knappen Shorts.

			„Gut. Dann machen die Leute sich wenigstens nicht die Hoffnung, dass ich bleibe.“

			„Aber Dottie – Dorothea …“

			„Dottie reicht.“ Als er verzweifelt seufzte, erklärte sie: „Es würde nicht klappen, wirklich nicht. Ich kann das nicht. Anderen Leuten Befehle erteilen …“

			„Ist das die Frau, die Autorität verlangt?“

			„In einem schäbigen Lokal ja, aber nicht im wahren Leben.“

			Bevor Randolph etwas entgegnen konnte, kehrte Mike aus dem Cockpit zurück und begann aufgeregt zu berichten, was er alles gesehen hatte.

			„Später, Darling“, unterbrach sie ihn sanft. „Ich muss dir erst mal sagen, was dieser Witzbold im Schilde führt.“ In knappen Zügen weihte sie ihn ein, wobei ihr ironischer Ton andeutete, dass nur ein Verrückter ein Wort davon glauben konnte. „Wir werden gleich landen und von allen möglichen Leuten empfangen.“

			„Und was sollen wir jetzt tun?“, fragte Mike.

			Sie legte eine Hand an seine Wange. „Du sagst am besten gar nichts. Überlass mir das Reden“, schlug sie vor und fing Randolphs sarkastischen Blick auf.

			Zu Dotties Erleichterung verlief die Ankunft ruhig. Das Flugzeug landete in einem entlegenen Winkel des Flughafens. Eine Gangway wurde herangerollt. Hand in Hand mit Mike folgte sie Randolph zu einer wartenden Limousine.

			Die Dämmerung war bereits angebrochen, und sie konnten durch die getönten Scheiben nur wenig sehen. Zwanzig Minuten später jedoch bot sich ihnen ein atemberaubender Anblick.

			„Das ist der Königspalast“, verkündete Randolph.

			Das klassisch elegante Gebäude war beinahe eine Viertelmeile lang und über eine Prachtstraße mit reich verzierten Fontänen zu erreichen. Zwei geschwungene Treppen führten zum Portal hinauf. Gesichter hinter sämtlichen erleuchteten Fenstern verrieten Dottie, dass ihre Ankunft bereits mit Spannung erwartet wurde. Zu ihrer Erleichterung fuhr die Limousine zu einem Seiteneingang. Ein Lakai öffnete ihr den Schlag und verbeugte sich – vor ihr, Dottie Hebden! Verstohlen kniff sie sich in den Arm, um sich zu überzeugen, dass sie nicht träumte.

			Sie ließ sich von Randolph in den Palast führen. Nach einigen Metern fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte. „Wo ist Mike?“

			„Mein Berater kümmert sich um ihn. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass er nicht zu Schaden kommen wird.“

			„Hauptsache, er ist gleich morgen früh zum Rückflug zur Stelle“, verlangte sie entschieden.

			Er führte sie zu einem kleinen Fahrstuhl. „Das ist der schnellste Weg zu den Prunkgemächern.“

			Der Lift hielt in einem kleinen Korridor mit drei Eichentüren. Randolph öffnete die Erste. „Das ist der Hintereingang zu Ihrer Suite.“

			Die luxuriösen Räume verschlugen ihr förmlich den Atem. Alles sah königlich aus – der formelle Empfangsraum, das Badezimmer, das Ankleidezimmer und das Schlafzimmer, das durch sein hohes Kuppeldach wie eine kleine Kathedrale aussah.

			„Ich wette, es ist furchtbar schwer, dieses Zimmer anständig zu heizen“, bemerkte sie kritisch.

			„Meine Mutter sagte immer dasselbe“, pflichtete er ihr bei. „Deswegen werden Sie sich über das Himmelbett freuen. Die Gardinen halten die Zugluft ab. Jetzt erlauben Sie mir, Ihnen Ihre Zofe Bertha vorzustellen.“

			Eine kräftige, junge Frau mit fröhlichem Gesicht trat vor und vollführte einen Hofknicks. Fasziniert und verwirrt befolgte Dottie das Gebot des guten Benehmens und knickste ebenfalls.

			„Das hätte ich nicht tun sollen, oder?“, flüsterte sie, als Bertha sie entgeistert anstarrte.

			„Schon gut“, erwiderte Randolph.

			„Können Sie sie nicht wegschicken?“

			„Ihre Königliche Hoheit gestattet Ihnen zu gehen“, sagte er, und Bertha verschwand.

			„Glauben Sie mir jetzt endlich, dass es nicht klappt?“, fragte Dottie verzweifelt. „Wann kann ich den britischen Konsul sehen?“

			„Gar nicht.“

			„Aha! Ich wusste es doch. Sie haben mich reingelegt.“

			„Ihre Königliche Hoheit kann sich nicht mit einem bloßen Konsul abgeben. Der britische Ambassadeur wird Ihnen aufwarten.“

			Aus irgendeinem Grund begann sie genau in diesem Moment zu glauben, dass alles wirklich passierte. Ihre letzten Zweifel schwanden dahin, als die hochgewachsene, vornehme Gestalt von Sir Ambrose Philips den Raum betrat und sich vor ihr verbeugte. Er trug einen eleganten Abendanzug mit funkelnden Orden und Auszeichnungen.

			„Ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht früher kommen konnte“, erklärte er. „Ich war bei einem Dinner.“

			„Es tut mir leid, dass ich Sie davon abhalte“, murmelte sie und wurde sich plötzlich ihrer Shorts peinlich bewusst.

			„Im Gegenteil. Es ist mir eine Ehre, Eurer Königlichen Hoheit meine Aufwartung machen zu dürfen.“

			„Ich lasse Sie jetzt allein“, warf Randolph ein und zog sich diskret zurück.

			Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fragte Dottie: „Was geht hier vor? Wissen Sie es?“

			„Randolph hat mich in die Situation eingeweiht“, gestand der Botschafter ein. „Ich brauche wohl kaum zu betonen, wie glücklich die Regierung sich schätzt, dass die Thronfolgerin von Ellurien aus dem Vereinigten Königreich stammt. Das Einvernehmen zwischen unseren beiden Ländern …“

			„Reden Sie bitte in normalem Englisch“, warf sie ein.

			Er legte sein hochtrabendes Gebaren ab. „Ellurien ist ein bedeutendes Land, sowohl durch seine Lage wie durch seinen Reichtum. Es hatte wichtige Bodenschätze wie Erdöl. Wir haben Bergwerkskonzessionen, die für die Produktion in unserem Lande lebenswichtig sind. Aber Harold von Korburg würde die Verträge zerreißen und an den Meistbietenden verkaufen. Er muss daran gehindert werden, und Sie sind die Person, die das zu tun vermag.“

			„Sagt wer? Es gibt doch bestimmt noch andere Erben.“

			„Mag sein, aber bisher wurden keine gefunden. Wenn Sie gehen, übernimmt Harold sofort den Thron.“

			„Ich wette, dass ich nicht einfach gehen kann.“

			„Sie sind völlig frei. Aber wenn Sie gehen, wird Ihr Land darunter leiden.“

			„Welches Land?“

			„Beide.“

			„Und wenn ich eine Weile bleibe?“

			„Dann würde die britische Regierung Sie angemessen belohnen.“

			„Genug, um eine Autowerkstatt zu kaufen?“

			„Ich bin sicher, dass das kein Problem wäre.“

			Dottie atmete tief durch. Sie fühlte sich wie am Rand eines Abgrunds. Gäbe es doch nur jemanden, der ihr eine helfende Hand reichen könnte! Aber der Einzige, der ihr einfiel, war Randolph, und ihm konnte sie nicht länger vertrauen.

			„Na ja“, meinte sie mit einem zittrigen Lachen, „ich wollte früher mal Schauspielerin werden. Es kann nicht viel schwerer sein.“

4. KAPITEL

			„Darf ich fragen, ob Sie eine Entscheidung getroffen haben?“, erkundigte sich Randolph, als er zurückkehrte und Dottie allein vorfand.

			„Beinahe. Was haben Sie mit Mike gemacht?“

			„Er ist in seinen eigenen Gemächern.“

			„Bringen Sie mich zu ihm.“

			„Es wäre besser, wenn wir das …“

			„Sofort, bitte.“

			„Ist das die Frau, die keine Befehle erteilen kann?“, warf er spöttisch ein.

			Sie hielt seinem Blick unverfroren stand. Inzwischen hatte sie erkannt, dass sie sich vor ihm hüten musste. Er hatte sie mit seinem Charme betört, doch er verfolgte entschieden seine eigenen Ziele, und das umso rücksichtsloser, da er von seiner Pflicht seinem Lande gegenüber getrieben wurde. „Ich lasse mich nur nicht unterkriegen. Sie wollen mich überfahren. Sie denken, dass ich ein Hohlkopf bin, der nach Ihrer Pfeife tanzt. Aber da irren Sie sich gewaltig. Mit mir ist nicht gut Kirschen essen, und es wird Ihnen vielleicht noch leidtun, dass Sie es mit mir aufgenommen haben.“

			„Bravo, Dorothea!“, lobte er. „Mit genau dieser Einstellung haben Ihre Vorfahren ihr Volk durch schwere Zeiten geführt. Und denjenigen, die es mit ihnen aufnehmen wollten, tat es schließlich leid.“

			„Hören Sie auf, mir zu schmeicheln. Es hat keinen Sinn. Jetzt bringen Sie mich zu Mike – falls Sie sich erinnern, wo Sie ihn untergebracht haben.“

			„Wie Eure Königliche Hoheit befehlen.“

			„Ich habe Sie gewarnt!“

			Randolph drückte einen winzigen Knopf in der mit Schnitzereien verzierten Wandvertäfelung, und eine Tür sprang auf.

			„Ein Geheimgang“, flüsterte Dottie und vergaß ihre königliche Würde vor kindlicher Begeisterung.

			„Nicht geheim. Solche Gänge verbinden alle Räume. Sie sind kürzer als die öffentlichen Korridore und natürlich diskreter.“

			Ihr schien es, als führte er sie über Berg und Tal, bevor er schließlich vor einer Tür stehen blieb. „Sie hätten ihn ruhig ein bisschen näher zu mir unterbringen können“, bemerkte sie. „Aber Sie wollten kein Risiko eingehen, wie?“

			„Allerdings nicht“, bestätigte er und öffnete die Tür.

			Sie fanden Mike vor einem üppigen Dinner vor, gekleidet in einer Seidenrobe, in der er zu versinken schien. Er strahlte, als er Dottie erblickte. „Ich habe mich schon gewundert, wo du steckst. Es ist toll hier, bloß ein bisschen zu groß für mich. Ich verlaufe mich dauernd. Aber wir haben wirklich das große Los gezogen.“

			„Das wollen sie uns vormachen“, widersprach Dottie entschieden. „Aber es ist alles ein riesiger Schwindel.“ Sie blickte zu Randolph, der sie beobachtete, nahm Mike am Arm und zog ihn in eine Ecke. „Es ist kein Witz. Die glauben wirklich, dass ich ihre Königin werde“, flüsterte sie.

			„Was du nicht sagst!“

			„Sie meinen es ernst, Mike. Was soll ich bloß tun?“

			„Na ja, du musst es ja nicht tun, wenn du nicht willst. Sag einfach Nein. Aber nicht sofort. Lass uns zuerst diesen Urlaub genießen, den sie uns versprochen haben.“

			„Aber wenn wir zu lange bleiben, sitze ich hier vielleicht fest.“

			„Nee, Dot, du doch nicht. Du schaffst es immer, dass die Leute tun, was du sagst.“

			„Sprich leiser“, warnte sie. „Und es ist nicht wahr.“

			„Ist es doch. Denk mal an damals, als …“

			„Vergiss es“, warf sie hastig ein. „Also gut. Für eine kleine Weile.“

			Randolph räusperte sich und trat näher. „Lassen wir Mike jetzt allein, damit er sich fein machen kann. Einige Offiziere brennen darauf, ihn auszuführen. Gute Nacht, Mike. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“

			Dottie folgte Randolph zurück in ihre Gemächer. „Und was kommt jetzt?“

			„Eine kleine Erfrischung und dann ein kurzes Meeting mit den wichtigsten Ministern, die Ihnen ihre Loyalität aussprechen werden.“

			„Das kann ich wohl wirklich nicht in Shorts tun, oder?“

			„Eure Königliche Hoheit sind höchst gnädig.“

			„Bitte, nicht Sie auch noch! Nennen Sie mich Dottie.“

			„Nun gut, vorläufig. Bertha wird Ihnen Kleidung bringen, und Liz wird Ihnen damit helfen. Sie ist die Gräfin Gellitz, und ich glaube, Sie werden sie mögen.“

			Die Gräfin erschien wenige Minuten später. Sie war mittleren Alters und wirkte elegant, obwohl sie pummelig und mütterlich war. Dottie nannte sie schon bald Liz wie alle anderen.

			Kurz darauf trug Dottie ein weißes Kleid von schlichter Eleganz, das offensichtlich teuer war und ganz und gar nicht ihrer eigenen Garderobe entsprach. Dann wurde sie von Bertha geschminkt und frisiert, während Liz erklärte, dass es künftig das Vorrecht ihres persönlichen Kosmetikers und Friseurs sein würde, der unverzüglich ernannt werden musste, um sie in Zukunft für große Anlässe vorzubereiten. Doch da das bevorstehende Meeting kurzfristig anberaumt war, sollte Bertha schnelle Arbeit leisten.

			Für Dottie stand diese „schnelle Arbeit“ in nichts den teuren Salons in London nach, die sie stets nur sehnsüchtig von außen durch die Schaufenster betrachtet hatte.

			Die Frau, die ihr nun aus dem Spiegel entgegenblickte, hatte riesige, kunstvoll geschminkte blaue Augen, perfekt umrandete Lippen und einen makellosen Pfirsichteint. Ihre Augenbrauen hatten in wundersamer Kunstfertigkeit einen aristokratischen Schwung erhalten, während das kurze Haar raffiniert gestylt war.

			Auf geheimnisvolle Weise fand sie sich in eine andere Person verwandelt. Es fiel ihr schwer, sie selbst zu bleiben, zumal ihr diese andere Person gefiel und die Verlockung ihre Willenskraft beeinträchtigte.

			Ich werde stark bleiben, sagte sie sich, ich werde mich nicht von all dem Prunk verführen lassen. Nun, zumindest nicht lange.

			Ihr wurde bewusst, dass über ihren Kopf hinweg ein Disput stattfand. Liz hatte goldenen Schmuck ausgewählt, während Bertha für Platin mit Diamanten plädierte. Der Streit ging weiter, während Dottie wie ein Zuschauer beim Tennis von einer zur anderen blickte, von beiden ignoriert.

			Randolph, der sich zuvor diskret zurückgezogen hatte, kehrte zurück und wurde Zeuge der Szene.

			„Mir ist Gold lieber“, wagte sie schließlich zu sagen.

			„Sehen Sie?“, rief Liz triumphierend. „Ihre Königliche Hoheit hat einen ausgezeichneten Geschmack.“

			Bertha zog eine beleidigte Miene.

			„Nächstes Mal“, flüsterte Dottie ihr zu.

			„Gut gemacht“, murmelte Randolph. „Sie haben den Geist eines Diplomaten.“

			Schließlich stand sie auf und betrachtete ihr frisiertes, geschminktes und golden geschmücktes Selbst im Spiegel. Es bestand kein Zweifel daran, dass diese Frau sehr gut aussah. Aber wer war sie?

			„Es wird Zeit, die Minister zu empfangen“, erklärte Randolph.

			Er positionierte sie in der Mitte des Empfangsraumes. Die Doppeltüren wurden geöffnet, und eine Schar Männer mittleren Alters strömte herein. Jeder warf ihr einen neugierigen Blick zu, bevor er sich verbeugte. Randolph stellte sie ihr vor: Premierminister Jacob Durmand, Kanzler Alfred Sternheim, Außenminister Felix Andras, Innenminister Bernhard Enderlin. Die weiteren Namen konnte sie sich nicht merken.

			„Gentlemen, gestattet Sie mir, Ihnen Kronprinzessin Dorothea, die Thronerbin von Ellurien vorzustellen.“ Sobald er dieser Worte ausgesprochen hatte, gesellte er sich zu den Männern gegenüber und verbeugte sich – ein wenig steif, so als fiele es ihm schwer.

			Dann wurde ihr der Grund bewusst. Randolph erklärte sich öffentlich für einen ihrer Untertanen. Diese Erkenntnis beunruhigte sie mehr als alles andere, was an diesem unglaublichen Tag geschehen war.

			Der Premierminister trat vor. „Im Namen Eures Volkes und Eures Parlaments bitte ich um die Ehre, Eure Königliche Hoheit willkommen heißen zu dürfen.“

			Die Rede ging mehrere Minuten weiter, und Dottie überlegte währenddessen, was sie darauf antworten sollte.

			Schließlich endete Jacob Durmand, und alle blickten sie erwartungsvoll an.

			Sie holte tief Luft. „Ich bin Ihnen allen sehr dankbar dafür, dass Sie mich zu Ihrer Königin machen wollen, aber das ist unmöglich. Sie sind so erpicht darauf, einen Thronfolger zu finden, dass Sie sich auf die erstbeste Person versteift haben, aber es muss jemanden geben, der besser geeignet ist als ich. Ich habe nicht das Zeug zu einer Königin.“

			Nun starrte das ganze Kabinett sie entsetzt an.

			Hastig, bevor sie den Faden verlor, fuhr sie fort: „Ich weiß, dass Sie mich momentan brauchen, wegen Harold. Okay, ich bleibe ein paar Wochen, um die Stellung gegen ihn zu halten.“

			„Und was ist nach Ablauf dieser Wochen?“, fragte Randolph.

			„Bis dahin werden Sie einen anderen Thronfolger gefunden haben.“ Um Protesten vorzubeugen, hob sie in einer unbewusst gebieterischen Geste eine Hand. „Doch, das werden Sie, weil Sie weitersuchen werden. Wenn Sie jemanden gefunden haben, gehe ich nach Hause.“

			„Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden“, brachte Sternheim zornig vor.

			Dottie musterte ihn. „Ich denke, bis dahin sollten Sie mich mit ‚Eure Königliche Hoheit‘ ansprechen“, erklärte sie kühl. Dann verdarb sie die Wirkung, indem sie Randolph zuflüsterte: „Oder heißt das ‚Eure Majestät‘?“

			„Erst nach der Krönung.“

			„In diesem Fall“, teilte sie Sternheim mit, „hätten Sie sagen sollen: ‚Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet, Eure Königliche Hoheit‘.“

			Sternheim war sprachlos.

			„Was sollen wir nur tun?“, klagte der Kanzler.

			„Wir werden tun, was unsere Prinzessin vorschlägt“, erwiderte Randolph.

			„Sehen Sie?“, meinte Dottie strahlend. „Ich habe recht.“

			„Ich habe nicht gesagt, dass Sie recht haben. Ich habe lediglich gesagt, dass wir es auf Ihre Weise tun – aus Gründen der Realpolitik.“

			„Wie bitte?“

			„Das bedeutet, dass Sie alle Trümpfe haben“, erwiderte er bitter. „Aber Sie müssen die Rolle sehr überzeugend spielen. In den Augen der Welt sind Sie hier, um Ihren Thron zu beanspruchen. Sollte Harold etwas Gegenteiliges erfahren, wird er uns die Türen einrennen.“

			„Aber ich weiß nicht, wie sich eine Prinzessin verhält.“

			„Vorläufig müssen Sie nur wie eine aussehen und auf Empfängen Ehrungen entgegennehmen“, versicherte Randolph. Listig fügte er hinzu: „Der härteste Teil werden die stundenlangen Anproben für die neuen Kleider sein.“

			„Neue Kleider?“

			„Die königliche Würde gebietet, dass Sie dieselbe Kleidung nie zwei Mal in der Öffentlichkeit tragen dürfen. Also bedeutet es viel Arbeit. Aber ich bin überzeugt, dass Sie für Ihr Land Ihre Pflicht erfüllen werden.“

			Sie dachte darüber nach. „Nun, wenn es meine Pflicht ist …“

			„Sie werden … Was ist das für ein Geräusch?“

			„Der königliche Magen knurrt. Sie haben mir etwas zu essen versprochen, aber ich habe nichts gekriegt.“

			„Die Audienz ist beendet“, verkündete Randolph hastig.

			Die Minister marschierten hinaus, jedoch nicht ohne einen letzten zweifelnden Blick zu Dottie.

			„Sie wissen alle, dass ich es nicht packe“, meinte sie, als sie mit Randolph allein war.

			„Sagen Sie so etwas nie, nie wieder!“, konterte er heftig. „Denken Sie es nicht mal!“

			„Schon gut, schon gut“, beschwichtigte sie ihn.

			Er beruhigte sich wieder. „Verzeihen Sie mir. Ich wollte Sie nicht anschreien, aber diese Sache ist wichtiger, als Sie sich vorstellen können. Sie müssen selbst von Grund auf überzeugt sein, dass Sie es schaffen. Die Essenz, eine Prinzessin zu sein, besteht darin, an sich selbst als Prinzessin zu glauben. Wie sollen andere es sonst tun?“

			Sie war zu müde, um mit ihm zu argumentieren. Dankbar beobachtete sie, wie zwei Lakaien einen gedeckten Tisch hereinschoben. „Nur für eine Person? Bleiben Sie nicht?“

			„Ich habe etwas Dringendes zu erledigen. Sie haben morgen einen ausgefüllten Tag. Nachdem Sie gegessen haben, gehen Sie lieber gleich ins Bett.“

			„Wo bleibt mein Titel?“, hakte sie schelmisch nach.

			„Eure Königliche Hoheit sollten gleich ins Bett gehen“, murmelte er belustigt und ließ sie allein.

			Sobald sie gegessen hatte, kletterte sie in das Himmelbett und fand es bequemer, als sie erwartet hatte. Doch ihre wirren Gedanken ließen sie nicht einschlafen. Nachdem sie eine halbe Stunde wach gelegen hatte, schaltete sie das Licht wieder an und erforschte die königlichen Gemächer.

			In ihrem Bett hätten fünf Leute schlafen können. Es stand auf einem Podest, das drei Stufen hoch war, sodass ihr keine andere Wahl blieb, als auf den Rest der Welt hinabzublicken, was überhaupt nicht ihren Vorstellungen entsprach.

			Sie durchforstete das Bücherregal, aber es enthielt nur deutsche Werke, abgesehen von einigen wenigen englischen Zeitschriften über Pferdezucht. Es schien nichts vorhanden zu sein, was ihr durch die lange Nacht helfen konnte.

			Dann fiel ihr die Ausgabe von „Königliche Geheimnisse“ ein, die sie in ihre Tasche gesteckt hatte. Sie holte die Zeitschrift hervor und kuschelte sich ins Bett.

			Das Magazin war eindeutig für Menschen mit Halbbildung gemacht, weshalb Brenda es vermutlich las. Der Textanteil war auf ein Minimum beschränkt, und jede Seite war von Fotos übersät. Viele davon waren von Randolph, dem enteigneten Thronfolger. In knalligen Schlagworten wurde sein Leben beschrieben. 32 Jahre alt, zum Thronhalter erzogen, in militärischen Angelegenheiten, Staatsführung sowie Diplomatie ausgebildet, dann abrupt abgesetzt, als sich die Ehe seiner Eltern als bigamistisch herausgestellt hatte.

			Er war abgebildet als Kind mit einer kühlen, vornehmen Frau, die sich als seine Mutter erwies, dann als Teenager, nun mit seinem Vater, dem verstorbenen König Egbert III., der seinem Sohn so grausam mitgespielt hatte durch seine geheime Hochzeit. Dottie musterte sein Gesicht. Es wirkte unbeschwert, gewinnend, schwach, aber liebenswert. Hätte sie ihn kennengelernt, hätte sie ihn bestimmt gemocht, wenngleich auch sie, wie Randolph, unter seiner Zügellosigkeit zu leiden hatte.

			Weitere Fotos folgten von Randolph in Armeeuniform, in weißem Frack, bei Paraden, in der königlichen Loge der Oper, auf einem Ball mit einer wundervollen Frau in den Armen. Sie war ungewöhnlich groß, fast so groß wie er. Die Bildunterschrift wies sie als Gräfin Sophie Bekendorf aus, Prinz Randolphs Verlobte.

			Bei der Schilderung ihrer Liebesgeschichte überschlug sich das Magazin förmlich:

			Wer kann in die Herzen dieses Liebespaares blicken, das erzogen wurde, um gemeinsam einen Thron innezuhaben, und nun seine Zukunft zerstört sehen muss? Randolph, einst ein großer Mann in seinem Land, ist nun nicht mehr als ein außerehelicher Bürgerlicher. Wird Sophie zu dem Mann halten, den sie liebt? Wird er sie an ihr Eheversprechen binden oder stark genug sein, sie freizugeben?

			Ein seltsames Gefühl beschlich Dottie, als ihr bewusst wurde, dass die Ausschneidefigur in diesem Skandalblatt der Mann aus Fleisch und Blut war, den sie in Wenford kennengelernt hatte. Es war „Mr Holsson“, der ihr geholfen hatte, das Bett zu beziehen, und über seine eigene Ungeschicklichkeit gelacht hatte, der ihr mit seinem Charme den Kopf verdreht hatte.

			Sein Täuschungsmanöver hatte sie verletzt und erzürnt. Doch nun stieg ein Anflug von Verständnis, ja sogar von Mitgefühl in ihr auf. Wie mochte es für ihn gewesen sein, sie aufzusuchen, nach Ellurien zu bringen und ihr den Thron zu bieten, der rechtmäßig seiner war? Er hatte es mit guter Miene getan, ohne sich anmerken zu lassen, was es ihn gekostet haben musste, weil es eben seine Pflicht war. Für sein Volk hatte er sich selbst geopfert, und für sein Volk würde er sie ebenso rücksichtslos opfern.

			Sie reckte sich und rieb sich die Augen. Es war zwei Uhr morgens, und sie sollte zumindest versuchen zu schlafen. Doch als sie das Licht ausschaltete, schien heller Mondschein in ihr Zimmer, und sie konnte nicht widerstehen, ans Fenster zu treten, es zu öffnen und hinaus auf den großartigen Park zu blicken, der den Palast umgab. Der Mond erhellte Bäume und Büsche und ließ den stillen See wie ein silbriges Laken aussehen.

			Unter den Bäumen am Ufer entdeckte sie zwei Gestalten: einen großen Mann, dessen Silhouette vertraut war, und eine Frau, beinahe so groß wie er. Gemeinsam spazierten sie am Wasser entlang. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt und den Kopf zu ihr gedreht.

			Dottie wandte sich ab mit dem unbehaglichen Gefühl, dass sie etwas ausspioniert hatte, was sie nichts anging. Nach all den neuen Eindrücken, die ihre Sinne an diesem Tag bestürmt hatten, war es eine Enthüllung zu viel.

			Sie ließ das Fenster offen und ging ins Badezimmer. Es war wundervoll eingerichtet mit einem flauschigen, hellen Teppich, eleganten Kacheln und einer kreisrunden, in den Fußboden eingelassenen Badewanne.

			„Wie Kleopatra“, murmelte sie und dachte an das Badezimmer in Wenford, das sie sich mit fünf anderen Personen unter ständigen Streitereien teilte. Kurz entschlossen ließ sie Wasser ein und aalte sich eine halbe Stunde lang darin, bevor sie sich abtrocknete und nach einem Bademantel umblickte.

			Sie fand keinen, aber sie erhaschte einen Blick von sich selbst in den großen verspiegelten Türen des Schrankes. Es war beinahe das erste Mal, dass sie sich von Kopf bis Fuß sehen konnte. Sowohl ihr Elternhaus wie auch ihr derzeitiges Zimmer waren zu beengt für solch grandiose Spiegel.

			Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und blickte dabei über die Schulter. „Schade, dass ich nicht größer bin, aber was soll’s.“

			Sie öffnete eine der Türen. Selbst der Schrank war luxuriös, mit weichem Teppich ausgelegt, beleuchtet und groß genug, um darin spazieren zu gehen. Sie trat ein und ging bis zum Ende, fand ihn jedoch völlig leer vor. Seufzend beschloss sie, ins Bett zu gehen.

			Dann stellte sie jedoch fest, dass sie ein Problem hatte.

			Randolph wurde am nächsten Morgen durch heftiges Klopfen an der Tür seiner Gemächer geweckt. Im nächsten Augenblick stürzte sein Kammerdiener mit angespannter Miene herein. „Die Prinzessin ist verschwunden!“, verkündete er entsetzt.

			„Unmöglich“, entgegnete Randolph gereizt. „Wo waren denn die Lakaien?“

			„Sir, vier Lakaien standen die ganze Nacht vor ihren Türen. Sie schwören, dass sie nicht auf diesem Weg verschwunden sein kann. Sie kann auch nicht die verborgene Tür benutzt haben, denn die ist von der anderen Seite verschlossen.“

			Randolph selbst hatte sie verschlossen, ebenso wie die verborgene Tür zu Mikes Räumen. Er hatte kein Risiko eingehen wollen.

			Hastig kleidete er sich an und rannte – ziemlich würdelos – zu den königlichen Gemächern. Dort begann er, sich ernsthaft zu sorgen. Der einzig mögliche Fluchtweg war das Fenster, das weit offen stand. Es lag im zweiten Stock, und obwohl er sich sagte, dass nicht mal Dottie so verrückt war, um auf diesem Wege zu fliehen, warnte eine innere Stimme ihn, dass er noch viel über sie zu lernen hatte.

			„Was ist denn jetzt?“, wollte er wissen, als er die Zofen aufgeregt tuscheln hörte.

			„Sir, aus dem Badezimmer kommt ein komisches Geräusch.“

			Randolph stürmte ins Badezimmer und lauschte. Hinter einer der großen Spiegeltüren ertönte unverkennbar leises Schnarchen. Er öffnete die Tür, und alle starrten hinab auf die Kronprinzessin, die nackt wie am Tage ihrer Geburt auf dem Boden lag und schlief.

			Dottie schlug die Augen auf und schenkte allen ein sonniges Lächeln. Hastig zog er sich das Jackett aus und bedeckte sie damit, während er die neugierigen Zuschauer über die Schulter schroff entließ.

			„Warum schlafen Sie hier auf dem Fußboden?“, fragte er mühsam beherrscht. „Das entspricht nicht der Etikette.“

			„Aua“, stöhnte sie, während sie langsam ihre steifen Glieder bewegte. „Helfen Sie mir auf.“

			Er nahm ihre Hände und zog sie behutsam auf die Füße. Trotz aller Vorsicht rutschte das Jackett von ihren Schultern, und er konnte es nur festhalten, indem er sie an sich zog. Zu seiner Erleichterung waren alle anderen inzwischen gegangen.

			„Gehen Sie sich etwas anziehen“, befahl er ungehalten. „Ich komme gleich nach.“

			Er brauchte Zeit, um den Anblick ihrer bezaubernden Nacktheit zu verarbeiten. Sie war zierlich und perfekt gebaut, schlank aber wohlgerundet, mit frech aufgerichteten Brüsten, die er sich kaum aus dem Kopf schlagen konnte. Noch schwerer war es, die Empfindung zu ignorieren, die ihr bezaubernder Körper in seinen Armen ausgelöst hatte.

			Erst als er sich seiner Selbstbeherrschung wieder sicher war, gesellte er sich zu ihr. Sie trug ihre eigene Kleidung, Hose und Sweater, die in seinen Augen durchsichtig geworden zu sein schien. Randolph holte tief Luft.

			Dottie schien nichts Seltsames an seinem Verhalten zu bemerken. Sie war zu entzückt über die Ankunft ihres Frühstücks. „Oh, wundervoll! Ich sehne mich nach einer Tasse Tee.“

			„Vielleicht könnten Sie mir zuerst erzählen, was passiert ist.“ Er sprach in kühlem Ton, denn er war sehr angespannt. „Ist es irgendeine alte englische Tradition, an die Ellurien sich gewöhnen muss? Wird es die neueste Mode der High Society, auf Fußböden von Schränken zu schlafen?“

			„Seien Sie nicht albern. Ich habe gestern Abend gebadet und einen Bademantel gesucht, und dann ist die Tür hinter mir ins Schloss gefallen. Sie ließ sich von innen nicht öffnen, und die anderen auch nicht. Ich habe gehämmert und geschrien, aber niemand hat mich gehört. Ich bin etwas in Panik geraten, aber dann wurde mir klar, dass es eigentlich kein richtiges Problem ist. Ich wusste, dass am Morgen jemand kommen und mein Schreien hören würde. Also habe ich mich zum Schlafen hingelegt. Wo ist der Tee?“

			„Es gibt keinen. Das ist Kaffee. Aber Sie haben nicht geschrien, oder?“

			„Na ja, ich hätte es getan, wenn ich nicht verschlafen hätte. Woher kriege ich Tee?“

			„Ich lasse welchen kommen. Es ist ein Glück für uns alle, dass Sie schnarchen. Sonst hätten wir Sie nicht gefunden.“

			„Wie können Sie es wagen zu behaupten, dass ich schnarche!“

			„Hätten Sie nicht geschnarcht, wären Sie den ganzen Tag da eingesperrt geblieben. Wir dachten, Sie wären geflohen, und ich wollte schon Suchtrupps ausschicken.“

			„Aha. Bringt sie zurück, tot oder lebendig, wie?“

			„Tot würden Sie uns nicht viel nützen.“

			„Ach, wie mitfühlend!“

			„Dottie, reizen Sie mich nicht. Sie reden momentan mit einem Mann, der einen schweren Schrecken erlitten hat und daher nicht bester Stimmung ist.“

			„Und Sie reden mit einer Frau, die die ganze Nacht auf dem Fußboden verbracht hat, mit nichts anderem bekleidet als ihrem Evaskostüm.“

			„Es ist nicht nötig, ins Detail zu gehen“, entgegnete er verzweifelt.

			„Das hat mich auch nicht gerade in Hochstimmung gebracht, und schon gar nicht, dass ich keinen Tee kriege. Was habe ich davon, eine Prinzessin zu sein? In Wenford war ich besser dran.“

			„Wohin ich Sie zurückzuschicken sehr versucht bin.“

			„Was für mich nicht schnell genug sein kann.“

			Randolph drückte einen Klingelknopf an der Wand, und als Bertha erschien, sagte er: „Ihre Königliche Hoheit bevorzugt Tee zum Frühstück. Kümmern Sie sich bitte sofort darum.“

			„Ja, Sir. Soll es chinesischer, indischer oder …“

			„Sorgen Sie nur dafür, dass er stark genug ist, dass der Löffel darin stehen bleibt.“

			Bertha knickste und ging.

			„Ach, Sie haben sich das mit dem Löffel gemerkt. Ich werde noch einen richtigen Engländer aus Ihnen machen“, bemerkte Dottie, um die angespannte Atmosphäre aufzulockern. Seine ungnädige Miene verriet ihr jedoch, dass sie versagt hatte. „Wo ist Mike? Ich finde, wir sollten zusammen frühstücken.“

			„Sie können ihn über das Haustelefon anrufen. Durchwahl 43.“

			Dottie wählte. Eine ihr unbekannte Stimme meldete sich sofort. „Mike?“

			„Mr Kenton ist momentan nicht zu sprechen. Ich bin sein Kammerdiener.“

			„Kammerdiener? Mike? Schon gut. Holen Sie ihn aus dem Badezimmer. Sagen Sie ihm, dass die Liebe seines Lebens mit ihm sprechen will.“

			„Mr Kenton ist nicht im Bad. Er wurde zu einem Ausflug in einem Ferrari eingeladen und wird den ganzen Tag fort sein.“

			„Tja, mit einem Ferrari kann ich wohl nicht mithalten“, murmelte Dottie verletzt und legte auf.

			„Es ist nur gastfreundlich, ihn zu unterhalten, während Sie mit gewichtigeren Dingen beschäftigt sind“, bemerkte Randolph. Inzwischen hatte er seine Fassung wieder gewonnen und hoffte nur, dass sie den Grund für seine Gereiztheit nicht durchschaute.

			Durch die Ankunft des Tees entspannte sich die Lage ein wenig. Dottie bot ihm eine Tasse an, aber er schüttelte sich und lehnte ab.

			„Da Sie meinen Verlobten außer Gefecht gesetzt haben, gehöre ich wohl den ganzen Tag Ihnen. Was steht auf dem Programm?“

			„Ihr Äußeres. Kleidung, Frisur und dergleichen. Nach einigen Tagen der intensiven Vorbereitung wird eine Pressekonferenz stattfinden.“

			„Was soll ich denn da sagen?“, fragte sie alarmiert.

			„Absolut nichts.“

			„Dann ist es wohl eine ziemlich sinnlose Pressekonferenz.“

			„Andere werden das Reden übernehmen. Sie werden lächeln und königlich aussehen. Es geht darum, dass Sie gesehen werden.“

			„Gesehen, aber nicht gehört?“

			„Genau.“

			„Die Leute kriegen wohl auch einen Schock, wenn Prinzessin Dottie den Mund aufmacht.“

			„Prinzessin Dorothea“, korrigierte er. „Dottie klingt drollig.“

			„Das bin ich auch. Immer gewesen. Ich bin Dottie. Wenn Ihnen das nicht gefällt, schicken Sie mich eben nach Hause.“

			„Wir werden uns später mit diesem Problem befassen“, entgegnete er verdrossen, „wie mit all den anderen.“

			Sie ließ sich nicht provozieren und konzentrierte sich auf ihr Frühstück.

			„Sie müssen außerdem verschiedene Personen kennenlernen, einschließlich Ihrer Hofdamen.“

			„Brauche ich die denn wirklich? Ich bin doch bald wieder weg. Sie suchen doch nach jemand anderem, oder?“

			„Gewissenhaft“, bestätigte Randolph. Er hatte angeordnet, dass nichts unversucht gelassen wurde. „Aber in den Augen der Welt sind Sie gekommen, um zu bleiben.“

			„Welch niederschmetternde Vorstellung“, bemerkte sie schelmisch.

			„Ziemlich. Ich frage mich, wen von uns beiden es mehr entsetzt.“

			Es zuckte ihm ihre Lippen. „Sie vermutlich.“

			Das kam der Wahrheit sehr nahe. Abrupt sprang er auf und trat an das Fenster. In London hatte sie ihn entzückt, doch das war eine andere Welt gewesen. Hier, wo sie sein Geburtsrecht übernahm, fiel es ihm schwer, sie ohne Feindseligkeit zu betrachten.

			Er drehte sich zu ihr um, wollte ihr kühl mitteilen, dass ihr Humor unangebracht war. Doch er begegnete ihrem Blick und sah einen Anflug von Bestürzung auf ihrem Gesicht. Sie wirkte kleiner, verletzlicher als zuvor, und seine Verärgerung verflog. Es war nicht ihre Schuld.

			„Frühstücken Sie“, forderte er sie in sanfterem Ton auf. „Danach wird Liz sich um Ihre Kleidung kümmern. Sie kennt sich damit aus. Ich schlage vor, sie zu Ihrer Gewandmeisterin zu ernennen, aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen.“

			Die Gräfin erschien in überschwänglicher Stimmung und stürzte sich voller Enthusiasmus in die Aufgabe. Sie beklagte Dotties nicht vorhandene Größe, lobte aber ihre zierliche Gestalt.

			„Wir werden Kleider nach Maß anfertigen lassen, aber für Ihr Auftreten heute Nachmittag greifen wir auf eine exklusive Boutique zurück. Natürlich werden wir nur Modellkleider kaufen.“

			„Natürlich“, murmelte Dottie. „Ein Einkaufsbummel wird Spaß machen.“

			„Wo denken Sie hin! Sie können doch kein Geschäft aufsuchen.“

			„Tja, es wird nicht zu mir kommen, oder?“

			„Doch, natürlich!“

			Keine Stunde später erschienen vier junge Frauen, knicksten und präsentierten eine große Auswahl eleganter Kleider.

			Zwei Stunden lang verbrachte Dottie mit der Anprobe. Dann wurden Schuhe und Dessous geliefert.

			Schließlich wählte Liz drei Kleider aus. „Nur zur Überbrückung, bis Ihre offizielle Garderobe angefertigt ist.“

			„Wie steht es mit der Bezahlung?“, fragte Dottie, als die Verkäuferinnen sie erwartungsvoll anblickten.

			„Das ist Aufgabe der Gewandmeisterin.“

			„Würden Sie mir dann bitte die Ehre erweisen, Liz?“

			Zu einem schlichten Kleid aus cremefarbener Seide trug Dottie eine Diamantkette, die laut Berthas Auskunft ein Geschenk des russischen Zaren an Königin Dorothea I. im achtzehnten Jahrhundert war. Dottie fühlte sich zuversichtlich in der Überzeugung, dass sie hervorragend aussah.

			Während sie auf Randolph wartete, der sie zu dem Empfang geleiten sollte, trat sie hinaus auf den Balkon und schaute zum See, der in der Nachmittagssonne schimmerte.

			Eine Frau stand am Ufer und blickte gedankenverloren hinaus auf das Wasser. Dann wandte sie sich ab und schritt zielstrebig zum Palast. Als sie sich näherte, blieb sie stehen und hob den Kopf. Mit herausfordernder, beinahe zorniger Miene blickte sie direkt zum Balkon hinauf, bevor sie weiterging und der Sicht entschwand. Es war Sophie Bekendorf, Randolphs Verlobte.

			Dotties Zuversicht verflog augenblicklich. Plötzlich sah sie sich als das, was sie war – eine Hochstaplerin, die der Rolle, die sie spielte, nicht gewachsen war. Mutlos betrachtete sie sich im Spiegel. Sie sah nicht mal mehr so souverän aus wie zuvor.

			„Es hat keinen Sinn“, verkündete sie niedergeschlagen, als Randolph eintrat. „Ich kann keine Prinzessin sein.“

			Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Warum denn nicht?“

			„Ich bin zu klein.“

			„Wie bitte?“

			„Prinzessinnen sollten groß und vornehm sein und auf jeden hinabblicken können. Aber ich bin einfach zu klein.“

			Es zuckte um seine Lippen.

			„Worüber lachen Sie denn?“

			„Über Sie und Ihre wirre Denkweise.“

			„Da haben Sie es! Wenn die Leute über mich lachen, kann ich keine Prinzessin sein.“

			„Ich lasse nicht zu, dass jemand über Sie lacht“, versprach er.

			„Außer Ihnen.“

			„Außer mir.“

			„Ich bin trotzdem zu klein“, beharrte sie.

			„Dann sind Sie eben eine kleine Prinzessin. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“

			Er präsentierte ihr ein kleines Gemälde aus dem 18. Jahrhundert. Es zeigte eine Frau Anfang dreißig und in der Blüte ihrer Schönheit. Sie trug ein Diadem aus Diamanten auf dem kunstvoll frisierten Haar und um den Hals die Diamantkette, die Dottie nun trug.

			Es waren die Juwelen einer Königin und es überraschte Dottie nicht, der Bildunterschrift zu entnehmen, dass es sich um Königin Dorothea I. handelte. Was sie allerdings verblüffte, war das Gesicht.

			„Das … das bin ja ich“, flüsterte sie.

			„Die Ähnlichkeit ist frappierend“, stimmte er zu. „Es besteht kein Zweifel, dass Sie ihr Nachkomme sind. Das wird Ihnen den Weg als Königin ebnen.“

			Benommen ging sie zum Spiegel, betrachtete sich selbst und dann das Porträt. Erneut hatte sie das Gefühl, sich in eine andere Person zu verwandeln, und die Frau auf dem Bild schien ihr stumm mitzuteilen, dass sie in diesen Palast gehörte.

5. KAPITEL

			Die schweren, vergoldeten Türen wurden geöffnet, und Dottie starrte in einen Saal, der endlos lang zu sein schien. Ein roter Teppich, gesäumt vom Hofstaat, führte zu einem Sessel aus rotem Samt, der unter einem roten Baldachin mit dem königlichen Wappen auf einem Podest stand.

			Randolph nahm ihre Hand und hob sie beinahe bis auf Schulterhöhe. Sie fragte sich, ob er ihr Zittern wohl spürte, und warf ihm einen Seitenblick zu. Doch er blickte starr geradeaus. „Mit dem linken Fuß voran“, flüsterte er ihr zu, „und immer schön lächeln!“

			Während sie langsam über den Teppich schritten, sah sie auf den Gesichtern des Hofstaats Feindseligkeit und Neugier, aber überwiegend Verblüffung wegen ihrer unverkennbaren Ähnlichkeit zu Königin Dorothea.

			„Der Sessel … ist das …?“

			„Ja, das ist der Thron.“

			„Oh, verdammt!“

			„Dottie, ich flehe Sie an, sprechen Sie dieses Wort nie wieder aus.“

			„Was soll ich denn sonst sagen?“

			„Wenn Sie Überraschung ausdrücken wollen, sagen Sie ‚du meine Güte‘.“

			Ein unterdrücktes Lachen ertönte.

			„Dottie!“

			„Ich kann nicht ernst bleiben. ‚Du meine Güte‘, habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesagt.“

			„Dann fangen Sie jetzt damit an.“

			Im Laufe dieses geflüsterten Gesprächs hatten sie den Thron erreicht und drehten sich nun um. Randolph stellte sie in einer kurzen Ansprache vor und bedeutete ihr, sich auf den Thron zu setzen, während er stehen blieb.

			Einer nach dem anderen traten die Höflinge vor, verbeugten sich oder knicksten, während Randolph deren Namen nannte.

			Dann trat Sophie Bekendorf vor, mit ebenso trotziger, zorniger Miene wie zuvor unter dem Balkon. Ihre Schönheit war geradezu vollkommen. Ihr heller Teint wirkte makellos rein wie Porzellan. Ihre Züge waren ebenmäßig, ihre Augen groß und dunkel, ihre kastanienbraunen Haare seidig. Doch vor allem ihre vollen, sinnlichen Lippen mussten Männerherzen einfach höher schlagen lassen. Wie hätte Randolph sie nicht lieben, je eine andere lieben können?

			Alle Anwesenden verfolgten die Begegnung der beiden Frauen voller Neugier und warteten darauf, dass Sophie knickste. Sie blieb jedoch so lange stehen, dass ein aufgeregtes Geraune durch die Menge ging. Im letztmöglichen Augenblick deutete sie einen Knicks an und ging hoch erhobenen Hauptes davon.

			Sophie hatte Dotties Missfallen erregt, doch ihr Bruder ließ ihr die Haare im Nacken zu Berge stehen. Er sah gut aus, wirkte jedoch durch und durch unverschämt in seinem Auftreten. Abschätzig ließ er den Blick über ihre Gestalt wandern und lächelte spöttisch. Empört reckte sie das Kinn vor und blickte über seinen Kopf hinweg.

			Dann war die Zeremonie glücklicherweise zu Ende, und sie konnte den Rückweg über den roten Teppich antreten. Als sich die goldenen Türen hinter ihr schlossen, atmete sie erleichtert auf.

			„Sie haben sich ausgezeichnet gehalten“, lobte Randolph. „Sie haben genau die richtige distanzierte Miene aufgesetzt.“

			„Ich fühle mich wie eine Marionette, deren Fäden plötzlich losgelassen wurden. Die Leute mögen mich nicht.“

			„Sie waren alle beeindruckt von Ihnen.“

			„Nicht Sophie Bekendorf und ihr Bruder. Haben Sie gesehen, wie er mich gemustert hat? Als wäre ich Abschaum.“

			„Die beiden befinden sich in einer … besonderen Position. Auch sie müssen sich erst mit den veränderten Umständen abfinden“, entgegnete er schroff. Dann, um dieses heikle Thema abzuschließen, verkündete er: „Übrigens habe ich für heute Abend eine Stadtbesichtigung für Sie und Mike arrangiert. Die Hauptstadt ist wunderschön bei abendlicher Beleuchtung.“

			Also wird Mike mir nicht völlig ferngehalten, dachte sie erleichtert. Sie freute sich darauf, endlich wieder mal mit ihm allein zu sein, und sie brannte darauf, ihm zu erzählen, dass ihr der Botschafter genügend Geld für den Kauf der Werkstatt versprochen hatte.

			„Du siehst echt toll aus, Dot“, schwärmte Mike, als er Dottie in einem blassblauen, fließenden Seidenkleid erblickte.

			„Du auch“, versicherte sie. Auch er war neu eingekleidet worden und trug ein Dinnerjackett mit schwarzer Krawatte.

			„Ich habe Freunde dabei, die uns die Stadt zeigen wollen.“ Er drehte sich zu einem jungen Paar um, das ihm in ihre Gemächer gefolgt war. „Das sind Harry und Jeanie.“

			Also doch kein trauter Abend zu zweit, stellte sie mit einem Anflug von Enttäuschung fest.

			„Graf Heinrich und Gräfin Eugenia Batz“, korrigierte Liz.

			„Ihr habt mir Harry und Jeanie gesagt“, beschwerte sich Mike bei seinen neuen Freunden.

			„Das sind wir ja auch“, bestätigte Harry gelassen. Er verbeugte sich vor Dottie. „Eure Königliche Hoheit …“

			„Bitte nicht“, protestierte sie. „Ich kann diesen Titel nicht mehr hören. Er ist so ellenlang.“

			„Das Protokoll schreibt vor, dass wir ihn zumindest ein Mal am Tag bei der ersten Begegnung benutzen“, erklärte Jeanie. „Danach dürfen wir ‚Madam‘ sagen.“

			„Wie ich sehe, sind Sie alle bereit“, verkündete Randolph von der Tür her. „Hervorragend.“

			Auch er trug ein Dinnerjackett wie die anderen Männer, doch er stellte alle in den Schatten. Nicht nur, weil er größer war, sondern weil er eine natürliche Autorität ausstrahlte, die ihm angeboren und anerzogen war und die er vermutlich nie wieder verlieren würde.

			Sein Blick ruhte auf ihr. Sie hatte das Gefühl, dass er ein wenig stutzte, und sein Blick erwärmte sich.

			„Wie sehe ich aus?“, fragte sie und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.

			„Bewundernswert. Wie eine Königin.“

			„Danke“, murmelte sie ernüchtert.

			„Sie werden sich heute Abend prächtig amüsieren.“

			„Kommen Sie auch mit?“

			„Nein. Ausnahmsweise bleibt Ihnen meine Gesellschaft erspart. Andere Pflichten erfordern meine Aufmerksamkeit. Aber bei Harry und Jeanie sind Sie in guten Händen.“

			Dottie bemühte sich, nicht enttäuscht zu sein, aber da sie sich inzwischen an seine ungeteilte Aufmerksamkeit gewöhnt hatte, fühlte sie sich abgeschoben.

			Eine schwarze Limousine brachte sie nach Wolfenberg, der Landeshauptstadt. Sie war nicht groß, aber gepflegt und vornehm, mit einem leichten Pariser Flair.

			„Da ist das Parlament“, erklärte Jeanie, „und da die Stadthalle und die Kathedrale.“

			Die Limousine hielt auf einem hübschen, mit bunten Lichtern geschmückten und von Spaziergängern belebten Platz. Eine kurze Treppe führte hinauf zu einem malerischen Eiscafé.

			„Hier ist das Zentrum von Wolfenberg“, erklärte Harry, als sie sich an einen Tisch auf der Terrasse gesetzt und Eisbecher bestellt hatten. „Die Leute treffen sich hier vor oder nach dem Theater. Früher oder später kommt praktisch jeder hier vorbei.“

			Wie um seine Aussage zu beweisen, tauchte Dagbert kurz darauf auf und gesellte sich zu ihnen. „Hallo, Freunde. Wie schön, euch zu sehen.“

			Er stellte sich Mike vor und verbeugte sich sehr höflich vor Dottie. Sie begrüßte ihn kühl in Erinnerung an seine Arroganz beim nachmittäglichen Empfang, doch nun benahm er sich vorbildlich. Er berichtete ihr einiges über die Stadt, vor allem über die Kathedrale, in der ihre Krönung stattfinden sollte, und sie fragte sich, ob sie ihn anfangs vielleicht falsch eingeschätzt hatte.

			„Es wird allmählich kühl“, meinte Harry schließlich. „Vielleicht sollten wir irgendwo einkehren. Wir haben hier ausgezeichnete Nachtklubs.“

			„Robin Anthony tritt heute Abend im ‚Birdcage‘ auf“, berichtete Dagbert.

			„Robin Anthony!“, rief Dottie entzückt. „Ich habe jahrelang für ihn geschwärmt.“

			„Das hast du mir nie erzählt“, bemerkte Mike milde.

			„Doch. Du hast mich an meinem siebzehnten Geburtstag zu einem Konzert mitgenommen, hast es aber verschlafen.“

			„Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder.“

			„Aber bekommen wir denn noch Karten? Seine Konzerte waren immer ausverkauft.“

			„Für Sie, Madam, gibt es immer Karten“, versicherte Dagbert.

			„Oh, das hatte ich ganz vergessen.“

			Sie wusste nicht, was er zu dem Geschäftsführer sagte, aber sie wurden an einen der vorderen Tische geführt und mit diskreter Achtung behandelt, die sie als angenehm empfand.

			Leise vertraute sie Mike an: „Ich muss gestehen, dass es mir schon nach einem Tag gefällt, verwöhnt zu werden. Ich warne dich. Wenn wir nach Hause kommen, erwarte ich das auch.“

			„Keine Sorge, Dot. Ich bringe dir jeden Morgen eine Tasse Tee ans Bett.“

			Sie drückte seine Hand, überwältigt von Zärtlichkeit und Zuneigung. Wie konnte sie je gedacht haben, dass irgendetwas schöner sein konnte, als mit ihm verheiratet zu sein?

			Robin Anthony erwies sich als Enttäuschung. Er war dick und alt geworden, und seine Stimme war nicht mehr auf der Höhe.

			Dottie seufzte, als sein Auftritt zu Ende ging. „Mein Teenagertraum ist ausgeträumt.“

			Als eine Kapelle aufspielte, stand Dagbert auf und verbeugte sich vor Dottie. „Darf ich meine künftige Königin um die Ehre dieses Tanzes bitten?“

			„Ich habe nie richtig tanzen gelernt.“

			„Es ist nur ein Walzer. Ich bringe es Ihnen bei.“

			Sie ließ sich auf das Parkett führen, und tatsächlich erwiesen sich die Schritte als recht einfach.

			„Schauen Sie nicht hinab auf Ihre Füße“, riet er. „Seien Sie zuversichtlich. Kopf hoch.“

			Sie hob den Blick, und ihre Füße schienen wie von selbst über den Boden zu gleiten. Funkelnde Lichter, Tische, Gesichter kreisten um sie.

			Nach einer weiteren Drehung erkannte sie zwei der Gesichter. An einem fernen Tisch bei der Wand saßen ein Mann und eine Frau, Hand in Hand, einander zugeneigt, in ein intimes Gespräch vertieft. Randolph und Sophie.

			Dottie stolperte beinahe. „Ich möchte mich jetzt setzen“, bat sie.

			„Ich dachte, Sie amüsieren sich.“

			„Sofort“, beharrte sie in scharfem Ton. Ihre ursprüngliche Abneigung gegen Dagbert kehrte zurück. Es konnte Zufall sein, aber sie hätte ihr Königreich darauf verwettet, dass er genau gewusst hatte, wo seine Schwester anzutreffen war.

			Er hatte darauf gebaut, der Schwager des Königs zu werden, und wollte sie offensichtlich warnen, dass er die alte Regelung wiederhergestellt haben wollte.

			Aber das wollte auch sie, sodass es sie nicht weiter kümmern sollte. Wenn Randolphs „andere Pflichten“ ein romantisches Rendezvous mit seiner Verlobten beinhalteten, dann konnte es ihr nur recht sein.

			Dennoch schlug sie vor, in den Palast zurückzukehren, und da ihr Wort Gesetz war, stimmten alle zu.

			Kaum kam Dottie am nächsten Morgen aus dem Badezimmer, als Liz mit Reitkleidung auf dem Arm erschien.

			„Soll ich etwa reiten lernen?“, frage Dottie erstaunt.

			„So wurde es mir aufgetragen.“

			Es ärgerte Dottie, dass Randolph über ihren Kopf hinweg Befehle erteilte und von einer dritten Person übermitteln ließ. Doch ihr Unmut verflog, als sie in die enge Reithose schlüpfte, die ihre schlanke Gestalt und ihren hübschen Po betonte.

			Sie bewunderte sich gerade im Spiegel, als Randolph verkündete: „Sie sind eine der wenigen Frauen, die enge Hosen tragen können.“

			„Das kann ich wirklich, oder?“, meinte sie erfreut. Es war nicht der Augenblick für falsche Bescheidenheit.

			Randolphs Reithose saß ebenfalls eng und bestätigte, was sie bisher nur vermutet hatte: dass seine Hüften schmal und seine langen Beine sehr muskulös waren.

			„Warum soll ich reiten lernen?“, fragte sie.

			„Reiten gehört zur feinen Lebensart, ebenso wie tanzen. Wenn ein ausländisches Staatsoberhaupt zu Besuch kommt, tanzen und reiten Sie mit ihm.“

			„Dann werde ich auch Tanzstunden brauchen.“

			„Ich habe von Ihrem gestrigen Abend gehört. Ich nehme an, es hat ganz gut geklappt.“

			„Haben Sie nicht gesehen, wie ich herumgestolpert bin? Sie waren doch mit Sophie da.“

			„Ja, ich war mit Sophie da. Gibt es einen Grund, warum ich nicht mit ihr hätte da sein sollen?“

			Seine Augen hatten jegliche Wärme verloren und wirkten so trostlos und kühl wie das Moor im Nebel.

			Er schien zu merken, dass er sich verraten hatte, denn er lächelte und bat: „Verzeihen Sie mir. Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass mein Verhalten infrage gestellt wird.“

			„Das habe ich doch gar nicht gemacht“, entgegnete sie entrüstet. „Ich habe nur erwähnt, dass ich Sie gesehen habe. Es bestand kein Anlass, sich aufzuregen.“

			„Stimmt. Ich bin etwas überempfindlich. Ich entschuldige mich, sollte ich Sie beleidigt haben.“ Seine Miene war freundlich, aber sein Tonfall formell.

			„Reden Sie nicht so mit mir.“

			„Wie?“

			„Als wäre ich die Königin.“

			„Aber Sie sind die Königin, und das kann ich nicht vergessen.“

			„Je eher ich also gehe, umso besser. Ich kann nicht damit leben, dass die Leute mich wie eine Person behandeln, die ich nicht bin.“

			„Nicht eine Person, eine Monarchin.“

			„Tja, eine Monarchin ist auch eine Person.“

			„Nein. Sie ist ein Symbol“, korrigierte er. „Und wenn hinter dem Symbol eine Person steckt, dann muss sie das geheim halten und darf ihr Verhalten nicht davon beeinflussen lassen. Es zählt nur, was gut für das Land ist. Sie müssen lernen, rücksichtslos gegen sich selbst zu sein. Manchmal auch gegenüber anderen, aber hauptsächlich gegen sich selbst. Doch das ist genug Ernst für heute. Ich möchte, dass Sie Ihr neues Leben genießen.“

			„Damit ich mich so an die guten Dinge gewöhne, dass ich es nicht ertragen kann, auf sie zu verzichten?“, konterte sie frech.

			„Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie nie unterschätze“, murmelte er. „Gehen wir. Ihr Reitlehrer wartet auf Sie.“

			Dotties Angst vor dem Reiten verschwand bereits während der ersten Stunde. Helmut, ein älterer Sergeant, der Randolph bereits das Reiten beigebracht hatte, war von grimmigem Äußeren, hatte aber ein sanftes Wesen. Er hatte eine gehorsame, kleine Stute namens Suleika besorgt. Sie war hellbraun und stupste Dottie in der Hoffnung auf Leckerbissen mit ihren weichen Nüstern an.

			Dottie hielt sich wacker, und am Ende der Stunde lobte Helmut, dass sie von Natur aus gut im Sattel säße und eine großartige Hand für Pferde hätte.

			Bereits nach der nächsten Stunde schickte er sie auf einen kurzen Ausritt – natürlich mit angemessener Eskorte.

			„Ich brauche nicht so viele Beschützer“, protestierte sie, als acht Soldaten mit gesattelten Pferden erschienen.

			„Sie reiten ins offene Gelände“, erinnerte Helmut. „Die Königin muss angemessen eskortiert werden.“

			Die Soldaten waren jung und begrüßten sie mit einer Mischung aus Respekt und Gelassenheit, die ihr die Befangenheit nahm.

			Schon bald machten sie Dottie Komplimente über ihre Reitkünste.

			„Sind Sie wirklich vorher noch nie geritten?“, erkundigte sich einer von ihnen.

			„Nur ein einziges Mal als kleines Mädchen. Ich war in den Ferien mit meinem Grandpa am Strand, und da ist ein Mann mit Eseln gekommen und hat die Kinder reiten lassen. Ich bin nach drei Metern runtergefallen und hab geheult wie ein Schlosshund, und alle anderen Kinder haben aus Mitgefühl mitgeheult und sind auch runtergefallen, und der Eselbesitzer hat von Grandpa verlangt, mich ganz schnell wegzubringen, damit er nicht seinen Lebensunterhalt verliert.“

			Die Soldaten lachten herzhaft über diese Anekdote, und Dottie stellte fest, dass ihr der Ausritt richtig Spaß bereitete.

			Randolph beobachtete die Rückkehr in den Stall und sagte zu Helmut: „Sie haben die Eskorte gut ausgewählt.“

			„Gemäß Ihren Instruktionen, Sir. Sie sind alle jung, fröhlich und sprechen hervorragend Englisch. Soweit die Prinzessin unterrichtet ist, leisten sie ihr nur Gesellschaft. Vielleicht tun wir Prinz Harold Unrecht. Es wäre verrückt von ihm, etwas zu unternehmen.“

			„Aber falls er es tut, sind wir vorbereitet. Sie müssen sie um jeden Preis beschützen, Helmut.“

			Zu ihrem ersten öffentlichen Auftritt, bei dem sie der Weltpresse als Thronfolgerin vorgestellt werden sollte, trug Dottie ein atemberaubendes, elegantes Kleid aus tiefblauer Rohseide.

			Der Premierminister hielt eine kleine Ansprache, in der er sie dem Publikum vorstellte. Dann führte Randolph sie zum Thron und trat diskret zurück.

			Sie konzentrierte sich auf die Kameras, drehte sich von einer Seite zur anderen und präsentierte sich den Fotografen von allen Blickwinkeln.

			Dann näherte sich ein kleines Mädchen mit einem Blumenstrauß. Dottie wusste von Liz, dass es Elsa Bekendorf, Sophies Schwester, war, die ihr zu Ehren eine Willkommensrede auf Englisch halten sollte. Sie war erst vier Jahre alt und offensichtlich sehr nervös.

			Mit konzentrierter Miene ging das Mädchen die drei Stufen zum Thron hinauf. Sie klammerte sich förmlich an das Bouquet, während sie mit der Ansprache begann.

			Schon nach wenigen Worten geriet sie jedoch ins Stocken. Offensichtlich war ihr Englisch dürftig, und sie hatte die Rede auswendig gelernt wie ein Papagei. Als sie sich völlig verhaspelte, drehte sie sich Hilfe suchend zu ihrer großen Schwester um und schickte sich an, zu ihr zu laufen.

			Doch Sophie zischelte ihr mit finsterer Miene etwas zu. Daraufhin sank Elsa verzweifelt auf die unterste Stufe und brach in Tränen aus.

			Hastig lief Dottie zu ihr, kniete sich vor sie und lächelte sie an. „He, ganz ruhig. Es ist doch gar nicht schlimm. Ich habe bestimmt noch mehr Angst als du.“

			Elsa schniefte und blickte sie jammervoll an. Sie hatte die englischen Worte nicht verstanden, aber der freundliche Ton beruhigte sie. Mit einem kleinen Lächeln hielt sie den inzwischen zerknautschten Blumenstrauß hoch.

			„Für mich?“, fragte Dottie auf Deutsch.

			Als Elsa nickte, stand Dottie auf, hob sie auf die Arme und küsste sie auf die Wange. Elsas Zuversicht kehrte zurück. Beide lachten. Einen Moment lang wurden sie geblendet vom Blitzlichtgewitter, und irgendwo hinter den grellen Lichtern ertönte Applaus.

			„Du bist Elsa?“, fragte Dottie.

			Die Kleine nickte.

			„Ich bin Dottie.“

			„Dottie?“, wiederholte Elsa. Dann kicherte sie. „Prinzessin Dottie!“, rief sie, und noch mehr Applaus ertönte, gepaart mit Gelächter.

			Dottie entging nicht, dass Sophie sich angewidert die Augen bedeckte. Vermutlich empfanden viele andere ebenso. Das war ihr jedoch egal.

			Liz trat vor und übernahm Elsa. Sophie wäre vielleicht die geeignetere Person gewesen, aber trotz ihres professionellen Lächelns war sie unverkennbar wütend, entweder weil Elsa der Ehre ihrer Familie geschadet oder weil Dottie einen Sieg errungen hatte.

			Dottie hob den Blick zu Randolph. In Erwartung seiner Missbilligung bemerkte sie trotzig: „Wer sagt, dass ich nicht Prinzessin Dottie sein kann?“

			Er lächelte. „Sie können alles sein, was Sie wünschen“, erwiderte er und bot ihr den Arm. „Gut gemacht, Dottie. Sie haben einen Weg in die Herzen Ihres Volkes gefunden.“

			Innerhalb kürzester Zeit ging die Pressekonferenz um die ganze Welt. Alle Fernsehkanäle sendeten sie, stets im Blickpunkt die rührende Szene mit Dottie und Elsa.

			Die Zeitungen von Ellurien bezeichneten sie als „unsere lächelnde Prinzessin“. Einige verwiesen auf die starke Ähnlichkeit zu Königin Dorothea I. Andere bezeichneten sie als „eine wahre Mutter für ihr Volk“.

			Diejenigen, die gefürchtet oder gehofft hatten, dass ihr unorthodoxes Auftreten sie zu Fall bringen könnte, waren eines Besseren belehrt. Ihre Eigenarten wurden als exzentrischer Charme bezeichnet.

			Darüber lächelte sogar Randolph. Es erfreute ihn, dass die Leute nur das Beste in ihr sehen wollten, obwohl ihr merkwürdiges Verhalten ihm manchmal Anlass gab, sich die Haare zu raufen.

			Es amüsierte ihn zum Beispiel gar nicht, als Dottie wieder mal entschwunden war und er sie schließlich in der Küche vorfand, wo sie glückselig mit den Köchen plauderte und Eiscreme verschlang.

			„Wie ein gieriges Kind“, tadelte er später missbilligend.

			„Tja, ich musste doch reinhauen, weil ich wusste, dass Sie jeden Moment eintrudeln und mir den Spaß verderben würden“, versetzte sie düster. „Und so war es ja auch.“

			Sie hatte es Fritz, dem Küchenchef, besonders angetan, und so erfand er eine neue Eissorte und taufte sie „Dotties Spezial“. Sie freute sich wahnsinnig darüber, bestellte es eines Morgens sogar zum Frühstück und sandte mit der leeren Schale folgende Nachricht: Lieber Fritz, es schmeckt wundervoll wie immer. Nächstes Mal wünsche ich mir Pfirsicheis. Herzlichst, Prinzessin Dottie.

			Irgendwie geriet die Geschichte in die Zeitungen und erhöhte nur noch ihre Popularität, ob nun vom Informanten beabsichtigt oder auch nicht.

			Eine wahre Flut an Glückwünschen von Regierungen und Königshäusern traf ein, einschließlich von Prinz Harold von Korburg, worüber Randolph vor Wut schnaubte.

			Seit einigen Tagen wirkte er sehr angespannt. Jeder ahnte den Grund dafür, doch keiner sprach es aus: Dotties Anerkennung als Thronfolgerin hatte die Familie Bekendorf sehr aufgebracht. Sophies Vater hatte Randolph aufgesucht und die Verlobung gelöst. Eine Bekendorf heiratete keinen Niemand.

			Als Dottie davon erfuhr, konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie sehr das einen stolzen Mann wie Randolph verletzen musste.

6. KAPITEL

			Ein Tag nach dem anderen zog ins Land, von früh morgens bis spät abends angefüllt mit Aktivitäten, sodass Dottie kaum Zeit zum Nachdenken blieb. Wenn sie nicht gerade Kleiderprobe hatte oder die wundervollen Kreationen auf Empfängen präsentierte, erforschte sie Ellurien hoch zu Ross.

			Häufig war es Randolph persönlich, der sie eskortierte. Er belächelte oft ihre ausgeprägte Freude an der Umgebung, die in voller Frühlingsblüte stand.

			„Man könnte meinen, Sie wären noch nie auf dem Lande gewesen“, bemerkte er.

			„Das stimmt auch. Ich habe immer in London gelebt und noch nie eine so wundervolle Gegend gesehen.“

			Sie waren abgesessen und ließen die Pferde aus einem Bach trinken, der durch ein Wäldchen rann. Als der Durst gestillt war, banden sie die Tiere an einen Baum und spazierten am Ufer entlang. Sonnenlicht strömte durch das Blätterdach, Vögel zwitscherten in den Zweigen, und Moos dämpfte ihre Schritte. In Momenten wie diesen wünschte Dottie sich, es möge niemals enden. Sie empfand einen inneren Frieden, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.

			Randolph ging brütend neben ihr. Sie sehnte sich danach, ihn irgendwie zu trösten. „Ich habe gehört, was mit Sophie passiert ist“, begann sie schließlich mitfühlend. „Es tut mir sehr leid.“

			„Es musste so kommen. Bekendorf konnte die Situation nicht weiterhin bestehen lassen.“

			„Aber hat Sophie denn nichts zu sagen?“

			Er blickte hinaus auf das Wasser. „Sie war loyaler mir gegenüber, als ich es verdiene. Sie hätte alles aufgegeben und mich geheiratet, sogar als Bürgerlichen. Aber ich kann ihr Opfer nicht annehmen, auch wenn ich sie für ihren Großmut verehre.“

			„Aber lieben Sie …“

			„Bitte, lassen wir das Thema. Die Angelegenheit ist beendet.“

			„Wenn Sie es einfach so abtun können, dann …“ Sie verstummte, als seine Miene sich verfinsterte.

			„Was denn? Wollen Sie mir das sentimentale Psychogefasel auftischen, dass ich sie nicht geliebt haben kann? Dass die einzig wahren Gefühle diejenigen sind, die man in die Welt hinausposaunt? Dass ich keine Seele habe, weil ich sie nicht in der Öffentlichkeit offenbare?“

			Dottie antwortete nicht, sondern blickte ihn nur eindringlich an.

			Er seufzte. „Entschuldigung. Ich hätte nicht die Beherrschung verlieren dürfen.“

			„Es hat Ihnen wahrscheinlich gut getan. Es ist nicht gut, alles in sich reinzufressen. Na ja, das ist Psychogefasel, aber manchmal ist was dran. Sie sind zu beherrscht.“

			„Beherrschung wurde mir schon als Kind eingeimpft. Es ist zu spät, sie jetzt aufzugeben.“

			„Aber wollen Sie denn niemals einfach nur glücklich sein?“

			Er zuckte die Achseln.

			„Sie halten Glücklichsein nicht für wichtig, oder?“

			„Nicht, was mich angeht.“

			„Was ist denn für Sie wichtig?“

			„Meine Pflicht gegenüber dem Volk dieses Landes zu erfüllen, auf diese oder jene Weise.“

			„Sie meinen, mir beizubringen, Ihren Platz einzunehmen?“

			„Natürlich.“

			„Aber tut das nicht furchtbar weh?“

			„Das ist egal. Warum begreifen Sie das nicht endlich? Ob es mir wehtut oder nicht, ist völlig unwichtig. Auf diese Weise ist das Leben wesentlich leichter. Ständig über seine eigenen Gefühle zu grübeln, das macht auch nicht glücklich. Zu tun, was getan werden muss, bringt etwas Zufriedenheit.“

			„Und dafür leben Sie? Für etwas Zufriedenheit durch Pflichterfüllung?“

			„Mehr bleibt mir nicht übrig.“

			„Aber das dürfen Sie nicht sagen! Damit geben Sie das Leben auf.“

			„Ich werde ein Leben führen, das …“

			„Nur nach außen“, unterbrach sie ihn. „Innerlich ziehen Sie sich in eine Höhle zurück, wo niemand Sie finden kann. Sie wollen sich schützen, indem Sie keine Gefühle hegen, die verletzt werden könnten. Das sieht tapfer und edel aus, aber in Wirklichkeit ist es feige.“

			„Vielen Dank“, fauchte er. „Wenn Sie fertig sind …“

			„Nein, bin ich nicht. Da ist noch was.“

			„Bringen wir es hinter uns.“

			„Also gut“, sagte sie atemlos und küsste ihn kurz entschlossen.

			Sie wurde getrieben von einem heftigen Verlangen, das ihr Mut verlieh. Das letzte und einzige Mal hatten ihre Lippen sich an jenem Abend in England berührt. Die Erinnerung begleitete sie seitdem. Sie vertiefte den Kuss und spürte seine Unschlüssigkeit. Er wollte zurückweichen, vermochte es jedoch nicht. Seine Hände lagen auf ihren Schultern, doch er stieß sie nicht fort, zog sie aber auch nicht an sich.

			In gequältem Ton murmelte er: „Dottie …“

			„Ich lasse nicht zu, dass Sie sich in diese Höhle verkriechen.“

			„Vielleicht ist das nicht Ihre Entscheidung.“

			„Ich bin die Kronprinzessin. Ich mache es zu meiner Entscheidung.“

			Bevor er widersprechen konnte, brachte sie ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. Sie wurde getrieben von dem Bedürfnis, durch Körpersprache mit ihm zu kommunizieren, und von einem tiefen Gefühl, das sie sich nicht eingestehen wollte, das sie aber dennoch beeinflusste.

			Sie spürte seinen inneren Kampf, spürte auch den Moment, in dem er aufhörte, sich zu widersetzen. Er hatte sich steif gehalten, doch plötzlich wich die Spannung aus seinem Körper. Dann schlang er die Arme um sie, voller Groll, weil sie seine Abwehr durchbrochen hatte.

			„Das ist ein gefährliches Spiel, Dottie“, murmelte er.

			„Wer spielt denn?“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Küss mich.“

			Kaum hatte sie es ausgesprochen, als er die Aufforderung auch schon befolgte und sie an sich presste. Ihr Herz pochte wild. Nichts zählte mehr außer diesem Augenblick der Leidenschaft, nicht ihr neues Leben, nicht ihr altes Leben …

			Mike! Abrupt kehrte sie zurück in die Realität. Sie stemmte sich gegen Randolphs Brust zurück. „Nein, ich kann nicht. Lassen Sie mich los.“

			Er tat es und blickte sie benommen an.

			„Das hätte ich nicht tun dürfen. Warum haben Sie mich nicht aufgehalten?“

			„Das Wort Eurer Königlichen Hoheit ist Gesetz“, erwiderte er spöttisch.

			„Ist das der einzige Grund, aus dem Sie mich geküsst haben? Um mich bei Laune zu halten?“

			„Glauben Sie das denn?“

			„Verwirren Sie mich nicht mit Fragen. Oh, wie furchtbar. Wie konnte ich dem armen Mike das antun?“

			„Wissen Sie eigentlich, dass Sie ständig ‚der arme Mike‘ sagen? Eine Frau, die einen Mann liebt, redet nicht so von ihm.“

			„Das ist nicht wahr. Ich habe ihn immer geliebt.“

			„Vielleicht tun Sie es deshalb jetzt nicht mehr.“

			„Davon wissen Sie nichts.“

			„Ich weiß, wie Sie mich gerade geküsst haben. Mehr brauche ich nicht zu wissen.“

			„So ist es richtig. Verspotten Sie mich ruhig.“

			„Ich spotte nicht. Ich deute nur an, dass diese jungfräuliche Zurückhaltung etwas fehl am Platze ist.“

			„Weil ich mich Ihnen an den Hals geworfen habe, ja? Das hätte ich nicht tun sollen, und es tut mir leid. Ich hatte vergessen, wie Sie wirklich sind.“

			„Und wie bin ich wirklich?“

			„Berechnend. Sie locken andere Leute an, benutzen sie und schieben sie dann ab, wenn sie nett zu Ihnen sein wollen. Mensch, bin ich froh, dass ich bald wieder nach Hause gehe.“

			„Dottie, hören Sie …“

			„Nein, ich reite zurück. Kommen Sie bloß nicht mit.“

			„Ich muss.“

			„Dann können Sie mir in respektvollem Abstand folgen. Ist das königlich genug für Sie?“

			Sie wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte zu ihrem Pferd. Vor lauter Wut gelang es ihr sogar, ohne Hilfe aufzusitzen, was sie normalerweise nicht schaffte. Als Randolph sein Pferd erreichte, war sie bereits weit voraus.

			In ganz Ellurien wurde fieberhaft die Ankunft der Post verfolgt. Ein grandioser Ball sollte die Position der künftigen Königin besiegeln, und nicht eingeladen zu werden bedeutete den gesellschaftlichen Untergang.

			Dotties Kleid war ein Meisterwerk aus blauem Satin, reich bestickt und mit Juwelen besetzt. Sie sollte ein Diadem tragen, das seit dreihundert Jahren im Besitz der Familie war, und eine dazu passende Halskette.

			„Du siehst toll aus, Dot“, rief Mike staunend, als er zur letzten Anprobe bei ihr vorbeischaute. Sie waren allein, denn Liz war für eine Weile hinausgegangen.

			Flüchtig fragte Dottie sich, ob Randolph auch Gefallen an ihr finden würde. Er war seit einigen Tagen verreist, und das war gut so. Ihr wurde immer noch heiß und kalt vor Scham, wenn sie an ihre letzte Begegnung dachte.

			„Dot?“

			„Entschuldige“, murmelte sie hastig. „Wie kommst du so zurecht? Ich habe dich in den letzten Tagen kaum gesehen.“

			„Ach, ich bin viel unterwegs, zum Segeln und so.“

			„Ich nehme an, sie stecken dich zum Ball in Smoking und Fliege, stimmt’s?“

			Er verzog so angewidert das Gesicht, dass sie lachen musste. Dann küsste sie ihn zärtlicher als gewöhnlich. In letzter Zeit hatte sie ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen.

			„Und ich kriege Tanzstunden“, eröffnete er. „Ich habe gesagt, dass ich keine brauche. Der Walzer ist doch leicht. Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Was braucht man sonst noch?“

			„Dasselbe habe ich auch gesagt. Aber ich muss auch die ganzen anderen Tänze lernen.“ Sie seufzte. „Mach mir den Reißverschluss auf, ja?“

			Er befolgte die Aufforderung, und sie schlüpfte aus dem Gewand und drapierte es über eine Stuhllehne. Dann drehte sie sich mit schelmischem Blick zu ihm um. „Eins, zwei, drei?“

			„Okay. Darf ich um den ersten Tanz bitten, Madam?“

			In gespieltem Entsetzen schüttelte sie den Kopf. „Oh nein, du musst warten, bis ich dich auffordere. Wenn ich geruhe, dir die Ehre zu erweisen, wird ein Lakai dich auffordern.“

			„Und wenn ich mich weigere?“

			„Dann lasse ich dich wegen Beleidigung einsperren.“

			„Du bist ein richtiger Idiot, Dot.“

			„Das merkst du jetzt erst?“

			Sie lachten und wirbelten im Walzertakt durch den Raum wie Kinder.

			Mike runzelte die Stirn wie immer, wenn er nachdachte. „Du musst mich nicht zu dieser großen Sache einladen“, sagte er. „Ich bin nicht beleidigt, wenn du meinst, dass ich nicht dazu passe.“

			„So leicht kommst du mir nicht davon. Ich brauche deine moralische Unterstützung.“

			„Aber Dot …“

			„Sei einfach da.“

			„Ja, Dot, wie du meinst.“

			„Und sag das nicht so, als würde ich dir immer Befehle erteilen.“

			„Nein, Dot, wie du meinst.“

			Sie boxte ihn in den Arm. Er lachte, und sie stimmte ein, überwältigt von Zuneigung zu ihm. Er war ihr alter Mike und so gemütlich wie ein alter Hausschuh. Und das war ihr lieber als die turbulenten Empfindungen, die sie zu überwältigen drohten, wenn sie nicht aufpasste.

			Das ausgelassene Lachen kam Randolph zu Ohren, der gerade den Salon betrat. Der Klang faszinierte ihn, und er wollte sehen, was los war. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Ohne nachzudenken, trat er ein und erblickte Dottie, nur mit einem Unterkleid bekleidet, in Mikes Armen.

			„Guten Tag“, wünschte er steif.

			Sie löste sich von Mike, wirkte aber keineswegs verlegen über ihren Aufzug.

			„Captain Gorshin und seine Freunde warten bereits auf Sie, Mike“, verkündete Randolph.

			„Oh, ja, okay. Bis später, Dot.“

			„Darf ich vorschlagen, dass Sie sich etwas überziehen?“, bemerkte Randolph kühl, als Mike gegangen war. „Darf ich darüber hinaus vorschlagen, dass Sie etwas mehr auf Anstandsformen achten? In Unterwäsche mit jungen Männern herumzualbern entspricht nicht dem Verhalten, das dieses Land von seiner Königin erwartet.“

			Er sprach härter als beabsichtigt, doch die intime Szene, auf die er gestoßen war, hatte ihn wie ein Schlag in den Magen getroffen.

			„Darf ich Sie erinnern, dass es meine Privaträume sind und dass Sie hätten anklopfen müssen?“, entgegnete Dottie. „Darf ich Sie weiter erinnern, dass in diesen Räumen ich allein entscheide, was schicklich ist und was nicht?“

			„Meinen Glückwunsch, Dottie“, murmelte er bitter. „Sie lernen allmählich den Ton gebieterischen Hochmuts. Es ist nur schade, dass Sie so wenig wissen, wann Sie ihn einsetzen sollten.“

			„Wollen Sie mir vorschreiben, wie ich mich zu benehmen habe?“

			„Nach dem Vorfall, dessen Augenzeuge ich soeben wurde, sollte es jemand tun.“

			„Ach, seien Sie doch nicht so steif. Mike hat mich schon in viel weniger gesehen.“

			„Keine Details, bitte.“

			„Was ist denn schon dabei? Müssen Sie immer alles so ernst nehmen? Sehen Sie es doch mal von der lustigen Seite.“

			„Es ist ein ernster Verstoß, wenn Sie als Königin sich vor einem Mann in nichts als einem Unterkleid …“ Er verstummte abrupt, als sein Blick auf ihren Busen fiel.

			Sie folgte seinem Blick. „Stimmt, ich trage keinen BH. Merken Sie das jetzt erst?“

			Er hatte sich bemüht, es zu übersehen. Das Oberteil des Unterkleides war aus Spitze gefertigt, und ihre nackten Brüste schimmerten aufreizend durch die Löcher. Sie waren so fest und hoch, wie er es von ihrem ersten Morgen im Palast erinnerte, als er sie nackt gesehen hatte. „Wollen Sie sich nicht endlich bedecken?“, verlangte er schroff.

			„Warum sollte ich? Sie sehen mich doch nur.“

			„Soll das heißen, dass Sie mich für einen Eunuchen halten?“

			„Ich dachte eher an eine Vaterfigur. Was ist ein Eunuch überhaupt?“

			„Jemand, den es kalt lässt, eine halb nackte Frau zu sehen. Jemand, der das von der lustigen Seite sieht.“

			„Aber Sie tun das nicht?“

			„Mich kann es nicht amüsieren, dass eine Frau, der ich als meiner Königin Gehorsam schwören muss, sich auf ungebührliche Weise benimmt“, erwiderte er schneidend.

			Die Wirkung seiner Worte auf Dottie war so heftig, dass es Randolph völlig verblüffte. Er konnte nicht ahnen, dass ihr jede Anspielung auf seine erniedrigte Position nahe ging. Er sah nur, dass jegliche Freude auf ihrem Gesicht einer traurigen Würde wich.

			„Vielleicht haben Sie recht“, murmelte sie, wandte sich ab und schlüpfte in einen Bademantel.

			„Dottie, ich wollte nur …“

			„Es ist eine miserable Situation für Sie. Ich hätte daran denken sollen.“

			„Reden wir nicht mehr darüber.“

			„Nein, reden wir gar nicht mehr. Ich gehe mich anziehen.“ Sie eilte davon ins Badezimmer.

			Ungehalten über sich selbst zog Randolph sich zurück. Er hatte sich korrekt benommen und damit ihre Fröhlichkeit vertrieben, und das erschien ihm gar nicht korrekt.

			Die Etikette besagte, dass die königliche Familie als Letzte eintraf und sich als Erste zurückzog. Am Abend des grandiosen Balls stand Dottie daher mit Randolph hinter der verspiegelten Doppeltür zum Ballsaal in dem Wissen, dass auf der anderen Seite zweitausend Leute versammelt waren.

			Sie hätte gern nach seiner Hand gegriffen, aber obwohl er ihr zur Seite stand, hielt sie sich zurück. In letzter Zeit war alles falsch zwischen ihnen.

			Im Saal stimmte das Orchester die Nationalhymne an. Dann öffneten sich die Türen.

			Schallender Applaus ertönte. Lächelnde Gesichter blickten ihr entgegen. Sie verspürte Freude, aber auch Entrüstung. Warum hasste das Volk sie nicht dafür, dass sie den Mann verdrängte, der sein Leben opferte, um seinem Land zu dienen? Warum dachte niemand an seinen Kummer?

			Randolph führte sie zu ihrem Podium, verbeugte sich und zog sich zurück. Der Zeremonienmeister blickte sie erwartungsvoll an. Sie nickte ihm zu, er gab dem Orchester ein Signal, und damit war der Ball eröffnet.

			Jeder ausländische Gesandte musste von Dottie mit einem Tanz geehrt werden, in strikter Reihenfolge der Wichtigkeit.

			Gelegentlich erhaschte sie einen Blick auf Randolph, der prächtig aussah in seiner Gala-Uniform. Auch er absolvierte Pflichttänze, doch sie sah ihn nie mit Sophie. Warum nicht? Hatten sie beschlossen, sich in der Öffentlichkeit zu meiden? Oder litt er zu sehr unter der Trennung und konnte es nicht ertragen, ihr nahe zu sein?

			Endlich waren ihre Pflichttänze absolviert, und sie konnte sich in ihren Polstersessel auf dem Podest setzen und die Füße ausruhen.

			Ihr wurde bewusst, dass Randolph sie den ganzen Abend über nicht beachtet hatte. Sie war so stolz darauf, dass sie wie eine wahre Prinzessin aussah, doch offensichtlich war ihre Mühe vergebens.

			Sie reckte das Kinn vor und winkte einem Lakaien. „Teilen Sie meinem Cousin mit, dass ich ihn zu sprechen wünsche“, trug sie ihm ungewohnt herrisch auf.

			Kurz darauf trat Randolph zu ihr und verbeugte sich anstandsgemäß. Er gab sich höflich und formell und verbeugte sich erneut, als sie auf den Sessel neben ihr deutete.

			„Kann ich Ihnen irgendwie dienen?“, erkundigte er sich, nachdem er Platz genommen hatte.

			„Sie können mir sagen, womit ich Sie beleidigt habe.“

			„Eure Königliche Hoheit haben mich nicht beleidigt.“

			„Ach, hören Sie auf damit! Warum haben Sie mich nicht zum Tanzen aufgefordert?“

			„Weil es mir nicht zusteht. Ich habe Ihnen doch erklärt, dass Sie selbst …“

			„Aber das trifft doch sicherlich nicht auf Sie zu.“

			„Ich fürchte doch.“

			„Dann bitte ich Sie, mit mir zu tanzen.“

			Er erhob sich und reichte ihr den Arm. „Wie Eure Königliche Hoheit befehlen.“

			Sie setzte zu einer ärgerlichen Entgegnung an, doch seine traurige Miene ließ sie verstummen. Eine Weile lang tanzten sie schweigend und sehr korrekt miteinander. Dottie wurde von Minute zu Minute niedergeschlagener. Wann hatten sie sich jemals korrekt verhalten? Vielleicht war sein Kummer wegen Sophie so groß. Was auch immer der Grund sein mochte, er schien ein Fremder geworden zu sein.

			Er fing ihren forschenden Blick auf und lächelte vorsichtig. „Ich nehme an, Sie genießen Ihren ersten Ball?“

			„Vielen Dank. Ich genieße ihn von ganzem Herzen.“

			Ihre vornehme Ausdrucksweise ließ sein Herz sinken. Unwillkürlich dachte er zurück an ihren ersten gemeinsamen Abend in London, als sie übermütig gelacht und geredet hatte. Zuerst hatte es ihn schockiert, doch dann war es ihm erfrischend charmant erschienen.

			Nun war sie sehr verändert. Sie hatte gelernt, ihre Rolle zu spielen, sich korrekt zu kleiden und vornehm auszudrücken. Doch Stück für Stück hörte sie auf, Dottie zu sein, und das gefiel ihm nicht.

			Er rief sich in Erinnerung, dass es für sie nur ein Spiel war und dass sie sich darauf freute, nach Hause zurückzukehren und Mike zu heiraten, an den sie trotzig ihr Herz gehängt hatte. Er dachte an die geheime Aktion, mit der er dafür sorgen wollte, dass ihr Traum niemals wahr wurde, und sein Gewissen plagte ihn.

			Dann sah er Sophie mit dem Botschafter von Korburg tanzen, bereits zum dritten Mal. Er wusste, welchen Druck ihre Familie auf sie ausübte. Sie musste einen königlichen Ehemann finden, und Harold war nun der qualifizierteste Kandidat. Aber ihm wurde fast übel bei der Vorstellung, dass Sophie sich mit einem Mann verbündete, den er verachtete.

			Der Tanz endete. Er führte Dottie zurück zur Empore, verbeugte und entschuldige sich.

			Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam und blickte sich nach Mike um. Doch der war nirgendwo zu sehen. Dagegen sah sie Randolph mit Sophie tanzen und eine Weile später, Arm in Arm wie ein Liebespaar, auf die Terrasse verschwinden.

7. KAPITEL

			Dottie konnte ihre Abreise nach London kaum noch erwarten. Irgendetwas an diesem Palast veranlasste sie, sich völlig untypisch zu benehmen. Es war nicht ihr altes Ich, das Randolph geküsst und mit ihrem halb nackten Körper gereizt hatte. Die alte Dottie hätte sich nie so benommen, denn sie liebte Mike, und nur die Liebe zählte, nicht primitive Lust.

			Sie dachte darüber nach und gestand sich ein, dass sie Randolph begehrte, doch er gehörte nicht zu ihrem wirklichen Leben.

			Einige Tage lang sah sie ihn nicht. Er hatte den Palast gleich nach dem Ball verlassen und war auf seinen Landsitz gefahren. Sie ließ ihm eine Nachricht überbringen, und er suchte sie gleich nach seiner Rückkehr auf.

			„Haben Sie inzwischen einen Thronfolger gefunden?“, fragte sie ohne Umschweife.

			„Nein. Es ist niemand vorhanden, außer Ihnen.“

			„Aber ich muss zurück nach London.“

			„Wie können Sie uns verlassen?“, fragte er heftig. „Haben Sie schon vergessen, wie dieses Land Sie mit offenen Armen willkommen geheißen hat? Sie wissen doch, welches Schicksal das Volk ereilt, wenn Sie gehen.“

			„Es kann Sie ja auf den Thron setzen. Von Rechts wegen gehört er Ihnen. Ich bin völlig ungeeignet, wie Sie mir oft genug bestätigt haben.“

			„Das stimmt zwar, aber ich bin unehelich und daher vom Thron verbannt.“

			„Nun, man braucht doch bloß ein Referendum durchzuführen. Das Volk wählt Sie zum König, Sie heiraten Sophie, und alles wird gut.“

			„Wenn ich den Thron besteige, selbst mit der Zustimmung des Volkes und des Parlaments, nutzt Harold das als Vorwand für einen Krieg. Und wenn ich zurücktrete und ihn König werden lasse, plündert er das Land und unterdrückt das Volk. Die einzige Person, die das verhindern kann, sind Sie.“

			„Und welchen Platz hat Mike in Ihrem großartigen Projekt?“

			„Gar keinen. Sie können ihn nicht heiraten. Das muss Ihnen doch klar sein.“

			„Sie meinen, ich soll ihn einfach abschieben? Was denken Sie eigentlich von mir? Haben Sie vergessen, wie es war, Sophie zu verlieren?“

			Ein düsterer Ausdruck trat in seine Augen. „Suchen wir Mike doch auf und hören uns an, was er dazu zu sagen hat“, schlug er vor und führte sie bereits durch die Geheimtür und die verschlungenen Korridore.

			Schließlich öffnete er eine Tür und schob Dottie in einen Raum. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie wie erstarrt stehen bleiben.

			Auf einem prunkvollen Bett lag eine nackte junge Frau. Ihr Gesicht war von Mikes Kopf verdeckt. Auch er war nackt und zu vertieft in seine genussvolle Tätigkeit, um zu bemerken, dass seine Verlobte eingetreten war.

			Nur eine drastische Maßnahme konnte ihn aus der Verzückung reißen. Also hob Dottie eine Hand und ließ sie mit voller Wucht auf sein bloßes Hinterteil klatschen.

			Erschrocken schrie er auf, wirbelte herum und fiel prompt aus dem Bett. In einem würdelosen Haufen landete er zu ihren Füßen und enthüllte die Identität seiner Gespielin, die ebenfalls aufschrie, als sie Dottie erblickte.

			„Du hast vielleicht Nerven, Bren!“, rief Dottie. „Aber zu dir komme ich später, nachdem ich den hier ins Jenseits befördert habe.“ Sie wirbelte zu Mike herum, der vergeblich versuchte, sich gleichzeitig zu bedecken und aus ihrer Reichweite zu entkommen. „Herrje, steh schon auf!“

			Er tat es und hielt die Hände schützend vor seine Lenden.

			„Wie kommst du überhaupt hierher?“, wollte Dottie von Brenda wissen, die inzwischen in ihren Bademantel geschlüpft war.

			„Ich habe einen Urlaub gewonnen.“

			„Ach ja?“ Dottie richtete ihren Zorn auf Randolph. „Eine Gefälligkeit der Tourismusbehörde von Ellurien, wie?“ Sie wandte sich wieder an das Pärchen. „Ich werde euch beide in den Knast werfen lassen, und niemand wird je wieder von euch hören!“

			Brenda schrie erschrocken auf, und Mike rückte näher zu ihr. „Das kann sie gar nicht“, murmelte er. „Wir haben kein Gesetz gebrochen.“

			„Ach so? Denk doch mal an Hochverrat!“

			„Ihre Königliche Hoheit ist natürlich beunruhigt über diesen Verstoß gegen die Etikette“, warf Randolph ein, „und sucht einen Ausweg aus dem Dilemma.“

			„Ach, komm schon, Dot“, meinte Mike beschwichtigend. „Du warst doch sowieso mit mir fertig. Du bist bloß noch nicht dazu gekommen, es mir zu sagen.“

			Bevor sie antworten konnte, zog Randolph sie beiseite. „Sie sollten nicht so hart zu ihm sein“, murmelte er. „Schließlich haben Sie sich gelegentlich auch eine kleine Tändelei geleistet.“

			Dottie senkte den Blick. Er rief ihr Momente der Erregung in Erinnerung, die sie bei Mike nie erlebt hatte. Doch sie hatte der Versuchung widerstanden. „Das ist etwas anderes. Ich habe mich nicht zu dem hinreißen lassen, was er getan hat.“

			„Sind Sie sicher, dass es nicht hätte geschehen können – unter anderen Umständen?“

			„Ganz sicher.“ Sie wandte sich an Mike, der sich hastig angekleidet hatte. „Was soll das heißen, dass ich mit dir fertig bin?“

			„Du gehörst hierher, und das wusstest du schon von Anfang an. Was willst du denn nach dem hier in Wenford anfangen? Außerdem musst du ihn heiraten.“

			„Wie bitte? Ich heirate dich. Zumindest wollte ich das, bevor ich festgestellt habe, was für ein gemeiner, untreuer, hinterlistiger …“

			„Das bin ich nicht wirklich, Dot. Ich bin nur ein gewöhnlicher Typ, der ein gewöhnliches Zuhause und eine gewöhnliche Frau will. Die Sache ist die, dass du nicht gewöhnlich bist.“

			„Das Beste wäre, Mike nach England zurückkehren zu lassen“, warf Randolph ein. „Dann kann er Brenda heiraten und seine Werkstatt eröffnen.“

			„Er hat keine Werkstatt“, erwiderte Dottie mürrisch.

			Randolph hielt einen Schlüsselbund hoch. „Die sind für die Werkstatt, die Sie ins Auge gefasst haben, Mike. Die Botschaft von Ellurien hat sie letzte Woche gekauft und kann sie Ihnen jederzeit übertragen, zusammen mit einem Scheck, der alle nötigen Renovierungsarbeiten deckt.“

			„Entschuldige“, sagte Mike zu Dottie und nahm die Schlüssel entgegen. „Doch es ist besser so. Du bist ein tolles Mädchen, aber wie eine Dampfwalze.“ Vertraulich sagte er zu Randolph: „Das werden Sie auch noch merken.“

			Randolph grinste und nickte.

			„Ich nehme an, ihr geht jetzt“, vermutete Dottie.

			„Tja, wir sind hier irgendwie überflüssig, oder?“

			„Ja“, bestätigte Randolph, „aber es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ein Wagen wird Sie zum Flughafen bringen.“

			Dottie wandte sich an Brenda. „Du hast immer behauptet, dass du ihn mir abluchsen kannst. Ich hätte wohl auf dich hören sollen. Aber wenn du nicht gut zu ihm bist, kriegst du es mit mir zu tun.“

			„Ehrlich, Dot, ich mache ihn glücklicher, als du es getan hättest.“

			„Wetten, dass nicht?“

			„Wetten, dass doch!“ Brenda strich sich über den Bauch und versprach: „Wenn es ein Mädchen wird, nennen wir es Dottie.“

			„Wie bitte?“

			„Na ja, ich bin schon seit zwei Wochen hier.“

			„Aha“, murmelte Dottie und warf Randolph einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Dann zog sie Mike beiseite und fragte: „Was hast du mit dem Unsinn gemeint, dass ich Randolph heiraten würde?“

			„Das ist kein Unsinn. Jeder weiß, dass er dich heiraten muss, damit er König werden kann.“ Er küsste sie auf die Wange. „Leb wohl, Liebes. Es war toll mit dir.“

			Sie küsste ihn ebenfalls und verabschiedete sich, aber sie tat es wie in Trance. Mikes Worte wirbelten ihr durch den Kopf. Sie war hergebracht worden, um Randolph zu heiraten, und alle hatten es gewusst – nur sie nicht.

			Während Randolph das Paar zum Wagen geleitete, stürmte sie zurück in ihre eigenen Räume. Nun war ihr bewusst, dass Mike keinerlei Schuld traf. Er war manipuliert worden, ebenso wie sie selbst.

			Von ihrem Balkon aus sah sie den Wagen davonfahren, der ihr altes Leben endgültig mitnahm. Es gab kein Zurück mehr für sie. Randolph hatte erfolgreich dafür gesorgt.

			Als er in den Palast zurückkehrte, blickte er zu ihrem Balkon auf, und sie zitierte ihn mit einer kleinen Kopfbewegung zu sich, was sie bis vor Kurzem nie gewagt hätte.

			Wenig später betrat er ihre Gemächer. „Also, schießen Sie los“, forderte er sie auf.

			„Ach, ich soll es ausspucken, damit Sie es abhaken können, wie? Sie hören doch sowieso nicht darauf.“

			„Ich tue, was immer Sie wünschen. Soll ich Mike zurückholen?“

			„Sie wissen genau, dass es dafür zu spät ist.“

			„Es war von Anfang an zu spät.“

			„Nur, weil Sie der Drahtzieher sind.“

			„Ich habe ihn nicht gezwungen, mit Brenda zu schlafen.“

			„Sie haben sie bei ihm untergebracht.“

			„In seinem Zimmer, nicht in seinem Bett. Die Entscheidung lag bei ihm. Er hätte sich ja beherrschen können.“

			Dottie zog es vor, den Einwand zu ignorieren. „Zwei Wochen war sie hier! Es muss Sie sehr amüsiert haben, dafür zu sorgen, dass ich nichts merke. Welche Verschwörung! Seit unserer Ankunft waren Sie darauf aus, uns zu trennen.“

			„Schon vorher.“

			„Ach, Sie geben es also zu?“

			„Warum sollte ich es leugnen? In Ihrem Leben ist kein Platz für Mike.“

			„Ach nein? Prinzessin zu sein hat gewisse Vorteile, und dazu zählt, dass ich mir von Ihnen nicht sagen lassen muss, was ich zu tun habe. Ich entscheide, ob Mike einen Platz in meinem Leben hat.“

			„Hat er denn nichts zu melden? Er hat sich Brenda zugewandt.“

			„Nur, weil Sie es arrangiert haben.“

			„Er wäre mit Ihnen nicht glücklich geworden. Sie sind ihm zu sehr überlegen.“

			„Das ist nicht wahr. Wir waren sehr glücklich, bevor Sie aufgetaucht sind. Ich wollte nur ein gemütliches Zuhause und …“

			„Einen gemütlichen Ehemann“, vollendete Randolph. „Ist Ihnen nicht klar, dass Sie zu Höherem berufen sind?“

			„Mir ist klar, dass Sie intrigiert haben, um Ihren Kopf durchzusetzen, egal, wie ich fühle.“

			„Das stimmt. Es ist egal, wie Sie fühlen oder ich. Wichtig ist nur das Wohlergehen des Volkes. Sie enttäuschen mich, Dottie. Ich dachte, Sie stehen zu Ihrem Wort. Es gibt keinen anderen Thronfolger, und das bedeutet, dass Sie für immer bleiben sollten. Aber Sie wollen sich drücken.“

			„Das ist nicht wahr. Mir gefallen nur Ihre Methoden nicht.“

			„Mir gefallen viele Dinge nicht, die mit mir in letzter Zeit geschehen sind, aber ich beklage mich nicht, weil es nicht um meine Gefühle geht. Und auch nicht um Ihre. Das ist Tatsache. Von dem Moment an, als Ihre Identität bekannt wurde, kam eine Ehe mit Mike nicht mehr infrage.“

			„Warum? Weil ich Sie heiraten muss?“

			Randolph atmete tief durch. „Darüber sollten wir jetzt lieber nicht reden.“

			„Es ist wahr, oder?“ Ihre Augen funkelten. „Dass ich Königin werden soll, ist nur leeres Geschwätz. In Wirklichkeit wollen Sie sich durch eine Heirat mit mir den Thron zurückholen. Ich finde, wir sollten unbedingt darüber reden, damit ich Ihnen sagen kann, wohin Sie sich diese Idee stecken können!“

			„Sie sind verärgert …“

			„Ach, das haben Sie gemerkt?“, warf sie sarkastisch ein.

			„… und sehen daher alles in einem ungünstigen Licht. Wenn Sie in Ruhe darüber nachdenken …“

			„Dann wird mir umso klarer, dass Sie mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt haben. Was hätten Sie noch alles getan, wenn Mike mir nicht die Augen geöffnet hätte? Wahrscheinlich hätten Sie mich auch noch glauben lassen, Sie hätten sich in mich verliebt! Ich sollte wohl froh sein, dass mir diese Demütigung erspart geblieben ist.“

			„Halten Sie mich wirklich für derart niederträchtig?“

			„Allerdings. Sie wollen unbedingt den Thron zurück, und dazu gibt es nur einen Weg, ohne einen Krieg anzufangen. Sie haben mich von Anfang an belogen, Mr Holsson von der Tourismusbehörde!“

			„Ich habe nur getan, was getan werden musste.“

			„Das ist eine elende Ausrede! Sie tun, was Ihnen passt, und nennen es Pflicht. Das bedeutet, königlich zu sein, wie?“

			„Königlich zu sein bedeutet zu tun, was man tun muss, ob man will oder nicht. Es bedeutet aufzugeben, was man liebt, und sich mit dem zu begnügen, was man bekommen kann.“

			„Also geben Sie Sophie auf und begnügen sich mit mir, wie? Soll ich Sie bemitleiden?“ Abrupt wandte sie sich ab und trat ans Fenster.

			Er wusste nicht, was er ihr entgegensetzen sollte. Ihre funkelnden Augen warnten ihn, vorsichtig zu sein. Sie war so bitterböse, wie er es nie bei ihr erlebt hatte. Wo war die fröhliche Elfe geblieben, die ihn in London so entzückt hatte?

			Schließlich ging er zu ihr. „Erinnern Sie sich noch an das, was Sie mir an der Themse gesagt haben?“, fragte er sanft.

			„Lassen Sie das“, fuhr sie ihn an. „Erwähnen Sie es nie wieder.“

			„Ich muss, denn an jenem Abend haben Sie Ihr Herz geöffnet. Sie haben mir erzählt, dass es Ihr Traum war, Kinderkrankenschwester zu werden. Jetzt weiß ich, warum. Es steckt in Ihnen, dieser Instinkt, sich um die Schwächeren zu kümmern. Jetzt haben Sie drei Millionen Kinder, die auf Sie hoffen. Eine wahre Mutter ihres Volkes, so nennt man Sie. Wer wird sich um Ihre Kinder kümmern, wenn Sie es nicht tun?“

			„Oh, Sie finden wohl immer die richtigen Worte, wie?“, rief sie verzweifelt.

			„Nein. Ich erinnere Sie nur an Ihre eigenen Worte. Damals sprachen Sie von Schicksal, und dass auf jeden irgendwo in der Welt ein bestimmter Platz wartet.“

			Sie drehte sich zu ihm um. Er begegnete ihrem Blick in der Hoffnung, in ihren Augen Verständnis und Billigung zu finden. Doch er sah nur die Furcht eines gefangenen Tieres.

			„Dottie“, sagte er leise und berührte ihren Arm.

			Sie wich jedoch zurück, so als wäre ihr die Berührung zuwider. „Fassen Sie mich nicht an. Ich kann es nicht ertragen“, stieß sie rau hervor, und im nächsten Moment lief sie zur Tür hinaus.

			Äußerst nervös sah Dottie ihrer ersten Kabinettssitzung entgegen, zumal Randolph sich gleich nach ihrem Streitgespräch am Vortag auf seinen Landsitz zurückgezogen hatte. Vermutlich wollte er ihr damit beweisen, dass sie ohne ihn verloren war. Sie hatte nicht von ihm erwartet, dass er so tief sinken würde. Offenbar hatte sie sich in ihm geirrt.

			Tja, er hat sich auch in mir geirrt, redete sie sich zu, während sie für die Sitzung zurechtgemacht wurde. Sie war blass, aber entschlossen, die Situation zu meistern und ihre Angst hinter einer hoheitsvollen Maske zu verbergen.

			Doch wenige Minuten vor der Fahrt zum Parlamentsgebäude suchte Randolph sie zu ihrer Überraschung auf. Er sah aus, als hätte er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen. Sie hatte beabsichtigt, ihm weiterhin zu zürnen, doch es war ihr unmöglich. Vielmehr war sie sehr versucht, ihn um Verzeihung für ihre zornigen Worte und um seine Freundschaft zu bitten.

			Bevor sie das tun konnte, verbeugte er sich jedoch und sagte: „Ich stehe Eurer Königlichen Hoheit zur Verfügung.“

			Seine kühle Höflichkeit war schmerzlicher als ein Schlag ins Gesicht. Er tat seine Pflicht, nichts weiter.

			„Ich dachte, Sie würden noch länger wegbleiben“, bemerkte sie leise.

			„Verzeihen Sie mir, dass ich mich aus dem Palast entfernt habe, ohne Sie darüber zu informieren. Das war unschicklich.“

			Sie wollte ihn bitten, nicht so untertänig mit ihr zu reden, doch es war zu spät. Die alten, glücklicheren Tage, als sie schlicht Dottie gewesen war, waren endgültig vorüber. „Kommen Sie mit mir zur Kabinettssitzung?“

			„Wenn Sie es wünschen.“

			„Ich schaffe es nicht ohne Sie.“

			„Dann begleite ich Sie. Es wird nicht so schlimm, wie Sie befürchten. Die Minister haben mehr Angst vor Ihnen als umgekehrt.“

			„Unmöglich.“

			„Sie können sie jederzeit absetzen und einen Kandidaten Ihrer Wahl einsetzen.“

			„Ich weiß. Ich habe in den letzten Tagen die Verfassung studiert. Das klingt nicht gerade demokratisch.“

			„Das ist es auch nicht. Aber es ist sehr effektiv.“

			„Warum ernenne ich dann nicht einfach Sie zum Premierminister? Das wäre doch nur fair, oder?“

			Seine Miene verschloss sich, und mit eisiger Stimme entgegnete er: „Es wäre alles andere als fair, Jacob Durmand abzusetzen. Er ist einer der besten Premierminister, die das Land je hatte. Darüber hinaus wünsche ich nicht, zum Objekt Ihrer Wohltätigkeit gemacht zu werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

			„Vollkommen. Können wir gehen?“

			„Einen Moment noch. Ich muss zuerst mit Ihnen reden.“

			„Ich weiß, dass Sie ärgerlich sind, wegen dessen, was ich gestern gesagt habe, aber …“

			„Das ist jetzt nicht wichtig“, unterbrach er. „Hören Sie mir gut zu, denn ich meine es sehr ernst. Indem Sie an dieser Sitzung teilnehmen, verpflichten Sie sich endgültig und unwiderruflich Ihrem Volke. Danach wird eine Tür hinter Ihnen ins Schloss fallen.“

			„Oh nein. Die Tür ist gestern schon ins Schloss gefallen. Sie müssten es eigentlich gemerkt haben. Sie haben es ausgelöst.“

			„Ich glaube, sie könnte wieder geöffnet werden. Sie können nach England zurückkehren und Mike wieder für sich gewinnen.“

			„Wie sollte ich das denn schaffen?“

			Randolph legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. „Erinnern Sie sich nicht, was Sie mir mal gesagt haben? ‚Ein Lächeln reicht normalerweise.‘ Ich habe beobachtet, wie Sie in London den Küchenchef um den kleinen Finger gewickelt haben, und Fritz hier ist praktisch zu Ihrem Sklaven geworden. Sie haben die Gabe, die Herzen der Leute zu gewinnen, Dottie. Bestimmt können Sie Mikes Herz zurückgewinnen.“

			Verwundert blickte sie ihn an. Seine Miene war sanft, verriet ansonsten aber nichts. Einen Moment lang war sie sehr versucht, sich alles zurückzuholen, was sie verloren hatte, und in ihr früheres, zufriedenes Leben zurückzukehren.

			Dann seufzte sie. „Es hätte keinen Sinn. Mike hat mich nie wirklich geliebt.“ Sie lachte auf. „Er dachte es nur, weil ich es ihm eingeredet habe. Wie schon gesagt, ich bin wie eine Dampfwalze.“

			„Eine Monarchin muss ein bisschen wie eine Dampfwalze sein. Aber sie braucht auch die Gabe, Herzen zu gewinnen. Ich werde Sie unterstützen, wo ich nur kann, aber Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass Sie sich völlig verpflichten. Wir können nichts Geringeres akzeptieren.“

			„Wir?“

			„Ihre Untertanen.“

			„Aber …“

			„Das sind wir nun mal. Wir schenken Ihnen unsere Herzen, und als Gegenleistung erwarten wir Ihre Freiheit, Ihre Unabhängigkeit, Ihre Zeit. Wir erwarten, dass Sie Tag und Nacht an uns denken, dass wir stets an erster Stelle stehen, ungeachtet Ihrer Gefühle. Mit anderen Worten, wir verlangen alles.“

			„Alles?“, flüsterte sie.

			„Ja. Das ist sehr viel verlangt. Jetzt ist Ihre letzte Chance zu entfliehen. Nach der Sitzung gibt es kein Zurück mehr.“

			Dottie lächelte wehmütig. „Es gab nie wirklich ein Zurück, oder?“

			„Eigentlich nicht.“

			Sie nahm seine Hand. „Ich glaube, wir sollten jetzt gehen. Man erwartet uns.“

			Randolph führte Dottie in eine Kammer, die direkt in den Plenarsaal führte, und sagte: „Wären Sie so freundlich, hier zu warten, während ich mich vergewissere, dass alles für Sie vorbereitet ist?“

			Sie nickte, und er ging nach nebenan. Die Minister waren bereits vollzählig versammelt und begrüßten ihn erfreut.

			„Es erleichtert uns sehr, Sir, dass Sie den Vorsitz führen werden“, verkündete Sternheim. Er war einer der wenigen, der sich nicht für Dottie erwärmt hatte.

			„Das werde ich nicht tun“, entgegnete Randolph tonlos. „Schlagen Sie sich solche Vorstellungen aus dem Kopf.“

			„Eine Frau!“, rief Sternheim entsetzt. „Und dazu eine dumme, ungebildete Ausländerin!“

			„Senken Sie die Stimme!“, wies Randolph ihn schroff an. „Ich bin gekommen, um Sie genau vor dieser Einstellung zu warnen.“

			„Wir versichern Ihnen, dass wir den angemessenen Respekt wahren werden“, warf Durmand beschwichtigend ein.

			„Ich erwarte mehr von Ihnen. Die Kronprinzessin mag naiv sein, aber sie ist nicht dumm. Begehen Sie niemals den Irrtum, sie zu unterschätzen, denn sie wird sich auf jeden Ihrer Fehler stürzen wie ein Frettchen auf ein Kaninchen.“

			„Wie ein was?“, hakte Sternheim nach.

			„Schon gut“, entgegnete Randolph hastig. Er konnte sich selbst nicht erklären, wieso ihm Dotties bildhafte Ausdrucksweise ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt wieder in den Sinn gekommen war.

			Nebenan wanderte Dottie nervös auf und ab. Hin und wieder fing sie Gesprächsfetzen aus dem Sitzungssaal auf. Randolphs Vergleich mit dem Frettchen vertrieb ihren Zorn über die Bezeichnung „dumme, ungebildete Ausländerin“ und ließ sie schmunzeln. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die sich sprachlich weiterbildete.

			Endlich kam er sie holen, führte sie zu ihrem Platz an dem schweren Tisch, um den vierzehn Personen saßen, und stellte sie mit ernster Miene vor.

			Durmand hielt eine Willkommensrede und fragte dann höflich, ob sie ihren Ministern etwas zu sagen hätte.

			„Das habe ich. Bitte nehmen Sie Platz.“

			Als sich alle gesetzt hatten und nur noch sie selbst stand, fühlte Dottie sich wie auf einem Serviertablett. Bisher war alles nur ein Spiel gewesen, doch plötzlich war es bitterer Ernst.

			„Ich glaube, niemand von uns hat wirklich erwartet, dass dieser Moment kommen würde“, verkündete sie mit überraschend fester Stimme. „Ich habe gedacht, Sie würden eine geeignetere Person finden, und Sie haben es zweifellos inständig gehofft.“

			Einige der Minister gestatteten sich den Anflug eines Lächelns.

			„Aber nun müssen wir alle das Beste daraus machen“, fuhr sie fort. „Ich weiß, dass ich mich auf Ihre Loyalität gegenüber mir und Ellurien verlassen kann. Und Sie können sich auf meine Loyalität gegenüber meinem neuen Land verlassen.“

			Diese Worte stießen eindeutig auf Wohlwollen, und sie brachte ein Lächeln zustande, als sie sich setzte. „Zunächst mal bestätige ich Sie alle in Ihrem Amt, aber möglicherweise werde ich bald einige Änderungen vornehmen“, erklärte sie. „Mir fällt auf, dass keine Frauen hier sind.“

			„Wir haben im ganzen Parlament nur sechs Frauen“, bemerkte Sternheim voller Genugtuung.

			„Und wie viele Männer?“

			„Ich weiß die genaue Zahl nicht“, erwiderte er ungehalten.

			„Wenn eine so einfache Zahl Ihre Fähigkeiten übersteigt, sollte ich mir überlegen, ob Sie mein Kanzler bleiben.“

			Mehrere Minister unterdrückten ein Grinsen.

			„Zweiundachtzig“, knurrte er.

			„Und nur sechs Frauen? Das werde ich ändern müssen.“

			Bernhard Enderlin, der Innenminister, hüstelte. „Genau genommen fällt das in mein Ressort.“

			„Gewiss. Ich freue mich darauf, das Thema mit Ihnen bald zu besprechen. Sagen wir nächste Woche? Das lässt Ihnen Zeit, einen Plan auszuarbeiten.“

			Enderlin gab sich mit Würde geschlagen. „Ich sehe, dass Sie den Stier gern bei den Hörnern packen“, bemerkte er.

			„Ich bin auch als Dampfwalze bekannt“, murmelte Dottie. „Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?“

			„Der Gesandte von Korburg erbittet eine Einladung für den Prinzen zu einer Privataudienz. Unter den gegebenen Umständen ist dringend davon abzuraten.“

			„Ich widerspreche“, erwiderte Dottie prompt. „Wollen Sie ihn glauben lassen, dass Sie mich verstecken müssen? Nichts könnte gefährlicher sein. Vergessen Sie die Privataudienz. Wir laden ihn zu einem Staatsbesuch ein.“

			Konsterniertes Gemurmel erhob sich um den Tisch herum.

			„Je mehr Aufsehen, umso besser“, fügte sie hinzu. „Er soll mit eigenen Augen sehen, dass der Thron von Ellurien besetzt ist. Das wird ihm eine Lehre sein.“

			Die Bestürzung verwandelte sich in Anerkennung.

			„Ich habe noch eine weitere Ankündigung zu machen. Manche Leute halten mich für eine dumme, ungebildete Ausländerin.“ Sie wartete, bis sich die nervöse Unruhe wieder legte, die ihre Worte ausgelöst hatten. Aus den Augenwinkeln sah sie Randolph lächeln. „Vielleicht bin ich das. Aber ich bin noch mehr, und um das zu beweisen, brauche ich Hilfe. Da niemand mir besser helfen kann als Prinz Randolph, ernenne ich ihn zu meinem Privatsekretär.“

			Dottie blickte in die Runde und sah erleichterte, lächelnde Gesichter. Allein Randolph war, wider Erwarten, alles andere als erfreut. Seine Manieren verboten ihm jedoch, ihr zu widersprechen, und er versicherte ihr völlig tonlos seine Dienste.

			Auf der Rückfahrt zum Palast schloss er die Trennwand zum Chauffeur. „Sie hatten kein Recht dazu, ohne mich vorher zu konsultieren“, beschwerte er sich.

			„Ich habe erst im letzten Moment daran gedacht. Aber es ist doch die Lösung! So können Sie mir helfen, Fehler zu vermeiden.“

			„Dann lassen Sie sich Ihren ersten Rat von Ihrem Privatsekretär geben. Wagen Sie es nie wieder, mich so zu überrumpeln.“

			Enttäuschung über seine Reaktion ließ sie scharf entgegnen: „Als Kronprinzessin kann ich tun, was ich will.“

			„Nicht alles.“

			„Doch, alles. Wenn Sie mir nicht glauben, dann lesen Sie die Verfassung. Und wenn Sie noch ein Wort sagen, rufe ich den Notstand aus.“

			Das brachte ihn zum Schweigen, und auf dem Weg zurück zum Palast sprachen sie kein weiteres Wort mehr.

			Dottie nahm das Abendessen allein ein und fühlte sich verlassen. Sie vertraute sich Liz an, die zu ihrer Überraschung eine besorgte Miene aufsetzte. „Sie meinen nicht, dass ich das Richtige getan habe?“, hakte Dottie nach.

			„Das hängt davon ab, was Sie beabsichtigt haben. Natürlich brauchen Sie Randolph an Ihrer Seite, aber das Volk hat geglaubt … es hat gehofft …“

			„Dass ich ihn heiraten würde? Und wenn ich das nicht will?“

			„Dann ist es die vernünftigste Entscheidung, ihn als Diener zu behalten. Genau, was Sie getan haben.“

			Entsetzt schlug Dottie sich eine Hand vor den Mund. „Als Diener? Oh nein! Das wollte ich wirklich nicht. Ich wollte ihn ehren.“

			„Sie glauben, dass sich ein königlicher Prinz als Sekretär geehrt fühlt? Nicht, dass er noch ein königlicher Prinz wäre – oder überhaupt ein Prinz.“

			„Was ist er dann? Er hat doch bestimmt irgendwelche anderen Titel.“

			„Er hat sämtliche Titel verloren.“

			„Und was ist mit seinem Landsitz? Den hat er doch noch.“

			„Das war ein persönliches Geschenk von seinem Vater. Aber das ist alles, was ihm geblieben ist, und es ist ein sehr kleines Anwesen, nicht mehr als ein Schlupfwinkel.“ Liz musterte Dottie, bevor sie zögernd hinzufügte: „Natürlich können Sie ihn jederzeit wieder zu einem Prinzen machen. Nicht zu einem königlichen natürlich, und es würde ihn nicht zum Thronfolger machen, aber Sie könnten ihm einen Ehrentitel verleihen. Das würde ihm das Leben wesentlich erleichtern, und Ihnen auch.“

			„Wieso mir?“, hakte Dottie verständnislos nach.

			„Nun, als Ihr Sekretär ist es ihm versagt, bei offiziellen Staatsanlässen aufzutreten. Er könnte Ihnen also nur hinter den Kulissen helfen.“

			„Aber wieso?“

			„Dieser Hof ist sehr altmodisch und der Tradition verhaftet. Nur ein Titelträger darf die Monarchin in der Öffentlichkeit begleiten.“

			Dottie dachte einen Moment darüber nach. „Hat er Sie gebeten, mir diesen Vorschlag zu machen?“

			„Du meine Güte, natürlich nicht! Er würde niemals um eine Gefälligkeit bitten. Wenn Ihnen das nicht klar ist, dann verstehen Sie ihn überhaupt nicht.“

			„Das tue ich auch nicht, und das will er auch nicht, so viel habe ich wiederum verstanden. Mist! Ich habe alles falsch gemacht. Ich werde immer alles falsch machen. Warum habe ich nicht nachgedacht?“ Sie seufzte. „Weil ich nie nachdenke. Ich bin ein Idiot. Verdammt!“

8. KAPITEL

			Sobald Dottie sich entschlossen hatte, Randolph den Ehrentitel zu verleihen, arrangierte sie sehr schnell die Zeremonie, an der wenige auserwählte Mitglieder der ranghöchsten Familien teilnahmen.

			Die Frauen waren in Gala gekleidet, und die Männer hatten ihre Ehrenabzeichen angelegt. Dottie trug glitzernde Diamanten aus den Kronjuwelen.

			Randolph sah hervorragend aus in seiner Gala-Uniform. Sie wusste, dass die Verleihung des Titels, die für jeden anderen eine große Ehre bedeutet hätte, für ihn, dem eigentlich der Thron gebührte, eine schmerzliche Demütigung sein musste.

			Mit ernster, verschlossener Miene näherte er sich dem Thron, neben dem sie stand. Er erklomm die Stufen und schaute sich vergeblich nach dem Schemel um, auf den er sich knien sollte.

			Er begegnete Dotties Blick und verriet ihr seine Überraschung darüber, dass dieses Detail vergessen worden war. Dann sah er sie lächeln und beinahe unmerklich den Kopf schütteln, und er ahnte, dass es kein Versehen war. Im nächsten Moment bestätigte sie seine Vermutung, indem sie ihm die Hand reichte und ihn an ihre Seite zog.

			Sie begann, die Urkunde zu verlesen, die ihm seine Position zurückgab. Er kannte den gesamten Text auswendig und wappnete sich für die Worte „unser loyaler und höchst ergebener Diener“. Es war töricht, sich so sehr an bloßen Worten zu stören nach allem, was er bereits durchgemacht hatte, aber er empfand sie als Nadelstiche.

			Wie aus weiter Ferne hörte er Dottie sagen: „… unser loyaler und höchst ergebener Cousin und Freund …“

			Ein erstauntes Raunen ging durch die Zuhörerschaft. Um seine Gefühle zu schonen, war sie von dem traditionellen Wortlaut der Urkunde abgewichen. Er starrte sie an, während in ihm Entsetzen mit Dankbarkeit kämpfte.

			Im nächsten Moment präsentierte sie ihm einen weiteren Schock. Sie weigerte sich, ihn ihre Hand küssen zu lassen, stellte sich stattdessen auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Dann nahm sie seine Hand und stellte ihn mit einer ausladenden Geste dem applaudierenden Publikum vor.

			Randolph spürte einen gefährlich dicken Kloß in der Kehle. Doch jetzt musste er eine Ansprache halten. Seine Selbstbeherrschung siegte. Er brachte die Worte hervor, die ihm jedoch bedeutungslos erschienen angesichts der Tatsache, dass sie noch immer seine Hand hielt.

			Dann war es vollbracht. Bevor er sich abwandte und die Stufen hinunterging, drückte er Dotties Hand und spürte den Druck ihrer Finger als Antwort. Ihre Hand fühlte sich klein an in seiner großen, aber ihr Griff war überraschend kräftig.

			Auf diese Weise kommunizierten sie in letzter Zeit miteinander: durch öffentliche Gesten voll unausgesprochener Emotionen, während ihre privaten Gespräche von Unbehagen und Verlegenheit gekennzeichnet waren.

			Alle waren sich darüber einig, dass es eine brillante Idee war, Harold zu einem Staatsbesuch einzuladen. Doch dafür brauchte Dottie einen Intensivkurs in „königlichem“ Benehmen.

			Sie, die nie im Leben an einem formellen Dinner teilgenommen hatte, musste sich mit einer Unmenge an Besteck, Tellern und Gläsern vertraut machen. Das war der leichtere Teil. Es war die Konversation, vor der ihr graute.

			„Kann ich nicht einfach nur lächeln und ‚Oh, wie interessant‘ sagen?“

			„Gewiss“, sagte Jeanie, die wegen ihres erfrischend jugendlichen und lebenslustigen Wesens von Dottie zur ersten Hofdame auserkoren worden war und ihre Pflichten sehr gewissenhaft ausübte. „Das können Sie zum Beispiel sagen, wenn Sie ein Krankenhaus besichtigen, aber für eine längere Konversation reicht das nicht. Sie müssen hin und wieder ein neues Thema anschneiden.“

			„Aber warum können das nicht die anderen tun?“

			„Weil nur Sie das Thema wechseln können.“

			„Wie bitte?“

			„Wenn die Monarchin den ganzen Abend über Spinnen reden will, dann müssen es alle anderen tun.“

			„Ich verschwinde von hier!“

			„Nur keine Angst.“

			„Angst? Ich bin in Panik“, erklärte Dottie.

			Ein weiteres verwirrendes Problem stellte für sie das königliche „Wir“ dar.

			„Sie sind nicht nur eine Person“, erklärte Randolph. „Sie vertreten den Staat und bilden eine Einheit mit ihm. Also sprechen Sie für beide.“

			„Welche beide?“

			„Für sich selbst und den Staat.“

			„Aber wenn ich eine Einheit mit dem Staat bin, handelt es sich doch nur um eins.“

			„Gewissermaßen. Aber Sie sprechen trotzdem für sich wie für den Staat.“

			„Also bin ich praktisch der Staat.“

			Zu ihrer Überraschung strahlte er. „Ausgezeichnet, Dottie. Louis XIV. hat es genau mit diesen Worten ausgedrückt. ‚L’état c’est moi‘.“

			„Warum hat er nicht Englisch gesprochen?“

			„Weil er Franzose war.“

			„Wieso reden wir eigentlich über ihn?“

			„Weil Sie dieselben Worte wie er benutzt und damit bewiesen haben, dass Sie zu den ganz großen Herrschern gehören. Denken Sie nur daran, das Wir zu benutzen, um zu zeigen, dass Sie auch für Ihr Land sprechen.“

			„Aber es klingt doch doof, wenn ich sage: ‚Wir möchten noch eine Scheibe Toast.‘ Wahrscheinlich kriege ich dann zwei.“

			Randolph schloss einen Moment lang die Augen und seufzte. „Es wird nur in der Öffentlichkeit angewendet“, erklärte er mit mühsamer Beherrschung. „‚Wir sind sehr erfreut, erklären zu können …‘ oder ‚Unser Wunsch ist es zu …‘ und so weiter.“

			„Okay. Ich versuche, es zu kapieren. Würden Sie jetzt bitte gehen? Es ist schon spät und ‚wir‘ würden gern ‚unsere‘ Fingernägel lackieren, bevor ‚wir‘ ins Bett gehen.“

			Dottie lernte nicht nur Anstandsformen, sondern interessierte sich auch für die Politik in einem Ausmaß, das ihren Ministern auf die Nerven ging.

			Sobald wie möglich machte sie ihre Drohung wahr und zitierte Enderlin zu sich, um mit ihm über die geringe Anzahl Frauen im Parlament zu diskutieren.

			„Es ist nichts dagegen zu unternehmen“, protestierte er. „Frauen bemühen sich einfach nicht um Sitze.“

			„Aber sie werden es vielleicht tun, wenn die Debatten zu vernünftigeren Zeiten und die Abstimmungen nicht zu so später Stunde stattfinden“, widersprach Dottie, die sich inzwischen sehr viel mit dem Staatswesen beschäftigt hatte. „Und wenn sie dazu ermuntert werden.“

			Verstohlen blickte Enderlin zu Randolph, der an seinem Schreibtisch saß, aber mit seinen Unterlagen beschäftigt zu sein schien. „Verstehe ich richtig, dass Sie für diese Ermunterung zu sorgen gedenken?“

			„Kann sein.“

			„Diese Interventionen wären angebrachter, nachdem Sie eine Weile hier sind.“

			„Sie meinen nach der Wahl?“, konterte sie gewitzt. „Ich weiß durchaus, dass sie noch in diesem Jahr stattfindet, und ich will vorher etwas bewirken.“

			„Derartige Angelegenheiten erfordern viel Zeit.“

			„Nicht, wenn man Verfügungsgewalt hat“, unterbrach Dottie ihn. „Wir müssen uns beeilen, wenn wir die Dinge vor der Wahl ändern wollen, aber ich weiß, dass ich mich ganz auf Sie verlassen kann. Randolph betont immer wieder, wie tüchtig Sie sind.“

			Als Enderlin sich verabschiedet hatte, sagte Randolph grimmig: „Würden Sie mich bitte aus Ihren Angriffen auf die Exekutive heraushalten? Ich will mit heiler Haut davonkommen.“

			„Feigling.“

			„Ja, ich bin ein Feigling. Mehr, als Sie ahnen, Madam.“

			„Nennen Sie mich nicht so.“

			„Es ist angemessen.“

			„Wenn wir allein sind, bin ich immer noch Dottie.“

			„Nein“, widersprach er seufzend. „Dottie ist schon lange fort, und ich kann mich nicht darüber beklagen. Schließlich war ich es, der sie weggeschickt hat.“

			Er verließ den Raum, ohne – wie gewöhnlich – formell um Erlaubnis zu bitten.

			Dottie verspürte den Wunsch, in Tränen auszubrechen oder mit Gegenständen um sich zu werfen. In letzter Zeit verspürte sie ständig einen gewissen Kummer, der nicht daher rührte, dass sie Mike verloren hatte. Vielmehr tat ihr weh, dass sie Randolph verloren hatte.

			Schon an jenem ersten Abend in London, als er sie aus ihrem vertrauten Leben gerissen und verzaubert hatte, waren ihre Gefühle für ihn erwacht. Er war aufregend und gefährlich und erregte ihre Sinne, wie Mike es nie vermocht hatte. Doch in ihrer Naivität und Unwissenheit hatte sie bisher nicht erkannt, dass es der älteste Zauberbann der Welt war, mit dem er sie belegt hatte. Manchmal ertrug sie es kaum, bei ihm zu sein. Doch noch schlimmer war es, wenn er nicht bei ihr war.

			Während hinter den Kulissen die Vorbereitungen für den Staatsbesuch vorgenommen wurden, der in sechs Wochen stattfinden sollte, wurde Dotties wachsende Popularität mit Hilfe von Reisen durch das Land weiter ausgebaut. Schon bald war ihr Terminkalender übervoll mit Besichtigungen von Krankenhäusern, Fabriken, Schulen und anderen öffentlichen Institutionen.

			Oftmals musste sie auswärts übernachten. Es waren für Dottie vergnügliche Unternehmungen, bei denen sie ihre Hofdamen besser kennenlernte. Die meisten waren jung und lebenslustig, mit Ausnahme von Alicia Gellin, einer älteren Witwe mit dem Ruf eines alten Drachens. Doch Dottie hatte die Einsamkeit hinter der barschen Fassade erkannt und sie daher ernannt.

			Es erwies sich als eine äußerst gute Wahl. Alicia hörte mehr Gerede als der gesamte restliche Hofstaat zusammen, hatte Verwandte im ganzen Lande und bildete daher eine unerschöpfliche Informationsquelle.

			Nach den Besichtigungen fanden stets Dinner mit den lokalen Würdenträgern statt, bei denen Dottie sich in Konversation üben konnte. Es war für sie geistig sehr anstrengend, da sie sich stets neue Themen einfallen lassen musste.

			Nach dem Dinner saß sie gewöhnlich mit ihren Hofdamen beisammen und plauderte mit ihnen, während sie sich insgeheim fragte, was Randolph gerade tun mochte, der sie aufgrund dringender Arbeit nie auf ihre Reisen begleitete.

			Eines Tages nahm ihr Chauffeur in einer fremden Stadt eine falsche Abzweigung und geriet in ein Viertel, das Dottie wie aus einem bösen Traum erschien.

			„Hier ist ja alles abgebrannt“, bemerkte sie und stieg aus dem Wagen. „Warum tut denn hier niemand was?“

			„Weil der Stadtrat das ganze Geld genommen hat“, verkündete eine mürrische Stimme in der Nähe. Sie kam von einem schäbig gekleideten Mann, der in einer der Häuserruinen zu leben schien.

			„Erzählen Sie mir davon“, forderte Dottie ihn auf.

			Die Häuser gehörten der Gemeindeverwaltung und waren schon vor Jahren niedergebrannt. Die Regierung hatte Geld zum Wiederaufbau zur Verfügung gestellt, doch der Stadtrat stritt endlos darüber, welche Abteilung es ausgeben durfte, und die ehemaligen Bewohner blieben obdachlos.

			Während der Mann sprach, versammelten sich immer mehr Leute und beobachteten gespannt Dotties Reaktion.

			Ihre Eskorte, die eine gewalttätige Auseinandersetzung fürchtete, schickte sich an, sie eiligst wegzuführen. Dottie sah, wie zynisch die Mienen um sie herum wurden. Alle waren überzeugt, dass sie sich abwenden und das Elend vergessen würde. Impulsiv hob sie die Hände und rief: „Keine Sorge! Ich werde das regeln! Das verspreche ich.“

			Die Menge jubelte ihr zu.

			„Da haben Sie in ein Wespennest gestochen“, bemerkte Alicia am Abend, als sie im Hotel beisammen saßen. „Sternheim ist der große Drahtzieher in dieser Gegend. Die Stadträte sind größtenteils mit ihm befreundet. Er deckt sie, und sie tun, was sie wollen.“

			„Warum schlägt die Lokalzeitung keinen Krach?“, fragte Dottie.

			„Sie gehört ihm.“

			Es überraschte Dottie nicht, bei ihrer Heimkehr am nächsten Tag zu erfahren, dass Sternheim dringend mit Randolph konferiert hatte.

			„Sagen Sie nichts“, eröffnete sie, als sie Randolph begegnete. „Die künftige Königin soll keine Versprechungen abgeben, aber ich habe es nun mal getan und werde …“

			„Dottie …“

			„… mein Versprechen halten, egal was …“

			„Dottie, würden Sie bitte einen Moment den Mund halten und mich zu Wort kommen lassen!“, rief er.

			„Nur, wenn ich meinen Standpunkt klar gemacht habe.“

			„Hinreichend. Würden Sie mir jetzt bitte erzählen, wie Sie Sternheim derart aus der Fassung gebracht haben?“

			„Er ist fassungslos? Großartig.“ Sie berichtete ihm die ganze Geschichte. „Alicia sagt, dass er der lokale Drahtzieher ist. Das lokale Schwein, würde ich sagen. Jedenfalls hat er alle im Sack. Sagen Sie mir, was ich tun kann. Wie wäre es mit einer amtlichen Verfügung?“

			Er schüttelte den Kopf. „Das wäre zu derb. Heben Sie sich die für einen großen Anlass auf.“

			„Ich will doch nur …“

			„Hören Sie zu. Sternheim wird von Ihrer Rückkehr gehört haben und jeden Moment eintreffen.“

			„Gut. Ich will ein Wörtchen mit ihm reden.“

			„Nein.“

			„Doch.“

			„Dottie, Sie dürfen ihn nicht beschuldigen. Das würde einen Skandal heraufbeschwören. Er darf nicht mal ahnen, dass Sie von seinen Machenschaften wissen. Es gibt andere Wege. Überlassen Sie das Reden mir. Sie sagen kein Wort.“

			„Ach, nein?“

			„Nein. Denn andernfalls ruinieren Sie alles, und die Leute, denen Sie helfen wollen, werden darunter leiden.“

			Dieses Argument brachte sie zum Schweigen. Im nächsten Moment traf Sternheim tatsächlich ein. Er bebte vor kaum unterdrücktem Zorn.

			Nachdem die Höflichkeiten getauscht waren, eröffnete Randolph im seidigen Ton eines Diplomaten: „Herr Kanzler, Sie sehen unserer Prinzessin sicherlich nach, dass sie noch sehr jung und mit ihren neuen Pflichten unvertraut ist. Also ist ihr auch die Unschicklichkeit ihres Handelns nicht bewusst …“

			Voller Enttäuschung starrte Dottie ihn an. Wie konnte er ihr so in den Rücken fallen und den unschuldigen Opfern der Feuersbrunst und Korruption so etwas antun?

			Sternheim entspannte sich im Laufe von Randolphs Ausführungen sichtlich und lächelte schließlich sogar.

			„Ich bin überzeugt, dass wir diese Angelegenheit bald aus der Welt schaffen können. Da wäre nur eine Kleinigkeit.“

			„Und welche wäre das?“

			„Ihre Königliche Hoheit hat ein öffentliches Versprechen abgegeben. Also müssen wir den Anschein erwecken, dass etwas getan wird. Ich schlage eine Untersuchungskommission vor, die sämtliche Ortsansässige und Stadträte befragen wird. Die Abteilungen werden genau darlegen, was mit den Geldern geschehen ist, und die Öffentlichkeit wird zufrieden sein.“

			Sternheims Lächeln war verschwunden und sein Gesicht grau geworden. Dottie wurde bewusst, dass Randolph ein Meisterwerk gelungen war. Ohne ein Wort der Anklage zu äußern, hatte er dem Minister eine Falle gestellt, aus der es nur einen Ausweg gab.

			„Eine Untersuchungskommission“, sagte Sternheim betroffen. „Aber das wird viel Zeit beanspruchen.“

			„Monate“, bestätigte Randolph, „da jedes Detail aufgedeckt werden muss.“

			„Aber wo sollen die armen Leute in der Zwischenzeit leben?“

			„In den Ruinen, wo sie jetzt auch leben“, konnte Dottie nicht umhin zu sagen.

			„Schockierend!“, rief Sternheim hastig.

			„Ihre Anteilnahme ehrt Sie“, bemerkte Randolph. „Aber was sonst könnten wir tun?“

			„Ich kenne einige Mitglieder des Stadtrats“, erklärte Sternheim nun. „Ich könnte ihnen Dampf machen.“

			„Und den Beginn des Wiederaufbaus beschleunigen?“

			„Ja, und außerdem in der Zwischenzeit vorübergehende Unterkünfte für die armen Unglücklichen besorgen. Das ist viel besser als eine langwierige Ermittlung. Überlassen Sie nur alles mir.“ Sternheim blickte zu Dottie, die ihn anlächelte. „Stets zu Ihren Diensten.“

			„Ihre Königliche Hoheit hat bestimmt nichts dagegen, wenn Sie sich jetzt zurückziehen. Sie werden die Angelegenheit gleich in Angriff nehmen wollen.“

			Sternheim verbeugte sich und eilte hinaus. Mit triumphierender Miene wandte Randolph sich an Dottie.

			„Sie haben es geschafft!“

			„Nein. Wir haben es geschafft. Ich habe die Worte geliefert, Sie aber die Substanz.“

			„Wird es funktionieren?“

			„Davon bin ich überzeugt. Und wenn die Bauarbeiten erst mal in vollem Gang sind …“ Er blickte sie mit einem Anflug von Schalk an.

			„Was dann?“

			„Dann setzen wir die Kommission doch noch ein.“

			Verblüfft riss sie die Augen auf. „Aber haben Sie nicht gerade einen Deal mit Sternheim geschlossen?“

			„Nein. Ich habe es ihn nur glauben lassen.“

			„Oh, Randolph“, flüsterte sie ehrfürchtig, „Sie verstehen es wirklich, gemein zu kämpfen.“

			„Vielen Dank für das Kompliment, Madam. Ich glaube, wir haben ihn im Sack.“

			Sie lachte herzhaft auf, wurde dann jedoch wieder ernst. „Sie machen das viel besser als ich“, gestand sie ein.

			„Sagen wir einfach, dass wir ein gutes Team sind.“

			„Das beste Team im Land.“ Überschwänglich legte sie ihm die Hände auf die Schultern.

			Spontan schloss er sie in die Arme. Es war wundervoll, ihr in diesem Moment der herzlichen Kameradschaft so nahe zu sein.

			Randolph bemühte sich sehr, sich einzureden, dass es nicht mehr war. Doch im Nu erkannte er, dass es ein Fehler war, sie an sich zu drücken.

			Dottie war so froh, dass die Feindseligkeit zwischen ihnen verschwunden war, dass sie die Arme beinahe leidenschaftlich um ihn schlang.

			Ihre Augen blickten hoffnungsvoll, baten ihn wortlos, die Streitereien zu begraben und zu jenen unbeschwerten, glücklichen Zeiten zurückzukehren, als sie sich geküsst, miteinander gelacht und die Pflicht vergessen hatten.

			Einen Moment lang schien es, als wollte er sie tatsächlich küssen. Die Verlockung war groß. Doch sie war gefährlich und stellte eine ernste Bedrohung für seine Selbstbeherrschung dar.

			Sanft schob er sie von sich und reichte ihr lächelnd die Hand. „Freunde?“

			„Freunde“, bestätigte sie und schlug ein.

			Es entsprach bei Weitem nicht der Wahrheit, aber es musste vorläufig reichen.

			Obwohl Dottie und Randolph praktisch Freundschaft geschlossen hatten, liefen die Dinge nicht gerade glatt zwischen ihnen. Denn er war von Natur aus gebieterisch, und sie lernte sehr schnell, dass Macht das Süßeste auf der Welt ist und ihr sogar noch besser schmeckte als Eiscreme.

			Ihre Intervention bezüglich des Wiederaufbaus des abgebrannten Viertels erwies sich als Triumph. Die Zeitungen lobten in höchsten Tönen ihr Versprechen, die Sache zu regeln, und der Beginn des Wiederaufbaus bereits am folgenden Tag war der Beweis, dass Prinzessin Dottie Wort hielt.

			Dieser Erfolg erweckte ihren Appetit auf weitere Einmischungen, die allerdings mit wechselndem Erfolg verliefen. Oftmals erreichte sie etwas, doch noch öfter setzte sie sich in die Nesseln. Randolph gelang es stets, die Angelegenheiten auszubügeln, aber ihre Minister begegneten ihr allmählich mit Furcht.

			Schließlich teilte Randolph ihr unverblümt mit, dass sie, auch wenn sie sich wie Jeanne d’Arc fühlen mochte, in Wirklichkeit einem Elefanten glich, der allen auf die Zehen trat. Daraufhin wurde die Atmosphäre zwischen ihnen wieder äußerst frostig.

			Dotties Ansicht nach war im Lande vieles im Argen, was bereinigt werden musste. Die Anzahl der Frauen im Parlament zu erhöhen erwies sich jedoch als schwierig. Schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte. Das lag vor allem an einer ganzen Reihe von Gesetzen und sozialen Zuständen, die sinnlose Hindernisse für Frauen darstellten.

			Zumindest hielt Dottie sie für sinnlos. Enderlin hingegen sprach von Tradition und der Notwendigkeit, bedächtig vorzugehen. Sie sprach von der Moderne und der Notwendigkeit für Ellurien, ohne Verzug ins einundzwanzigste Jahrhundert einzuziehen. Er raufte sich die Haare. Sie schenkte ihm superstarken Tee ein, den er mit Leidensmiene trank, der jedoch sein Wohlbefinden steigerte.

			Er war ein höflicher, wohlwollender Mensch, der nie zuließ, dass ihre Streitereien sich auf seine Zuneigung zu ihr auswirkten. Doch er ließ ebenso wenig zu, dass seine Zuneigung ihn nachgeben ließ. Wenn die Dinge zu einer Krise auszuarten drohten, wurde Randolph als Schiedsrichter hinzugezogen.

			Er übernahm die Rolle immer äußerst widerstrebend. „Werden Sie denn nicht allein mit ihr fertig?“

			„Niemand wird mit ihr fertig“, entgegnete Enderlin seufzend. „Ihre neueste Idee ist, die Ausbildung für den Staatsdienst völlig umzustrukturieren. Jeder soll das Gärtnern erlernen, was angeblich gut für die Seele sei.“

			Randolph lachte. „Sie nimmt Sie nur auf den Arm. Merken Sie das immer noch nicht? Und wenn Sie darauf eingehen, treibt sie es nur noch schlimmer.“

			„Ich bin es nicht gewohnt, von meiner Königin auf den Arm genommen zu werden“, entgegnete Enderlin entrüstet. „Und ich bin zu alt, um mich zu ändern.“

			„Unsinn. Mein Vater hat es auch geliebt, Streiche zu spielen.“

			„Das stimmt allerdings“, pflichtete Enderlin ihm bei. „Das hatte ich ganz vergessen. Aber von einer Frau kommt es mir irgendwie seltsam und ungebührlich vor.“

			„Sagen Sie ihr das bloß nicht“, warnte Randolph. „Sonst hält Sie Ihnen eine Rede über Gleichberechtigung, und das wird kein Scherz sein.“

			„Ich muss ja zugeben, dass sie andererseits eine Bereicherung darstellt. Kürzlich habe ich sie auf eine Reise in meine Heimatstadt begleitet. Sie bestand darauf, zu Fuß durch die Straßen zu gehen und mit den Leuten zu reden. Ihr fiel ein Kleinkind in einer Sportkarre auf, das einen Schuh verloren hatte. Und was meinen Sie wohl, was sie getan hat? Sie hat doch tatsächlich den Schuh vom Bürgersteig aufgehoben und dem Kind angezogen! Dann hat sie fünf Minuten lang mit der Mutter über die unverschämt hohen Preise für Kinderkleidung geplaudert.“

			„Sie hat doch hoffentlich nicht versprochen, die auch zu ‚regeln‘, oder?“, hakte Randolph alarmiert nach.

			„Nein, nein. Es ist mir gelungen, gerade noch rechtzeitig einzugreifen. Aber ehrlich gesagt, geht es nicht mal darum, was sie sagt, sondern wer sie ist. Sie schenkt den Leuten dieses Lächeln … Sie wissen schon, welches ich meine.“

			„Ja“, bestätigte Randolph leise, „das weiß ich.“

			„Es scheint, als würde durch dieses Lächeln die Sonne für die Leute aufgehen. Ich bin mir nicht sicher, ob sich das für eine Monarchin geziemt.“

			„Könnte eine Monarchin Besseres tun, als für ihr Volk die Sonne aufgehen zu lassen?“, entgegnete Randolph. „Es ist eine großartige Gabe, die sie besitzt.“

			„Nun, ich kann nicht leugnen, dass sie liebenswert ist. Und vielleicht ist das wichtig.“

			Randolph nickte. „Vielleicht ist es das einzig Wichtige.“

			„Wenn doch nur jemand sie zügeln würde …“

			Der vielsagende Ton veranlasste Randolph, scharf zu entgegnen: „Schlagen Sie sich diese Idee gleich wieder aus dem Kopf.“

			„Aber Ihre Pflicht gegenüber dem Land …“

			Randolph murmelte etwas sehr Rüdes über seine Pflicht gegenüber seinem Land.

			Enderlin traute seinen Ohren nicht. „Sie haben Ihre Pflicht nie zuvor vernachlässigt“, gab er kopfschüttelnd zu bedenken.

			„Die Prioritäten ändern sich. Nun erfülle ich meine Pflicht, indem ich dieser verrückten Frau beibringe, den Thron zu bekleiden, ohne Schaden anzurichten. Ich erachte es nicht als meine Pflicht, diese unmögliche Person zu heiraten. Ich möchte sehr deutlich klarstellen, dass sie die letzte Frau ist, die ich je heiraten würde. Und das ist offiziell.“

			Dann beruhigte Randolph sich ein wenig. „Aber erzählen Sie das niemandem“, fügte er hastig hinzu.

			Enderlin versprach es und hielt Wort. Doch die Wände des Palastes hatten Ohren, und noch bevor sich der Tag seinem Ende neigte, erfuhr Dottie davon, und es vergiftete gebührend die Atmosphäre zwischen ihnen.

			Doch anstatt ihm wie früher unmissverständlich zu sagen, was sie von ihm hielt, mied sie ihn von da an. Nur, wenn sich eine Begegnung absolut nicht vermeiden ließ, schenkte sie ihm ihr sonniges Lächeln.

9. KAPITEL

			Korburg war lediglich ein kleiner, angrenzender Staat und im Gegensatz zu Ellurien kein Königreich, sondern nur ein Fürstentum. Als solches gebührte ihm eigentlich kein Staatsbesuch mit sämtlichen Ehrbezeugungen, aber Dottie bestand darauf, denn sie wollte ein Exempel statuieren.

			Am Tage von Harolds Ankunft wartete sie auf dem Bahnsteig, als ein luxuriöser Sonderzug zu den Klängen der Nationalhymne von Korburg einlief. Als Harold ausstieg, verschlug es ihr beinahe den Atem.

			„Was für ein toller Typ!“, flüsterte sie Randolph zu, der neben ihr stand. „Und ich dachte, er wäre ein Monster.“

			Harold besaß alles, wovon Frauen träumten: regelmäßige Gesichtszüge, ein strahlendes Lächeln, glutvoll funkelnde Augen. Sein Mund war voll und sinnlich, sein Körper groß und sehnig.

			„Bei der Figur sieht er bestimmt hervorragend auf einem Pferd aus“, bemerkte sie. „Es ist doch geplant, dass ich mit ihm ausreite, oder?“

			„Ich glaube nicht, dass es auf dem Programm steht“, entgegnete Randolph kühl.

			„Dann ändern Sie das Programm“, befahl sie ebenso kühl. Bevor er etwas entgegnen konnte, schritt sie über den roten Teppich auf Harold zu und begrüßte ihn. Mit einem wahren Blitzlichtgewitter wurde die Begegnung von der Presse dokumentiert.

			Er nahm ihre Hand und schenkte ihr ein charmantes Lächeln, und einen Moment lang fühlte sie sich geradezu überwältigt von diesem blendend attraktiven Mann.

			Doch der Moment verflog rasch. Sie hatte nicht jahrelang als Kellnerin und Barfrau gearbeitet, ohne sich eine gewisse Männerkenntnis angeeignet zu haben. Er verzog seine Lippen zwar immer wieder zu einem Lächeln, aber seine Augen blickten kalt und berechnend. Sein schamloser Blick verriet, dass er sie für Freiwild hielt.

			Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, doch sie musste sich dieses Vergnügen zumindest vorläufig versagen und ihn mit dem Anschein von Freundlichkeit begrüßen. Dann musste sie neben ihm in der offenen Kutsche sitzen, die von vier Schimmeln gezogen wurde, und eine Parade durch die Straßen von Wolfenberg abhalten, die von jubelnden Einwohnern gesäumt wurden.

			„Sie haben die Herzen Ihres Volkes bereits erobert“, bemerkte Harold. „Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg.“

			Dottie bedankte sich angemessen, doch sie ließ sich nichts vormachen. Er war gekommen, um sie unter die Lupe zu nehmen und sich auf jede Schwäche zu stürzen, die er fand. Sie war jedoch ebenso entschlossen, ihm keinen Angriffspunkt zu liefern.

			Der Staatsbesuch dauerte drei Tage mit vollem Programm. Am ersten Abend fand ein Staatsbankett statt. Dottie und Harold saßen während sechs Gängen und zehn Ansprachen Seite an Seite. Sie prosteten einander zu. Er lächelte. Sie lächelte. Randolph lächelte nicht.

			Harold hielt eine Rede vor dem Parlament und war ihr Gastgeber bei einem Festessen in der Botschaft von Korburg. Sie war seine Gastgeberin bei einer Aufführung der Staatsoper von Ellurien. Er gab sich äußerst charmant und galant, küsste ihr bei jeder Gelegenheit die Hand. Sie ritten nicht zusammen aus, weil Randolph trotz ihres Befehls unerklärlicherweise „vergessen“ hatte, den gewünschten Ausritt in das Programm aufzunehmen.

			An Harolds letztem Abend fand ein Ball im Palast statt. Sie eröffneten den Tanz, während die anderen Gäste applaudierten.

			„Ich habe auf diesen Moment gehofft“, sagte er.

			„Aber sicher. Da wir beide Staatsoberhäupter sind, ist es nur angemessen, dass wir als Erste zusammen tanzen.“

			„Das meine ich nicht, und das wissen Sie auch. Sie sind eine wundervolle Frau, und jetzt kann ich Sie endlich in den Armen halten.“

			„Sie sind zu gütig“, murmelte sie. „Natürlich weiß ich, dass Ihre Position von Ihnen verlangt, mir Komplimente zu machen.“

			„Zum Teufel mit meiner Position. Sie entflammen mich durch und durch.“

			Mühsam unterdrückte Dottie ein herzhaftes Lachen. Erwartete er wirklich, dass sie dieses Gesäusel ernst nahm?

			„Ich habe Sie unterschätzt“, fuhr Harold fort. „Jetzt, da ich Sie besser kenne, bin ich überzeugt, dass wir ins Geschäft kommen können.“

			„Ins Geschäft?“, hakte sie mit Unschuldsmiene nach. „Meinen Sie die Art von Geschäft, die Sie mit den internationalen Firmen geschlossen haben, die es auf die Bodenschätze von Ellurien abgesehen haben?“

			„Ich? Wie könnte ich das? Die Bodenschätze stehen Ihnen zum Verkauf zur Verfügung, nicht mir.“

			„Allerdings. Dann ist es also nicht wahr?“

			„Was?“

			„Dass Sie Geld angenommen haben für die Zusage von Konzessionen, die erfüllt werden sollen, sobald Sie König von Ellurien werden.“

			Sein Gesicht wurde grau vor Zorn, aber ihr sonniges Lächeln wich nicht von ihrer Miene, und nach einem kurzen Moment lachte er wieder. „Natürlich ist das nicht wahr.“

			„Und ist es auch nicht wahr, dass gewisse Leute Sie drängen, das Geld wieder auszuspucken?“

			„Wie bitte? Auszuspucken?“

			„Schon gut. Es ist bestimmt eine ganz üble Verleumdung.“

			„Sie wissen doch, wie sich Gerüchte verbreiten. Das war nicht die Art von Geschäft, die ich im Sinn hatte.“ Er verstärkte den Griff um ihre Taille.

			„Bitte, Prinz!“, wehrte sie züchtig ab. „Wir werden beobachtet. Die Leute werden über uns reden.“

			„Untertanen! Wen interessiert deren Gerede schon? Ich wünschte, ich könnte Ihnen klar machen, was dieser Besuch mir bedeutet. Ich denke und empfinde so viele unerwartete Dinge. Verstehen Sie mich?“

			Vollkommen, dachte sie grimmig, doch sie blickte ihn mit großen engelhaften Augen an und schüttelte den Kopf.

			„Das dachte ich mir. Sie sind noch so neu in diesem Spiel, und das ist ja gerade so bezaubernd an Ihnen.“

			Sie nickte. „Alle finden mich bezaubernd, seit ich Kronprinzessin geworden bin“, erzählte sie mit Unschuldsmiene.

			Offensichtlich wusste er nicht recht, ob er ihre Worte ernst nehmen sollte. Unsicher musterte er sie und fragte sich, ob sie es wagte, sich über ihn lustig zu machen. Sie lächelte ihn so arglos an wie ein Kind, und er entspannte sich. Plötzlich war er überzeugt, dass sie tatsächlich so naiv war, wie sie sich gab.

			„Wir können jetzt nicht reden“, murmelte sie. „Aber vielleicht später? Auf der Terrasse?“

			Die Musik endete. Dottie schenkte ihm ein betörendes Lächeln und trennte sich von ihm. In der nächsten Stunde absolvierte sie einen Pflichttanz nach dem nächsten. Dabei konnte sie nicht umhin zu bemerken, dass Sophie häufig mit Randolph, aber noch häufiger mit Harold tanzte.

			Schließlich konnte Dottie sich einen Moment setzen. Sie beugte sich zu Jeanie, die an diesem Abend als ihre Hofdame fungierte, und verordnete königlich: „Sagen Sie Prinz Randolph, dass ich ihm die Ehre eines Tanzes erweise.“ Dann fügte sie noch hinzu: „Und sagen Sie ihm, dass ich ihm dringend rate zu akzeptieren.“

			Einen Moment später erschien er. „Ich bin geradezu überwältigt von der Ehre“, bemerkte er trocken, während er ihr den Arm reichte.

			„Ich trete Ihnen auf die Füße, wenn Sie so mit mir reden“, drohte sie.

			„Wie ich sehe, verstehen wir einander immer noch“, murmelte er spöttisch.

			Während sie in Harolds Armen nur darauf gesonnen hatte, ihm entfliehen zu können, ersehnte sie sich von Randolph, dass er sie näher an sich zog.

			„Wie halte ich mich bei meinem ersten Staatsbesuch?“, erkundigte sie sich.

			„Sie tun des Guten zu viel“, erwiderte er kühl.

			„Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen? Und ich habe mich so sehr bemüht, es Ihnen recht zu machen.“

			„Was habe ich denn damit zu tun?“

			„Na ja, Sie sind mein Mentor. Praktisch eine Vaterfigur.“ Sie spürte, dass sich der Druck seiner Hand auf ihrem Rücken verstärkte, und das ließ ihr Herz höher schlagen. „Ich bin auf Ihren väterlichen Rat angewiesen.“

			„Sie würden keinen Rat von mir annehmen, Dottie, und wenn Sie glauben, dass ich Ihnen bei Ihren kleinen Tricks helfe, irren Sie sich.“

			„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

			„Sie wissen genau, was ich meine. Hinter diesem Blondschopf verbirgt sich ein scharfer Verstand. Und schauen Sie mich nicht so an.“

			„Wie denn?“

			„Naiv und unschuldig.“

			Sie lachte. „Vielleicht bin ich ja wirklich naiv und unschuldig.“

			„Ausgerechnet Sie? Sie sind eine Hexe. Hören Sie auf, mich so anzusehen.“

			„Ignorieren Sie es doch einfach.“

			„Seien Sie vorsichtig“, warnte er leise. „Harold ist ein gefährlicher Mann. Wenn Sie vorhaben, was ich vermute, seien Sie gewarnt. Ihr Volk wird es nicht dulden.“

			„Randolph, Sie haben absolut keine Ahnung, was ich vorhabe“, murmelte sie, und dem war tatsächlich so. Er durchschaute ihre Taktik nicht. Wahrscheinlich war er sogar so blind, dass er nicht mal bemerken würde, wenn sie mit Harold auf die Terrasse entschwand.

			Der Augenblick kam eine Stunde später, als Champagner zur Erfrischung gereicht wurde. Zu Ehren ihres Gastes trug Dottie persönlich zwei Gläser auf die Terrasse, und sie setzten sich auf eine Bank.

			Harold hob sein Glas und stieß mit ihr an. „Auf Sie, Dottie. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie so nenne?“

			„Meine Freunde dürfen mich immer noch so nennen.“

			„Sie haben es weit gebracht.“

			„Und ich wette, Sie wissen genau, wie weit.“

			„Es war nicht leicht, aber meinen Ermittlern ist es gelungen, das ‚Grand Hotel‘ ausfindig zu machen. Managerin, wie?“

			„Mehr haben Ihre Ermittler nicht herausgefunden?“

			„Oh doch. Ich weiß, dass Sie nichts weiter als eine hochgejubelte Barfrau waren. Aber wen kümmert das schon? Sie sind schlau und ehrgeizig, und ich glaube, wir verstehen uns.“

			„Sie wahren mein Geheimnis und ich Ihres?“, fragte sie.

			„Genau. Und der beste Weg dazu ist …“ Unverhofft zog er sie in die Arme.

			Sie schluckte schwer. Er war widerlich, und sie musste sehr an sich halten, um ihn nicht von sich zu stoßen. Verdirb jetzt nicht alles, ermahnte sie sich und legte sanft die Hände auf seine Schultern, so, als wäre sie willig.

			So fand Randolph die beiden vor, als er nach ihr suchte.

			Es hätte nicht besser klappen können, dachte Dottie zufrieden, als sie an diesem Abend im Bett lag und an die Szene auf der Terrasse zurückdachte. Harold hatte sich unbekümmert gegeben wie ein Frauenheld, der in flagranti ertappt worden war und sich nicht darum scherte. In Randolphs Augen hatte ein unverkennbar zorniger, vorwurfsvoller Ausdruck gelegen, obwohl er natürlich versucht hatte, sich nichts anmerken zu lassen.

			Sie drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Als ein Geräusch von der Balkontür her kam, setzte sie sich erschrocken auf und lauschte. Sie hörte jemanden ins Zimmer schleichen. „Wer ist da?“, rief sie ängstlich und schaltete das Licht ein.

			„Still“, zischte Harold und eilte durch den Raum. Als er ihr Bett erreichte, schlüpfte sie auf der anderen Seite hinaus.

			„Bleiben Sie mir fern“, verlangte sie und tastete nach ihrem Morgenmantel, ohne Harold aus den Augen zu lassen.

			Der Mantel lag näher zu ihm, und er schnappte ihn sich prompt.

			„Kann ich den bitte haben?“

			„Natürlich.“ Er schickte sich an, zu ihr zu treten.

			„Werfen Sie ihn mir zu, und verschwinden Sie.“

			„Sie wollten, dass ich durch die Tür da gehe?“, fragte er grinsend nach und deutete zum Salon.

			Dottie erstarrte. Im Nebenzimmer befand sich eine Hofdame im Nachtdienst, und auf dem Korridor standen zwei Lakaien. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass Harold beim Verlassen ihres Schlafzimmers gesehen wurde. „Verschwinden Sie auf dem Weg, auf dem Sie gekommen sind“, verlangte sie. „Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?“

			„Sie bezahlen Ihrer Zofe zu wenig.“

			„Sie haben Bertha bestochen?“

			Er nickte grinsend. „Sie hat mich reingelassen, bevor Sie gekommen sind, und ich habe mich auf dem Balkon versteckt. Hier können wir besser reden.“

			„Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“

			„Ich glaube doch. Es gefällt Ihnen, Kronprinzessin zu sein. Als meine Gemahlin würden Sie im Genuss der Vorteile bleiben. Wir können beide nur gewinnen.“

			„Sie sind der letzte Mann auf Erden, den ich heiraten würde“, entgegnete sie verächtlich.

			„Meine Liebe, ich bin der letzte Mann, den Sie heiraten können. Bald werden alle erfahren, dass ich hier bin. Sie haben keine Wahl, und das wollen wir gleich untermauern.“ Blitzschnell, ehe sie es sich versah, stürmte er zu ihr und riss sie grob in die Arme.

			Er umklammerte sie derart, dass sie sich kaum wehren konnte, und nichts schien ihn davon abhalten zu können, den Mund auf ihren zu senken.

			„Lassen Sie die Prinzessin sofort los“, ertönte Randolphs scharfe Stimme aus dem Schatten. Dann trat er mit fuchsteufelswilder Miene vor, und hinter ihm tauchten vier Soldaten auf.

			Dottie befreite sich aus Harolds erstarrter Umarmung und wich zurück.

			Voller Verachtung blickte er die anderen Männer an. „Ihr seid Dummköpfe, alle miteinander.“ Mit einem Finger deutete er auf Dottie. „Der da gilt eure Loyalität? Sie ist nichts weiter als eine kleine, billige Barschlampe, die auf vornehm macht.“

			Randolph stürmte wutentbrannt vor, doch Dottie war schneller.

			Sie trat dicht zu Harold und riss abrupt das Knie zwischen seinen Schenkeln hoch. Stöhnend fiel er auf das Bett, hielt sich die Lenden und krümmte sich vor Schmerz.

			Mit zufriedener Miene blickte sie zu ihm hinab. „Ich war nicht umsonst eine Barschlampe“, bemerkte sie abschätzig.

			Die Soldaten lachten und applaudierten, doch sie schlug eine Hand vor den Mund und blickte schuldbewusst zu Randolph. „Oh, das hätte ich nicht sagen dürfen.“

			Doch er lachte ebenfalls. „Wir alle sind stolz auf Sie.“

			Wie zum Beweis applaudierten die Männer erneut. Sie musterte die Gesichter und erkannte, dass sie zu der Eskorte gehörten, die sie häufig bei ihren Ausritten begleitete.

			„Sie haben sich freiwillig erboten“, erklärte Randolph. „Die ganze Armee ist Ihnen treu ergeben, aber diese vier hier sind auf besondere Weise Ihre Männer.“ Während er sprach, legte er ihr den Bademantel um die Schultern.

			„Und wie sind Sie hier hereingekommen?“

			„Bertha ist sehr loyal. Nachdem sie das Bestechungsgeld von Harold angenommen hat, ist sie schnurstracks zu mir gekommen. Ich habe ihr aufgetragen, Ihnen kein Wort zu sagen. Sobald Sie auf Ihr Zimmer gegangen waren, hat sie uns hereingelassen. Sie waren also nie in Gefahr.“

			„Vielen Dank, Ihnen allen“, sagte Dottie.

			„Ich glaube allerdings nicht, dass Sie uns wirklich gebraucht hätten“, entgegnete einer der Männer und rief damit lautes Gelächter hervor.

			Harold schnappte immer noch nach Luft und krümmte sich. Zwei Soldaten zogen ihn auf die Füße und schickten sich an, ihn aus dem Zimmer zu schleifen.

			„Mein lieber Cousin“, eröffnete Randolph sanft, „bitte geh nicht, ohne uns vorher als Erster zu gratulieren. Prinzessin Dorothea hat mir die Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen.“ Hastig wandte er sich an Dottie. „Du wirst mir gewiss verzeihen, dass ich es auf diese Weise ankündige, denn aus gutem Grund sollte Harold es als Erster erfahren.“

			Die Soldaten gerieten regelrecht in Aufruhr. Dottie bedachte Randolph mit einem mörderischen Blick, doch angesichts der Zuhörerschaft konnte sie nichts sagen.

			Was hatte sie erwartet? Mondschein auf einem von Rosenblättern übersäten Balkon? Einen Kniefall bei Kerzenschein? Eine zärtliche Liebeserklärung? Diese Heirat war eine Staatsangelegenheit. Doch seine Küsse hatten ihr etwas anderes verraten, und sie verspürte Erregung trotz seines anmaßenden Verhaltens.

			Als sie dann endlich allein waren, verkündete sie zornig: „Harold ist wirklich der Erste. Er hat es wahrscheinlich noch vor mir erfahren.“

			„Unsinn, Dottie. Du hast immer gewusst, dass unsere Heirat unausweichlich ist. Du hast versprochen zu tun, was immer dein Land erfordert. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Er wird sich etwas anderes einfallen lassen, um an die Macht zu kommen, und wir müssen ihm schleunigst einen Strich durch die Rechnung machen.“

			„Natürlich“, murmelte sie tonlos.

			Wider jede Vernunft hatte sie insgeheim gehofft, dass ihre Ehe ihm mehr bedeutete als nur ein Strich durch Harolds Rechnung.

			Nie zuvor hatte Ellurien solche Feierlichkeiten erlebt. Zwei königliche Hochzeiten hintereinander! Zuerst sollten Prinz Harold von Korburg und Sophie Bekendorf vermählt werden, und am nächsten Tag Prinzessin Dorothea und Prinz Randolph.

			Trotz all ihrer Abneigung empfand Dottie Mitleid mit Sophie, die mit ihrem prunkvollen Verlobungsring und Harolds leidenschaftlichem Antrag protzte.

			Dass es sich bei den beiden ebenso wenig um eine Liebesheirat handelte, wie bei ihrer eigenen, das stand außer Frage. Aber welches Motiv steckte dahinter? Wollte er nur sein Gesicht wahren, nachdem es ihm nicht gelungen war, die künftige Königin von Ellurien zu verführen? Oder schmiedeten die beiden irgendwelche Intrigen?

			Die Hochzeitsvorbereitungen nahmen viel Raum ein, sodass Dottie und Randolph sich fast ausschließlich nur in der Öffentlichkeit sahen. Sie hätte gern privat mit ihm gesprochen, aber was gab es schon zu sagen? Selbst noch so viel Gerede konnte nichts an der Tatsache ändern, dass es sich lediglich um eine Staatsangelegenheit handelte.

			Als die Sprache auf die Hochzeitsreise kam, schlug er Rom, Venedig sowie mehrere andere aufregende Orte vor.

			„Ich würde lieber an einen stillen Ort hier in Ellurien fahren“, entgegnete Dottie.

			Mehrere seiner Freunde boten ihre Anwesen an, doch sie tat alles als zu groß und pompös ab.

			„Wir könnten nach Kellensee fahren“, sagte Randolph schließlich zögernd. „Auf mein eigenes Anwesen, aber das ist lediglich eine kleine Farm.“

			„Dann ist es mir gerade recht“, erklärte Dottie spontan.

			Die Frage, wer sie als ihr Brautvater zum Altar führen sollte, bereitete einiges Kopfzerbrechen. Da sie keine männlichen Verwandten besaß, gebührte die Rolle dem Kanzler Sternheim. Dottie wollte sich strikt dagegen verwehren, doch dann fiel ihr auf, dass er sie wie ein Hund anblickte, der einen Fußtritt erwartete. Offensichtlich fürchtete er eine öffentliche Abfuhr.

			Mit ausgestreckten Händen trat sie lächelnd zu ihm. „Wollen wir einen Waffenstillstand schließen? Sie können schließlich schlecht meinen Brautvater spielen, wenn wir nicht miteinander reden.“

			Verblüfft stammelte Sternheim, dass er sich geehrt fühle, und eilte verlegen davon. Die letzte Zitadelle war ihr zugefallen.

			„Sie ist eine sehr clevere Frau“, murmelte Durmand.

			„Nein“, widersprach Randolph, „sie ist eine sehr gütige Frau.“

			Am Tag der ersten Hochzeit musste Dottie eingestehen, dass Sophie überwältigend aussah, als sie in ihrem Brautkleid am Arm ihres Vaters zum Altar schritt. Sie fragte sich, ob Randolph insgeheim dachte, dass Sophie an diesem Tag seine Frau hätte werden sollen, doch seine Miene verriet nichts.

			Noch größer war Dotties Eifersucht beim nachfolgenden Empfang, als die Etikette sie zwang, mit Harold zu tanzen, während Randolph mit der Braut tanzte.

			Und am nächsten Tag wiederholte sich die Prozedur, nur dass Dottie nun die Braut war und in ihren Augen nicht mit Sophies Schönheit mithalten konnte.

			Ihr schneeweißes Kleid war aus handgewebter Seide. Ihr Schleier wurde von einem Perlendiadem gehalten, das ebenso wie ihre Halskette zu den Kronjuwelen gehörte. Dorothea II. hatte den Schmuck zu ihrer Hochzeit im Jahre 1874 getragen. Nun zierten sie Königin Dorothea III., wie sie nach ihrer Krönung heißen würde.

			Die Prozession war sehr lang. Als sie den Palast verließ und Sternheim ihr mit vor Stolz geschwellter Brust in die Kutsche half, erreichten die anführenden Reiter bereits das Haupttor. Ihnen folgten zwei Kutschen mit den sechs Brautjungfern, eine Abteilung der Königlichen Kavallerie und schließlich die Brautkutsche mit der Schlusseskorte.

			Und all das erfolgte zu Ehren von Dottie Hebden aus Wenford!

			Die Fahrt zur Kathedrale sollte ihr ewig in Erinnerung bleiben. Sie wusste, dass das Volk sie akzeptierte. Aber nun, als die Mengen in den Straßen ihr zujubelten, wurde ihr erst richtig klar, wie sehr es sie ins Herz geschlossen hatte.

			Die Brautjungfern trugen Dotties meterlange Schleppe, als die Kutsche vor der riesigen Kathedrale hielt, die Platz für über zweitausend Menschen bot. Doch Dottie hatte, als sie über den roten Teppich zum Altar schritt, nur Augen für einen Mann.

			Hoch gewachsen und stolz blickte Randolph ihr entgegen. Er lächelte nicht. Seine Miene wirkte streng und verriet nichts von seinen Gedanken. Vielleicht sah er sie, oder vielleicht sah er im Geiste eine andere Frau – diejenige, die er wirklich wollte.

			Er war eine imposante Gestalt – nicht wegen seiner Position, sondern wegen seiner Person. Auch ohne Titel würde er stets Aufmerksamkeit erregen, bei Männern, aber vor allem bei Frauen. Es lag nicht nur an seiner vornehmen Haltung, seinen markanten Gesichtszügen und den dunklen, ausdrucksvollen Augen. Vielmehr verhieß sein Körper ungetrübtes Entzücken und eine angeborene Autorität.

			Die Zeremonie war lang und eindrucksvoll, aber Dottie erlebte sie wie aus weiter Ferne. Wirklich bewusst wurde ihr nur, dass Randolph schließlich vortrat. Er nahm ihre Hand, und einen Moment lang glaubte sie, ein Zittern in seinen Fingern zu spüren. Doch das bildete sie sich wohl nur ein.

			In uralten, traditionellen Floskeln nahmen sie sich gegenseitig zu Mann und Frau.

			Der Priester lächelte. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, verkündete er dann.

			Es war der Moment, dem sie voller Unsicherheit entgegengeblickt hatte, denn sie wusste immer noch nicht, auf welche Basis sich diese Ehe gründete. Doch als Randolph den Schleier von ihrem Gesicht hob, blickte er sie warmherzig und fragend an, und sie begriff verblüfft, dass er ebenso unsicher war wie sie.

			Nur einen flüchtigen Moment lang ruhten seine Lippen sanft auf ihren. Als er jedoch den Kopf hob, tauschten sie ein inniges Lächeln, das niemand sonst bemerkte.

			Zu den freudvollen, mächtigen Klängen der Orgel schritten sie gemeinsam den Mittelgang hinab. Als sie hinaus in den Sonnenschein traten, jubelte das Volk erleichtert. Nun erst fühlte es sich sicher vor Harold.

			Der Jubel wurde ohrenbetäubend, als Dottie den Brautstrauß hoch in die Luft warf und er weit über die Menge segelte. Diese Geste geziemte sich nicht für königliche Bräute, aber sie genoss es trotzdem.

			Während der Rückfahrt zum Palast dachte sie an den bevorstehenden Empfang. So viele Ansprachen, so viel Protokoll, so viele Stunden mussten durchgestanden werden, bevor sie endlich mit Randolph allein sein konnte. Nach all den Wochen der Ausflüchte würde sie endlich herausfinden, was für ein Mensch er wirklich war. Was würde sie entdecken? Würde sie glücklich sein oder die Heirat bereuen?

			Der Empfang dehnte sich endlos aus. Schließlich kam der Moment, auf den sie sich gefreut hatte: als Randolph sie zum ersten Walzer in die Arme schloss.

			„Tut es dir leid?“, fragte er in ungebührlich ernstem Ton für einen Bräutigam.

			„Sollte es mir denn leidtun? Nur du kennst die Antwort.“

			„Vertrau mir, Dottie“, entgegnete er schroff, so, als hätte sie einen wunden Punkt berührt.

			„Ich habe noch ein Hochzeitsgeschenk für dich. Ich habe die Urkunde unterzeichnet.“

			„Welche Urkunde?“

			„Deine offizielle Ernennung zum Prinzgemahl.“ Gespannt wartete sie auf seine Reaktion. Schließlich war es das, was ihn eigentlich interessiert hatte. Doch er lächelte nur geheimnisvoll. „Randolph?“

			„Entschuldige. Ich habe gerade gedacht, wie hübsch du aussiehst.“

			„Hast du gehört, was ich gesagt habe?“

			„Ja. Danke. Wann können wir uns davonschleichen?“

			„Schon bald, denke ich.“

			Humorvolle Bemerkungen und Lachen folgten ihr, als sie sich aus dem Ballsaal zurückzogen. Ihr Gefolge, das sich bereits auf Randolphs Anwesen befand, war winzig, gemessen am üblichen Standard: nur Bertha und ein Lakai.

			Randolph persönlich lenkte den Wagen. Es war dunkel, als sie Kellensee erreichten, sodass sie nur einen flüchtigen Eindruck von dem Gebäude bekam, das solide und einladend wirkte. Um der Dienstboten willen setzten sie sich zu einem kleinen Mahl nieder und prosteten sich mit Champagner zu.

			Schließlich bat Randolph: „Komm mit mir.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie in ein rückwärtiges, mit Holz vertäfeltes Zimmer. Abgesehen von einem großen Bett war es nur spärlich möbliert.

			„Nicht das, was du erwartet hast, oder?“, fragte er.

			„Ich finde es toll. Es ist sehr gemütlich. Wie ein richtiges Zuhause.“

			Er lächelte. „Wenn du so empfindest, dann ist alles gut.“

			„War vorher nicht alles gut?“

			Er legte seine Hände um ihr Gesicht. „Zwischen uns wird es immer gut sein, Dottie, das verspreche ich dir.“

			„Niemand kann das versprechen“, flüsterte sie wehmütig.

			„Ich weiß, dass zwischen uns sehr viele Schwierigkeiten standen. So viele Streitereien, so viele Zeiten, in denen wir nicht völlig ehrlich zueinander sein konnten, so viel Zorn und Misstrauen. Aber für diese Dinge ist jetzt kein Platz mehr. Solange wir leben, werde ich dir nie Grund geben zu bereuen, dass du mich geheiratet hast.“

			„Ich werde es schon gleich bereuen, wenn du mich nicht sofort küsst.“

			Einen Moment lang forschte er in ihrem Gesicht, dann senkte er den Mund auf ihren.

			Während ihrer kurzen Verlobungszeit hatte er korrekte Distanz bewahrt, sodass es ihr erster Kuss seit langer Zeit war. Verführerisch sanft bewegte er die Lippen, und sie öffnete einladend den Mund und spürte ihren gesamten Körper schwach werden vor Verlangen.

			Sein Kuss wurde fordernder, und ihr Atem beschleunigte sich. Sie erforschte seinen Mund ebenso wie er ihren. Ein heftiges Drängen erfüllte sie, und als sie seine Finger am Reißverschluss ihres Kleides spürte, half sie ihm gern. Als der Stoff zu Boden glitt, ließ er die Lippen über ihren Hals wandern, reizte sie so geschickt, dass eine glutvolle Leidenschaft in ihr entflammte. Nur undeutlich wurde ihr bewusst, dass er ihr den Rest der Kleidung abstreifte.

			Er warf sein Hemd beiseite und zog sie an sich, bis sie seine Brusthaare an ihren Brüsten spürte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken in einer Geste der Hingabe, die ihr ganz natürlich vorkam.

			Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch, sodass sie nun zu ihm aufblickte. Dann nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände und bedeckte es mit Küssen.

			Sie wusste nicht, wann er zum Bett gegangen war, nur dass er sie plötzlich auf die Matratze bettete, sich entkleidete und neben sie legte.

			Er liebkoste sie überall mit Händen und Lippen, bis ihre Erregung beinahe unerträglich wurde. Sie wollte ihn drängen, sich zu beeilen, doch gleichzeitig wollte sie ihm die Führung überlassen.

			Sie hatte geglaubt, ihren Körper genauestens zu kennen, doch nun stellte sie fest, dass sie nur flüchtig mit ihm vertraut war. Er war bisher eher wie ein Fremdkörper gewesen, den sie in der Badewanne gewaschen und hastig bekleidet hatte, um nicht zu frieren. Randolph hingegen enthüllte ihr nun, wie begehrenswert sie war, und ihre heftige Reaktion auf seine sinnlichen Berührungen trug noch dazu bei.

			Sie entdeckte eine völlig neue Welt zwischen Mann und Frau. Eine Welt, die ihr bisher völlig verborgen geblieben war. Und sie fragte sich, wie sie solange in Unwissenheit hatte leben können.

			Er schob ein Bein zwischen ihre Knie, und sie breitete die Schenkel auseinander. Das Gefühl, als er in sie eindrang, war geradezu unheimlich schön. Sie rang nach Atem und wünschte sich, es könnte ewig anhalten. Das war also die Erfüllung der geheimen Sehnsüchte, die sie gequält hatten. Nun, da sie Randolph in sich spürte, verstand sie nicht, wie sie das lange Warten ertragen hatte.

			Instinktiv bewegte sie sich mit ihm, harmonisch und fordernd, und er gab den letzten Rest an Zurückhaltung auf. Die Leidenschaft wuchs und wuchs, fesselte sie völlig, bis sie sich in seinen Armen wie neugeboren fühlte. Seine Arme, in die sie immer gehört hatte.

10. KAPITEL

			Dottie erwachte und setzte sich behutsam auf, um Randolph nicht zu stören. In der vergangenen Nacht hatte sie sein wahres Wesen kennengelernt, nicht die disziplinierte Person des Tageslichts, sondern einen Mann, der sich mit Leib und Seele hingeben konnte. Er hatte nichts zurückgehalten, hatte ihr Lust bereitet und gezeigt, wie sie auch ihm Lust bereiten konnte.

			Im Augenblick brauchte sie Einsamkeit, um sich mit der neuen Person vertraut zu machen, die sie geworden war. Daher stand sie behutsam auf, schlüpfte in ihren Bademantel und öffnete die Terrassentür, die in den Garten führte.

			Nun, bei Tageslicht, sah sie, wie klein das Grundstück war. Nicht für sie. Nach Wenford erschien ihr alles geräumig. Es musste allerdings winzig wirken auf einen Mann, der in Palästen aufgewachsen war. Es war jedoch sein Schlupfwinkel, seine Zuflucht.

			Sie erblickte einen kleinen Park mit einem Teich und spazierte zum Ufer hinab. Enten glitten begierig zu ihr und tauchten mit empörtem Geschnatter wieder unter Wasser, weil sie mit leeren Händen gekommen war. Lachend wandte sie sich dem Haus zu und erblickte Randolph. Er breitete die Arme aus, und sie lief zu ihm.

			Einen Moment lang hielten sie einander schweigend umschlungen. Es gab nichts zu sagen. Was in der vergangenen Nacht geschehen war, war zu tief für Worte.

			Nach einer langen Weile begann er zu sprechen. „Ich hatte befürchtet, dass es dir hier nicht gefallen würde.“

			„Es ist herrlich hier. Ich wünschte, wir könnten für immer hier bleiben.“

			„Ich auch.“ Er küsste sie sanft. „Komm, lass mich dir mein Zuhause zeigen, sodass es zu deinem wird.“

			Während des Frühstücks empfahl er ihr, sich leger zu kleiden, was früher mal einfach gewesen wäre. Doch nun hatte sie in ihrer Garderobe nichts Schlichtes mehr. Sie schloss einen Kompromiss mit einer Seidenbluse und einer eleganten Tweedhose.

			Randolph hingegen erschien in der authentischen Aufmachung eines Farmers. Nach einem Blick auf seine verwaschenen Jeans und das alte Sweatshirt brach Dottie prompt in Gelächter aus.

			„Ich trage nie etwas anderes, wenn ich hier bin“, erklärte er.

			Kellensee war ein Farmbetrieb und gerade groß genug, um wirtschaftlich selbstständig zu sein. Randolph züchtete Rinder und Schafe, und obgleich er einen Vorarbeiter beschäftigte, war er selbst sehr engagiert.

			„Der Besitz hat meinem Vater gehört“, erklärte er, während sie Hand in Hand durch Wiesen voller Wildblumen und Schmetterlinge wanderten. „Er benutzte ihn als Schlupfwinkel für seine weniger würdigen Hobbys. Angeblich hat er sein Schlafzimmer im Erdgeschoss eingerichtet, damit er nach zu viel Alkoholgenuss nicht die Treppe hinaufsteigen musste. Aber Bier war nicht sein einziges Laster. Es gab verschiedene leichte Damen, die er diskret durch die Terrassentür hinein- und hinauslassen konnte.“

			„Und deine Mutter?“

			„Sie mochten einander, aber jeder führte sein eigenes Leben. Sie hatte nichts gegen seine Freundinnen, und er war diskret. Ich war erst vierzehn, als sie starb, aber ich kannte die Tatsachen schon lange vorher.“ Er sah einen Schatten über ihr Gesicht huschen. „Was ist denn?“

			Sie schüttelte stumm den Kopf.

			Statt sie zu bedrängen, fuhr er fort zu erzählen. „Ich fürchte, ich war eine Enttäuschung für meinen Vater. Sein Lebensstil hat mich schockiert, und das empfand er als seltsam.“

			„Aber so sehen königliche Ehen doch aus, oder?“

			„Einige. Mir hätte es nicht gefallen.“

			„Wenn man allerdings jemanden heiraten muss, den man eigentlich gar nicht will, ist es doch verzeihlich, oder?“

			„Nein“, entgegnete er heftig. „Wenn du auf Liebhaber anspielst, rate ich dir, das gleich zu vergessen. Ich bin kein toleranter Ehemann.“

			„Sei nicht albern“, erwiderte sie und bemühte sich, ihre Freude zu verbergen. „Und wie kommst du darauf, dass ich von mir gesprochen habe?“

			Er legte die Fingerspitzen an ihre Lippen. „Waren wir nicht übereingekommen, die Vergangenheit hinter uns zu lassen?“

			Sie unterdrückte den Drang, nach Sophie zu fragen. Hatte er nicht recht? War es nicht besser, ihren unglückseligen Auftakt zu vergessen und ein neues Kapitel zu beginnen?

			Er nahm ihre Hand und führte sie tiefer in den Wald, bis sie ein dicht bewachsenes Tal erreichten. Auf dem Hügel stand eine kleine Blockhütte. Er führte sie hinein, und sie blickte sich begeistert um.

			„Das ist ja ein richtiges Cottage!“

			„Es ist ein Versteck, von dem aus man Tiere beobachten kann. Mein Vater hat es gebaut. Wir haben hier die glücklichsten Zeiten zusammen verbracht. Seit seinem Tod komme ich oft allein her.“ Er deutete zu einem rustikalen Bett an einer Wand. „Manchmal übernachte ich sogar hier. Am schönsten ist es im Morgengrauen.“

			Dottie setzte sich an das große Fenster und blickte begeistert hinaus auf die friedliche Szene. Hin und wieder kündete ein Rascheln im Unterholz von der Anwesenheit eines Tieres, und gelegentlich zeigten sich Hasen und Vögel.

			„Zeit fürs Abendessen“, meinte Randolph schließlich.

			„Unmöglich. Wir sind doch erst … Du lieber Himmel, wir sind ja schon seit Stunden hier!“

			„Ja, dieser Ort lässt einen alles andere vergessen – oder fast alles.“ Er nahm ihre Hand. „Gehen wir essen, und danach halten wir züchtig Händchen.“

			„Wage es ja nicht!“

			Es war wundervoll, sein Lachen zu hören, das in die Bäume hinaufhallte und einen Schwarm Vögel aufscheuchte.

			Die Tage vergingen wie in einem Sommertraum. Irgendwann mal regnete es, und sie blieben im Bett liegen und beobachteten den Schauer durch die geöffnete Terrassentür.

			Eines Morgens erwachte Dottie sehr früh und blieb mit geschlossenen Augen liegen. Sie lag auf dem Bauch und spürte kalte Luft an ihrem Rücken. Fingerspitzen glitten federleicht über ihre Haut und riefen köstliche Empfindungen in ihr hervor. Sie seufzte vor Entzücken und versuchte sich umzudrehen.

			„Bleib liegen“, flüsterte Randolph und ließ die Lippen über ihren Rücken gleiten. „Ich bin noch nicht fertig.“

			„Mach nur weiter, solange du möchtest“, murmelte sie. „Nein, denn früher oder später will ich mehr.“

			Mit den Lippen liebkoste er ihren Nacken, während er mit den Händen ihren Po streichelte. „Das wollte ich schon, seit ich dich damals nackt im Kleiderschrank gefunden habe.“

			Sie lachte verführerisch. „Ich erinnere mich gut daran. Du warst so schockiert.“

			„Schockiert über mich selbst. Ich habe versucht zu übersehen, wie wundervoll du bist, aber es wollte mir nicht gelingen. Und jetzt bist du hier und gehörst ganz mir.“

			„Ziemlich besitzergreifend, wie?“ Blitzschnell drehte sie sich auf den Rücken. „Nicht nur Männer sind besitzergreifend. Komm her“, verlangte sie und schlang mit aller Kraft die Arme um ihn.

			Sie waren erst seit einer Woche verheiratet, aber schon hatte sie sich in eine äußerst leidenschaftliche Frau verwandelt. „Komm her“, wiederholte sie. „Jetzt sofort.“ Schelmisch fügte sie hinzu: „Du irrst dich. Du bist es, der ganz mir gehört.“

			„Der gehorsame Diener Eurer Majestät“, murmelte er gespielt unterwürfig.

			„Das will ich doch hoffen.“ Sie seufzte. „Oh, Randolph …“

			Eines Tages tauchte ein Hund vor dem Cottage auf und schaute hoffnungsvoll zum Fenster hinein. Er war struppig und schmuddelig – eine undefinierbare Promenadenmischung.

			Dottie war sofort entzückt von seinem ulkigen Charme und blickte gespannt zu Randolph. Zu ihrer Überraschung öffnete er grinsend die Tür und pfiff. Es waren noch Überreste von ihrem Mittagessen da, und er bot sie dem Besucher an, der sich begierig darüber hermachte.

			Als er ihren erstaunten Blick bemerkte, erklärte er verlegen: „Ich hatte als Kind mal so einen Hund.“

			„Du? So einen?“

			„Ja. Er war ein Streuner, den ich adoptiert hatte. Aber meine Mutter mochte keine Hunde und zwang mich, ihn aufzugeben.“

			„Was hat dein Vater dazu gesagt?“

			„Er mischte sich nie in häusliche Dinge ein. Das war der Preis dafür, dass meine Mutter über seinen Lebensstil hinwegsah. Er ließ den Hund in den Stall bringen, wo er sich bestimmt wohler fühlte als im Palast.“

			„Vielleicht lag es daran, dass es ein Mischling war. Vielleicht hätte sie einen reinrassigen Hund geduldet.“

			„Sie mochte überhaupt keine Hunde. Aber ich wollte eine Promenadenmischung. Alles um mich her war reinrassig. Meine Freunde wurden für mich aus Adelskreisen ausgesucht. Einige von ihnen mochte ich, aber ich hätte sie mir lieber selbst ausgesucht. Und Königtum muss Distanz wahren, selbst zu Freunden.“

			„Das ist ja furchtbar. Kein Wunder, dass du so …“

			„Ja, kein Wunder“, bestätigte er, was sie nicht aussprechen konnte. „Mein Hund war all das, was die anderen nicht waren. Er stammte aus schäbigen Verhältnissen, hatte keinen Stammbaum – zumindest keinen respektablen. Er war spontan und verstand keine Vorschriften. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie reizvoll das für einen kleinen Jungen war, der gerade zu lernen begann, dass sein Leben nur von Vorschriften regiert sein würde.“

			„Wie schade, dass deine Mutter dir gegenüber nicht etwas lockerer sein konnte.“

			„Sie hat mich auf ihre Art geliebt, aber für sie war alles ihrer Position untergeordnet. Wenn wir uns morgens begegneten, musste ich mich vor ihr verbeugen. Sie war vor allem Königin und erst dann Mutter. Es war nicht ihre Schuld. Sie wurde so erzogen.“

			„Armer, kleiner Junge!“, rief Dottie mitfühlend. „Ich nehme an, dieser Hund bleibt jetzt bei dir.“

			„Brin!“, klang es im nächsten Moment durch die Bäume.

			Der Hund schnappte sich den letzten Bissen vom Teller, sprang auf den Tisch und verschwand durch das Fenster. Aus der Ferne ertönten erfreute Kinderstimmen.

			„Das war offensichtlich Brin“, bemerkte Randolph.

			Dottie nahm seine Hand und drückte sie. „Mach dir nichts daraus. Ich stamme auch aus schäbigen Verhältnissen. Reiche ich dir?“

			Er schlang einen Arm um sie. „Du reichst mir vollkommen“, versicherte er ihr.

			Am nächsten Tag fand Dottie einen Mann, der Deutsche Schäferhunde züchtete. Sie ließ drei Welpen nach Kellensee für Randolphs Inspektion bringen. Er suchte einen aus, doch sie verliebte sich in die anderen, und schließlich behielten sie alle drei.

			Tagsüber verbrachten sie glückliche Zeiten im Cottage, während sie schweigend die Tiere beobachteten. Sie spürte, dass sie sich immer näher kamen.

			„Warum wolltest du mich eigentlich nicht mit hierher nehmen?“, erkundigte sie sich eines Tages, als sie in der Abenddämmerung aus dem Fenster blickten.

			„Dem ist nicht so, Dottie.“

			„Du hast erst vorgeschlagen, hierher zu fahren, als ich Rom, Venedig und New York abgelehnt habe.“

			„Ich dachte, du wolltest lieber die Welt sehen.“

			Sie lächelte. „Gibt es denn eine bessere Welt als die hier?“

			Er lächelte ebenfalls. „Nein.“

			„Wir werden oft wieder herkommen, oder?“

			„Diese Entscheidung liegt bei Ihnen, Eure Majestät“, neckte er.

			„Nein. Du bist offiziell Prinzgemahl. Dazu hast du übrigens nie etwas gesagt.“

			„Es war an unserem Hochzeitstag. Wie konnte ich da an etwas anderes als an dich denken? Es hat mich etwas gekränkt, dass meine Braut beim Tanz mit mir Staatsangelegenheiten im Kopf hatte. Aber im Ernst, ich bin dir sehr dankbar. Allerdings sind mir solche Dinge nicht mehr so wichtig.“

			„Warte nur, bis wir nach Hause kommen. Ich trete die ganze Arbeit wieder an dich ab. Du führst das Land viel besser, als ich es je könnte.“

			„Doch nicht etwa, weil ich ein Mann bin?“, wandte er schockiert ein. „Enttäusch mich nicht.“

			„Nein, du Idiot.“ Sie lachte. „Weil du jahrelang darauf vorbereitet wurdest und viel mehr über dieses Land weißt als ich. Übrigens werde ich studieren. Ich muss die Geschichte von Ellurien kennenlernen, und die von all den anderen Ländern auch.“ Sie seufzte.

			„Da hast du dir aber einiges vorgenommen.“

			„Allerdings. Worauf habe ich mich da bloß eingelassen? Ich muss noch so viel lernen, und während ich das tue, musst du dich um alles kümmern. Ich bin bisher mit einem Lächeln und Nettigkeiten zurechtgekommen, aber das reicht in Zukunft nicht.“

			„Was für eine weise Frau du doch bist“, murmelte er zärtlich.

			„Aber glaub ja nicht, dass alles nur nach deinem Kopf gehen wird.“

			„Auf die Idee wäre ich nie gekommen.“

			„Ich will trotzdem noch vor den Wahlen das Parlament reformieren. Dafür überlasse ich dir andere Dinge.“

			„Du willst doch nur den langweiligen Kram bei mir abladen und die interessanten Sachen allein durchfechten. Aber das kommt gar nicht infrage. Wir werden als Team fungieren. Ehrlich gesagt, war ich nie gut in Nettigkeiten.“

			„Aber du wirst immer besser.“

			„Nur, wenn du da bist. Und wie ich hörte, wirst du immer besser im Sprachen. Deine Lehrer sagen, dass du Talent hast. Dein Deutsch ist ausgezeichnet, dein Französisch nicht viel schlechter.“ Ein Schalk, den er bisher an sich nicht gekannt hatte, ließ ihn hinzufügen: „Eines Tages lernst du vielleicht sogar gutes Englisch.“

			Sie boxte ihn sanft. „Das wirst du mir büßen, warte nur ab.“

			„Muss ich unbedingt warten?“, flüsterte er ihr frech ins Ohr.

			Sein Atem kitzelte sie und sandte ein Prickeln über ihren Rücken. „Randolph, ich versuche, ernst zu sein.“

			„Ich auch. Sehr ernst.“ Aufreizend ließ er die Lippen über ihren Hals wandern.

			„Es ist wichtig.“

			Er stand auf und zog sie mit sich zum Bett. „Was könnte wichtiger sein als das?“

			„Aber es geht um dringende Staatsangelegenheiten.“

			„Zum Teufel mit dringenden Staatsangelegenheiten!“

			Der Herbst war ins Land gezogen, doch nach einer Schlechtwetterperiode versprach der Krönungstag wider allen Befürchtungen sonnig und mild zu werden.

			Dottie drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete das wundervolle Krönungsgewand aus cremefarbenem Satin, das mit dem Emblem von Ellurien bestickt und mit winzigen Diamanten am Oberteil und an der langen Schleppe besetzt war.

			Nervös wanderte sie im Raum umher. Sie fühlte sich zehn Jahre älter als das ahnungslose Mädchen, das vor sechs Monaten im Palast von Ellurien eingetroffen war. Sie blieb an der Balkontür stehen und blickte hinaus auf den Park. Die Bäume hatten bereits ihr Herbstkleid angelegt, und Frühnebel verschleierte den Boden.

			Sie drehte sich um, als Randolph eintrat. „Bist du bereit?“, fragte er.

			„Ich werde nie bereit sein“, entgegnete sie. „Es ist falsch. Es sollte dein Ehrentag sein.“

			„Es ist unser gemeinsamer Tag“, erwiderte er ernst.

			Sie schüttelte den Kopf. „Das sind nur schöne Worte. Ich stehle dir, was dein sein sollte, und kann es doch nicht ändern. Ich bin keine richtige Königin.“

			Er nahm ihre Hände in seine. „Ich habe dir schon mal gesagt, dass du an dich selbst glauben musst. Du hast dir den Thron zu eigen gemacht – nicht durch deine Abstammung, sondern durch dein Herz. Du hast die Liebe des Volkes gewonnen, und deshalb ist es dein Volk.“

			„Aber das hättest du auch getan, wenn du die Chance gehabt hättest.“

			Er schüttelte den Kopf. „Es hat mich respektiert, aber nicht geliebt. Ich habe immer meine Pflicht getan und dachte, es wäre genug. Du hast mir erst gezeigt, dass die Pflicht freudvoll erfüllt werden sollte. Ich hatte nie die Gabe, Herzen zu gewinnen.“

			„Du hast meines gewonnen.“

			„Ja, und das lässt mich hoffen. Wenn das Volk sieht, dass du mich liebst, denkt es vielleicht, dass ich nicht so schlecht sein kann.“

			Sie konnte seine Worte nicht ertragen und brach prompt in Tränen aus.

			Randolph zog sie an sich. „Dottie, nicht weinen.“

			Sie konnte nicht aufhören. Seine Resignation überwältigte sie.

			„Das reicht“, drängte er halb zärtlich, halb befehlend, und schüttelte sie sanft. „Hör zu, Dottie. Ich meine es sehr ernst. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Die Monarchie hat lange Zeit überdauert, aber wir können nicht mehr wie früher regieren und uns auf Respekt, Furcht und Macht stützen. Jetzt muss das Volk uns wollen und lieben, und es liebt dich. Du hast die Macht, diese Monarchie, dieses Land in die Zukunft zu führen. Ich weiß das, und dein Volk weiß das. Also geh zu ihm, und lass es sehen, dass du für dieses Land da bist. Es ist dein Ehrentag.“

			„Aber es hätte deiner sein sollen“, beharrte sie. „Du kannst nicht glücklich sein, wenn du deine Aufgabe nicht erfüllst.“

			„Aber ich werde sie erfüllen, durch dich. Das ist dasselbe. Glaub mir, ich trage keine Bitterkeit im Herzen, nur Liebe zu dir. Warum willst du mir nicht glauben?“

			„Weil es deine Pflicht ist, mich zu lieben. Und du tust immer deine Pflicht.“

			„Glaubst du das wirklich? Hast du ein so kurzes Gedächtnis? Hat es nicht Nächte gegeben, in denen ich dich in den Armen gehalten habe und wir nicht nur körperlich vereint, sondern ein Herz und eine Seele waren?“

			„Ja. Ich habe es gespürt, aber warum hast du mir bis jetzt nie gesagt, dass du mich liebst?“

			„Weil ich mir nicht deine Verachtung zuziehen wollte. Weißt du nicht mehr, was du zu mir gesagt hast? ‚Wahrscheinlich hätten Sie mich auch noch glauben lassen, Sie hätten sich in mich verliebt! Ich sollte wohl froh sein, dass mir diese Demütigung erspart geblieben ist.‘ Wie hätte ich danach noch von Liebe sprechen können?“

			„Aber das habe ich doch nur im Zorn gesagt.“

			„Das glaube ich gern. Aber als du nicht mehr zornig warst, hast du es nicht zurückgenommen. Ich habe versucht, dir meine Liebe zu zeigen, aber du schienst Mike nachzutrauern.“

			„Nicht wirklich. Ich liebe dich schon länger, als du glaubst. Ich hatte Angst wegen Sophie.“

			Er zog sie an sich und küsste zärtlich ihre Lippen. „Zweifelst du jetzt immer noch an mir?“

			Wenn wir doch nur allein sein und uns bloß lieben könnten, dachte sie sehnsüchtig. Doch die Außenwelt ließ sich nicht lange ausschließen. Ein Geräusch aus dem Salon veranlasste sie, sich voneinander zu lösen.

			„Wir haben später Zeit für uns“, versprach Randolph. „Jetzt gehörst du deinem Volk.“

			„Nicht ohne dich.“

			„Ich werde dir immer zu Seite stehen“, versprach er, und sein Lächeln machte ihr Mut.

			Dotties Hofdamen legten ihr den schweren Samtmantel über die Schultern. An Randolphs Arm ging sie hinaus zu der offenen Kutsche.

			Kurz darauf fuhren sie durch die geschmückten Straßen, und die Menschenmenge jubelte ihnen fahnenschwenkend zu.

			In der Kathedrale war es kühl und düster. Dottie hatte erwartet, diesen Moment verschwommen wie in einem Traum zu erleben. Stattdessen waren all ihre Sinne geschärft, und sie hörte jeden Ton der Orgel, erkannte einzelne Gesichter. Unzählige Länder hatten Repräsentanten geschickt.

			Sie sah Prinz Harold und seine Prinzessin, die eingeladen worden waren, weil die Diplomatie es erforderte. Sophies Gesicht wirkte maskenhaft starr, aber Harold versprühte förmlich Zorn.

			Dottie und Randolph blieben vor dem Erzbischof stehen. Die Orgel verstummte, und er verkündete mit erhobener Stimme: „Dieses ist ein glorreicher Tag …“

			„Es ist ein schändlicher Tag!“

			Betroffenes Schweigen folgte dem Ausruf.

			„Es ist ein schändlicher Tag“, fuhr Harold fort, „an dem Ellurien eine Hochstaplerin krönt, die kein Anrecht auf den Thorn hat.“

			„Sei still“, verlangte Randolph.

			„Du erwartest, dass ich schweige, während ich um meine Rechte betrogen werde?“, empörte Harold sich. „Es ist eine Verschwörung!“ Er zog ein Papier aus der Tasche, wandte sich an die Kirchengemeinde und wedelte damit. „Sie ist keine rechtmäßige Erbin! Sie ist ein Bastard, und hier ist der Beweis!“

			„Unsinn!“ Durmand eilte vor. „Die Abstammung Ihrer Majestät wurde zurückverfolgt bis zu Herzog Egbert und für direkt befunden.“

			„Direkt, aber nicht ehelich“, beharrte Harold. „Egbert hatte nie ein Kind von seiner Ehefrau. Seine Tochter war das Balg einer außerehelichen Beziehung zu einem Hausmädchen.“

			„Das ist doch Unsinn! Wie hätte er es als Kind seiner Frau ausgeben können?“

			„Damals konnte er – und das mit dem Stillschweigen seiner Frau. Vergessen Sie nicht, wie lange sie brauchten, um von Ellurien nach England zu reisen. Eine Reise von einigen Tagen dauerte mehrere Monate.“

			„Weil sie sich Zeit ließen und Urlaub machten.“

			„Weil es leichter war, den Betrug in einem anderen Land zu begehen! Das Kind wurde in der Schweiz geboren, wo beide Frauen unbekannt waren. Sie wohnten in einem abgelegenen Landhaus. Die Zofe brachte das Kind zur Welt. Dem Arzt wurde sie als die Herzogin vorgestellt. Wie hätte er es besser wissen sollen?“

			„Aber die Herzogin hätte niemals zugestimmt“, protestierte Durmand.

			„Warum nicht? Das Volk hatte sie verhöhnt, weil sie zu alt war, dem Herzog ein Kind zu schenken. Sie reiste mit ihrem angeblichen Baby nach England und wurde nicht länger verhöhnt. Die Zofe wurde abgefunden, aber sie brach ihr Wort und redete.“

			Enderlin trat vor. „Niemand hat bisher etwas davon gehört. Die Geschichte ist für meinen Geschmack zu einem verdächtig günstigen Zeitpunkt aufgekommen.“

			„Bisher waren es nur Gerüchte. Es hat so lange gedauert, den Beweis zu erbringen, der in den Archiven in der Schweiz aufbewahrt wurde.“ Erneut wedelte Harold mit dem Papier. „Untersuchen Sie den Beweis. Einstweilen verlange ich die Absetzung dieser falschen Königin.“

			Dottie schwirrte der Kopf. Nur eines war klar: Randolph stand in Gefahr, zum zweiten Mal alles zu verlieren. Sie selbst würde Freunde und das geliebte Land verlieren, aber ihre Sorge galt ihm. „Randolph“, flüsterte sie betroffen und umklammerte seine Hand.

			„Es wird alles gut, Liebes.“

			„Aber kann es wahr sein?“

			„Es würde mich nicht überraschen“, erwiderte er ruhig. „Der alte Egbert war sehr freizügig mit seiner Gunst. Vermutlich hatte er zahlreiche Affären. Zweifellos ehelichte er seine Frau wegen ihres Geldes, und sie war etliche Jahre älter als er. Das klingt alles sehr wahrscheinlich. Zum Glück ist es nicht früher ans Licht gekommen.“

			„Aber Randolph, was macht das denn für einen Unterschied? Jetzt ist es herausgekommen, und ich kann nicht Königin werden, und das bedeutet …“

			„Vertrau mir, Dottie, ich mache dich zur Königin, bevor dieser Tag zu Ende geht.“

			Sophie starrte Dottie mit einer Mischung aus Triumph und Boshaftigkeit an. „Diese Frau ist eine Hochstaplerin. Sie sollte wegen Staatsbetrugs verhaftet werden.“

			„Aber der König wird nie einwilligen“, entgegnete Randolph milde.

			„Ich bin der König!“, verkündete Harold.

			„Nein, ich bin es“, widersprach Randolph immer noch so milde. „Ich bin der König von Ellurien seit dem Tod meines Vaters.“

			Randolphs Ankündigung rief allgemeine Verblüffung hervor. Alle starrten ihn an, als könnten sie ihren Ohren nicht trauen, doch sein Blick galt nur Dottie.

			„Deine Ermittler waren fleißig, Harold, aber meine waren es auch. Und ich habe auch etwas Interessantes herausgefunden. Es betrifft Ellie Trentworth, mit der mein Vater eine Art Ehe führte. Ich sage ‚eine Art Ehe‘, denn sie war nicht das Papier der Urkunde wert. Ellie hatte nämlich bereits zwei Ehemänner. Weiß der Himmel, mit wem sie wirklich verheiratet war, aber jedenfalls nicht mit meinem Vater. Diese Ehe war ungültig, und er war daher frei, meine Mutter zu heiraten. Ihre Ehe war makellos, ebenso wie meine Geburt.“

			Harold erblasste kurz, erholte sich aber rasch wieder. „Worte, nichts als Worte! Wo ist der Beweis?“

			„Hier.“ Randolph holte einige Papiere aus der Innentasche seiner Robe. „Das sind die beiden Heiratsurkunden von Ellie Trentworth.“

			Harold schnappte sich die Dokumente. Die ganze Kathedrale schien den Atem anzuhalten, während er sie untersuchte. „Das sind Fälschungen! Ich glaube kein Wort davon.“

			Doch Sophie glaubte es. Als sie ihre Felle davonschwimmen sah, brach sie in Tränen aus.

			„Das ist höchst ungewöhnlich“, meldete sich der Erzbischof zu Wort. „Ist diese Lady nun von ehelicher Abstammung oder nicht?“

			„Das ist unwichtig, da sie keinen Anspruch auf den Thron erhebt“, erwiderte Randolph. „Sie wollte ihn nie besteigen. Er wurde ihr aufgezwungen, und sie hat nur ihre Pflicht erfüllt. Aber alles beruhte auf der irrigen Annahme, dass die Ehe meiner Eltern nicht rechtsgültig gewesen sei. Diese Zertifikate beweisen das Gegenteil.“

			Durmand studierte die Papiere mit wachsender Begeisterung. „Dann war die Ehe Ihrer Eltern gültig, und Ihr Anspruch auf den Thron ist unanfechtbar. Sie sind und waren immer der rechtmäßige König!“

			„Du hättest mich überhaupt nicht herbringen brauchen“, flüsterte Dottie. „Wie lange weißt du es schon?“

			„Ich habe es gleich nach deiner Ankunft in Ellurien herausgefunden.“

			„Du meinst, bevor wir geheiratet haben?“

			„Ja.“

			Einen Moment lang war sie sprachlos. „Aber warum hast du es geheim gehalten?“, fragte sie schließlich. „Hättest du es früher aufgedeckt, hättest du mich nicht heiraten müssen.“

			Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und sagte zärtlich: „Liebling, geliebte Dottie, ich wollte dich heiraten. Ich habe mich danach gesehnt. Ich liebe dich seit jenem Tag in London, als du mich aus meiner beschränkten Welt geführt und mir eine andere Welt gezeigt hast, die mir nur durch dich offen steht. Von da an habe ich intrigiert, Beziehungen spielen lassen, mich sittenwidrig verhalten, Vorschriften verletzt, nur um dich bei mir zu behalten. Denn du bist mein Sonnenschein. Ich hatte Angst, dass du deine Sachen packen und verschwinden würdest, wenn du die Wahrheit erfahren hättest. Ich wollte nicht die einzige Frau verlieren, die ich je geliebt habe. Es war eine Täuschung, die du mir hoffentlich verzeihen kannst.“

			„Aber du hättest die ganze Zeit König sein können“, wandte sie ein.

			Er wandte sich an die Gemeinde und hob die Stimme. „Ich rufe alle Anwesenden als Zeugen dafür an, dass ich lieber Prinzgemahl als König und mit einer anderen Frau verheiratet wäre.“

			Die königlichen Gäste in der ersten Reihe erhoben sich und applaudierten, und hinter ihnen erhob sich Reihe für Reihe und stimmte ein.

			Randolph und Dottie hatten jedoch nur Augen füreinander. Sein Blick bewies ihr, wie wichtig sie ihm war. Sie bedeutete ihm mehr als sein Titel, mehr als sein Leben. Sie war sein Leben. Sie war tief beeindruckt von dem Opfer, das er zu bringen bereit gewesen war, um sie nicht zu verlieren.

			„Findet denn jetzt eine Krönung statt oder nicht?“, fragte der Erzbischof mit besorgter Stimme.

			„Natürlich“, versicherte Dottie. „Die Krönung des rechtmäßigen Thronfolgers von Ellurien, König Randolph.“

			„Und seiner Gemahlin, Königin Dorothea“, warf er ein, „die in den Herzen ihrer Untertanen so souverän regiert wie im Herzen ihres Ehemannes.“

			Er nahm ihre Hand in seine, und sie standen Seite an Seite, als der Erzbischof sich an das Volk wandte.

			„Ich präsentiere den Anwesenden hiermit Randolph, den rechtmäßigen König von Ellurien und seine Gemahlin.“

			Die folgenden Worte hörte Dottie kaum. Der Nebel, der ihren Weg verschleiert hatte, war verschwunden, und sie sah deutlich ihre gemeinsame Zukunft: mit freudvollen Pflichten ausgefüllte, durch die Gegenwart des anderen versüßte Jahre in strahlendem Sonnenschein.

			– ENDE –
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